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PROLOG


  Cassandra Stuart war schön, und sie wusste es. Sie konnte andere manipulieren, und auch das wusste sie. Wenn sie ihn doch nur dazu bringen könnte, sich umzudrehen und sie anzusehen…


  „Jon! Jon!“


  Sie wusste, dass er sie gehört hatte, doch er blieb nicht stehen. Diesmal war er wirklich wütend auf sie. Während sie ihn beobachtete, ging er weiter den Kiesweg zum See hinunter. Vielleicht hatte sie den Bogen diesmal überspannt, aber sie wollte einfach nicht hier im Hinterland leben, in diesem gottverlassenen, entlegenen Flecken von Schottland. Trotz der berühmten Gäste und der nicht minder berühmten Wohltätigkeitsveranstaltung. Schließlich waren es seine Gäste und seine Veranstaltung. Sie hasste das Landleben, sie wollte nach London.


  Allerdings kannte sie ihren Mann und wusste, was jetzt in ihm vorging. Er hatte geahnt, dass es übel endete, dass sie grob und unleidlich werden und allen den Tag verderben würde. Zur Hölle mit ihm! Trotz allem wollte er nicht nachgeben! Seit Jahren war er Gastgeber dieser Veranstaltung. Er machte seine Pläne und lebte sein Leben. Die Krimi-Woche war bereits in vollem Gang. Außerdem hatte er gesagt, gleichgültig, wie entzückend seine Frau vielleicht sein mochte – und dabei hatte er schrecklich sarkastisch geklungen –, er wolle verdammt sein, wenn er sich von einer Frau, egal von welcher, auf der Nase herumtanzen ließe.


  „Jon!“


  Er vermied es zurückzublicken, damit er sie nicht anschauen musste.


  Denn er durchschaute, was sie vorhatte. Er traf seine Vorkehrungen und machte ihr Spiel nicht mit. Er ließ sich nicht mehr von ihr manipulieren.


  Deshalb würde sie abreisen. Heute noch. Die endgültige Trennung sollte der letzte Trumpf sein, den sie aus dem Ärmel zog. Ihre Abreise brachte ihn hoffentlich zur Vernunft, was ihr Schmollen und ihre Auflehnung bisher nicht geschafft hatten.


  Doch zuerst sollte er zu ihr zurückkommen. Sie wollte ihn lieben, leidenschaftlich und verzehrend, und ihm klarmachen, dass er ohne sie nicht existieren konnte. Sie würde ihm sagen, dass sie ihn brauchte, und sie würde ihn daran erinnern, warum er sie geheiratet hatte. Sie konnte ihn glücklich machen, sie konnte ihn zum Lachen bringen, und sie war verdammt gut im Bett. Auch wenn sie sich gerade einen Liebhaber zugelegt hatte, weil sie es einfach nicht mehr ertrug, wie abwesend Jon manchmal wirkte, wenn er mit seinen Gedanken bei einer anderen war. Komm zurück! dachte sie wütend. Lass dich ein letztes Mal von mir verführen, damit du mich nicht vergisst, damit du vielleicht…


  Sie würde warten, bis er fort war. Dann würde sie packen und ihm einen Brief hinterlassen mit der Anrede: „Mein geliebter Schatz“. Sie würde ihm erklären, dass sie im London Hilton auf ihn wartete, falls er sich seinen langweiligen Freunden entziehen konnte. Und vielleicht, aber nur vielleicht, kam er dann zu ihr. Er konnte ein solcher Narr sein! Sie wusste etliches mehr über seine Gäste und den gesamten Haushalt als er. Sie wusste, wer mit wem schlief. Und warum. Genau genommen, dachte sie lächelnd, kenne ich einige der Anwesenden sehr gut. Sogar intim, könnte man sagen.


  Und trotzdem war da diese entsetzliche Eifersucht in ihrem Herzen.


  „Jon, komm zurück!“ rief sie wieder und empfand, abgesehen von Gefühlen der Machtlosigkeit und des Verlustes, die ihr in letzter Zeit so vertraut geworden waren, eine neue, sonderbare Angst. „Jon. Bitte komm zurück! Oder du wirst es bereuen!“


  Ihr Tonfall war gleichermaßen provozierend wie ärgerlich. Trotzdem ging Jon weiter. Er war groß, mit schwarzem Haar und breiter, muskulöser Brust. Ein attraktiver Mann, den sie soeben verlor.


  Panik beschlich sie. Er ahnte, dass sie eine außereheliche Beziehung hatte. Wusste er, dass sie es ihm nur heimzuzahlen versuchte, weil sie sicher war, dass auch er eine Affäre hatte?


  „Jon! Jon, verdammt!“


  Ihr Ton wurde bockiger. Sie stand in der oberen Etage auf dem Balkon des großen Schlafzimmers und blickte über den hinteren Hof. Ihre Privaträume waren hübsch eingerichtet. Sie waren Ende des siebzehnten Jahrhunderts umgebaut und vor einigen Jahren von Jon selbst noch einmal modernisiert worden. Der halbrunde, geräumige Balkon gestattete Ausblicke zu drei Seiten des Anwesens. Von der Rückfront hier blickte man direkt hinab auf einen eleganten Brunnen mit einem wertvollen Marmorposeidon in der Mitte, komplett mit Dreizack. Obwohl der Winter rasch nahte, blühten noch Rosen längs des Plattenweges, der den Brunnen umgab und hinter dem Rosenbogen in einen Kiesweg überging, der bis zum See hinabführte.


  Die Wände des großen Schlafzimmers waren mit antiken Teppichen behängt. Es gab einen großen Kamin, aber auch eine moderne Warmwasserheizung. Auf einem Podest stand ein riesiges Himmelbett. Eine Ebene tiefer als das Schlafzimmer, gleich hinter einem mittelalterlichen Torbogen befanden sich ein großes Bad mit Whirlpool und eine Sauna. Außerdem verfügte Cassandra genau wie Jon über ein großes Ankleidezimmer mit Einbauschränken.


  „Was gibt es an alledem auszusetzen?“ hatte Jon sie gereizt und gekränkt gefragt.


  Die Inneneinrichtung war in der Tat vom Feinsten. Trotzdem war ihr das Landleben zuwider. Dieser Winkel Schottlands war eben nicht London, Paris, New York oder auch nur Edinburgh.


  Und genau deshalb gefiel es ihm hier so gut, hatte er erwidert.


  Und Jon entfernte sich immer mehr.


  Sie spürte Tränen in den Augen brennen und war verblüfft über die plötzliche Gefühlsaufwallung. Wieso machte er sich mehr aus einem Haufen Steinen und seinen idiotischen Freunden als aus ihr? „Jon! Jon! Verdammt, Jon!“


  Er hatte von Scheidung gesprochen, weil sie für ihr Zusammenleben keinen gemeinsamen Nenner mehr fanden. Aber er konnte sich nicht einfach so scheiden lassen. Das durfte er nicht! Sie hatte ihm bereits gesagt, dass sie ihm das unmöglich machen würde. Sie würde ihn durch den Schmutz ziehen und unzählige finstere Geheimnisse über ihn und seine Freunde preisgeben.


  „Jo…“


  Sie wollte ihn wieder rufen, merkte jedoch, dass jemand hinter ihr stand.


  Sie fuhr herum, um zu sehen, wer ins Zimmer geschlüpft war. „Du? Verdammt! Raus mit dir! Hat er dich geschickt? Mach, dass du aus meinem Zimmer kommst! Aus unserem Zimmer! Ich bin seine Frau. Ich bin die, die mit ihm schläft! Raus hier!“


  Sie wandte sich rasch wieder ab, um vom Balkon hinunterzusehen. „Jon!“


  Sie hörte eine hastige Bewegung. Etwas raschelte wie von einer leichten Brise bewegt, und sie fuhr erneut herum.


  Und erkannte, dass sie ihrem Killer in die Augen starrte.


  „O Gott!“ keuchte sie und begann verzweifelt zu rufen.


  „Jon! Jon! Jon!“


  Sie spürte den Druck des Geländers im Rücken und schrie auf.


  Dann fiel sie.


  Und sah ihren eigenen Tod.


  Jon Stuart war zornig. Richtig zornig. Er hatte vorgehabt, endgültig zu gehen. Doch etwas in Cassandras Stimme ließ ihn plötzlich aufmerken, und er drehte sich rasch um.


  Und da war sie.


  Und fiel…


  Es sah aus, als würde sie fliegen. Sogar jetzt wirkte sie, wie stets, elegant. Sie trug einen weißen Seidenmorgenmantel, der sich um ihren Körper aufblähte. Ihr ebenholzfarbenes Haar bekam durch den goldenen Sonnenschein blauschwarze Glanzlichter. Sie fiel in geradezu dramatischer Grazie und Schönheit.


  Und nur Sekundenbruchteile nach der sinnlosen Erkenntnis, dass er absolut nichts für sie tun konnte, wurde ihm bewusst, dass sie starb. Schreiend, seinen Namen kreischend stürzte sie zur Erde.


  Und beendete ihr Leben in Poseidons Armen, hingegossen wie eine launische Göttin. Die Augen geschlossen, das schwarze Haar und der schneeweiße Morgenmantel in der Brise flatternd, sah es fast aus, als würde sie schlafen, außer…


  Der Dreizack hatte sie durchbohrt.


  Und der schneeweiße Morgenmantel färbte sich langsam rot.


  Mit hämmerndem Herzen begann Jon zu laufen, rief sie und rannte verzweifelt schneller, als könnte er sie rechtzeitig erreichen und ihr helfen, obwohl er wusste…


  Wieder schrie er ihren Namen.


  Erreichte sie und hielt sie in den Armen.


  Und ihr Blut ergoss sich über ihn.


  Während ihre toten Augen ihn in stummem Vorwurf anstarrten.


  1. KAPITEL


  Drei Jahre später


  Die Szene wirkte sehr gruselig. Eine junge Frau in mittelalterlichem Gewand war auf eine Folterbank gespannt. Ihr langes blondes Haar fiel über den Mechanismus der Folterapparatur. Ein dunkelhaariger Mann mit Bart beugte sich halb über sie.


  Die Tochter des Earl of Exeter, stand auf dem Schild darüber, auch bekannt als Streckfolter. Das Gerät war nach dem Mann benannt, der am geschicktesten Geständnisse aus seinen Opfern herausgeholt hatte.


  Der Künstler, der für die Gestaltung dieser Wachsfiguren verantwortlich zeichnete, war ebenfalls geschickt gewesen. Die Blondine auf dem hölzernen Marterinstrument war bezaubernd mit einem zarten, klassisch schönen Gesicht und großen blauen Augen, in denen die Angst vor der Qual zu lesen stand. Jeder mit normalen Instinkten verspürte den Wunsch, sie zu retten. Hingegen spiegelten die Gesichtszüge des Folterknechtes neben ihr das reine Böse wider. Seine Augen funkelten in sadistischer Vorfreude auf die Schmerzen, die er ihr zufügen würde.


  Viele der dargestellten Szenen im Kellergewölbe waren hervorragend gestaltet und erzählten die alte Geschichte der Unmenschlichkeit des Menschen gegenüber dem Menschen. Doch diese eine übertraf alles.


  Zumindest nach Jon Stuarts Auffassung. Er lehnte schweigend in einer Nische an der Wand, und seine Anwesenheit fiel durch das Dämmerlicht ringsum kaum auf. Nachdenklich betrachtete er die Szene und beobachtete die blonde junge Frau, die nun davor stand.


  Sie entsprach in Aussehen, Haarfarbe und Figur der Blonden auf der Folterbank, eine junge Frau mit einer üppigen blonden Haarpracht, die ihr lose über Schultern und Rücken hinabfiel. Sie war schlank und hatte eine wunderbare Figur, was Jeans und enger Pullover betonten. Ihre Gesichtszüge waren sehr feminin, mit einer schmalen, geraden Nase, hohen Wangenknochen, schönen blauen Augen und vollen, sinnlichen Lippen. Auch sie betrachtete die Szene mit einem gewissen Interesse – und mit Argwohn. Es schien, als wolle sie auflachen, wie um sich zu beschwichtigen, dass es ja nur Wachsfiguren seien, die sie da betrachtete. Denn die Szene wirkte beängstigend, und sie stand allein hier im Halbdunkel. Glaubte sie zumindest.


  Sabrina Holloway.


  Er hatte sie seit über dreieinhalb Jahren nicht mehr gesehen. Obwohl er etwas überrascht war, sie gerade hier anzutreffen, freute ihn ihre Anwesenheit. Seine letzte Einladung zu jener schicksalhaften Krimi-Woche hatte sie seinerzeit höflich abgelehnt. Damals war Cassandra gestorben.


  Ob Sabrina es nun erkannte oder nicht, jedenfalls hatte sie Joshua als Modell für die Blonde auf der Folterbank gedient.


  Joshua Valine arbeitete seine Figuren stets nach dem Vorbild lebender Menschen aus seinem Bekanntenkreis. Irgendwann hatte er Jon gegenüber mal erwähnt, dass er Sabrina Holloway in Chicago kennen gelernt habe. Dabei hatte er so verliebt geklungen, dass Jon es seinerzeit nicht über sich brachte, ihm zu gestehen, er kenne sie ebenfalls. Dabei verstand er Joshuas Schwärmerei für Sabrina nur zu gut. Er selbst war auch mehr als angetan gewesen, als er sie damals kennen lernte. Ehe…


  Nun ja, es gab viel zu bewundern – oder zu begehren – an Miss Holloway. Er war nicht als Einziger ihrem Charme erlegen. Sie hatte auch die Aufmerksamkeit von Brett McGraff auf sich gelenkt. Die Folge waren eine stürmische Romanze, eine kurze Ehe und eine skandalträchtige Scheidung gewesen.


  Jon beobachtete sie und war froh über die Distanz zwischen ihnen. Sabrina Holloway war von einer seltenen Grazie und Schönheit. Trotz seines Einsiedlerdaseins in den letzten Jahren hatte er ihre Karriere in Zeitungen und Journalen verfolgt. Zumal sich die Reporter der Klatschpresse auf Brett McGraffs letzte skandalumwitterte Scheidung von einem so schönen jungen Wesen geradezu gestürzt hatten.


  Als er Sabrina Holloway kennen lernte, hatte sie ihn schlichtweg bezaubert mit ihrer Unschuld und ihrer Begeisterungsfähigkeit. Sie war faszinierend gewesen. Heute sah sie die Welt zweifellos nicht mehr durch die rosarote Brille. Sie war eindeutig gereift. Sie war…


  Spektakulär. Eleganter denn je. Dabei wirkte sie nachdenklich, wenn nicht gar weise.


  Woher willst du das denn wissen? fragte Jon sich ironisch.


  Sie kann genauso gut zu einem hartherzigen, selbstsüchtigen Luder geworden sein, belehrte er sich in einem Anflug von trockenem Humor. So ging es manchmal im Leben. Immerhin hatte sie ihn damals mit eiserner Entschlossenheit verlassen. Und in all dem Medienrummel um ihre Scheidung und trotz manch schockierender Situation hatte sie sich wacker gehalten.


  Dennoch umgab sie eine sonderbar fesselnde Aura von Kultiviertheit und Unschuld. Obwohl gerade er, bei Gott, auf die harte Tour gelernt hatte, dass ausgerechnet die zart und zerbrechlich wirkenden Frauen die schlimmsten Schwarzen Witwen sein konnten.


  Sabrina stammte von einer Farm im Mittleren Westen, wie Jon sich erinnerte. Dabei musste er lächeln. Sie besaß viel Wärme, zugleich war sie zurückhaltend. Dennoch hatte es Momente gegeben, in denen sie alle Zurückhaltung aufgab. Immer dann hatte er geglaubt, sie schon ein Leben lang zu kennen. Sie war fesselnd und doch bodenständig, unverkrampft und von natürlicher Schönheit. Als sie sich begegneten, war sie vierundzwanzig gewesen und frisch vom Land gekommen. Letzten Monat war sie achtundzwanzig geworden. Ausreichend Zeit, zu lernen, härter zu werden, sich zu verändern. Wenn nur…


  Nun ja, es war eine andere Zeit gewesen damals, ein anderer Ort, ein anderes Leben. Er hatte sich klug verhalten und ihr keine Märchen erzählt.


  Sie hatte auch keine hören wollen.


  Dennoch…


  Er ärgerte sich über seine Verunsicherung, die er zugleich ungerechtfertigt fand. Brett McGraff war auch hier. Sie und McGraff waren tatsächlich verheiratet gewesen. Er hingegen hatte keine Rechte ihr gegenüber. Und doch…


  Zum Teufel, es war sein Haus, seine Party. Und er beabsichtigte, sich all seinen Gästen zu widmen. McGraffs Anwesenheit würde die Wiederbegegnung mit Sabrina nur umso spannender machen.


  Andererseits – hatte sie mit alledem überhaupt etwas zu tun? Vielleicht hätte er ihren Namen lieber von der Gästeliste streichen sollen. Aber er hatte nicht wirklich damit gerechnet, dass sie kommen würde. Und alle anderen steckten schließlich mit drin. Trotzdem wünschte er plötzlich, er hätte nicht riskiert, sie wie die übrigen zu ahnungslosen Teilnehmern an einem heiklen Spiel zu machen.


  Doch er hatte das Räderwerk in Gang gesetzt, und ihm blieb keine Wahl mehr. Entweder er machte weiter, oder er verlor den Verstand. Und es gab noch andere, denen er Wahrheit und Gerechtigkeit schuldete, nicht nur sich selbst. Es ging nicht in erster Linie um ihn. Er hatte versprochen, es zu wiederholen, auf genau dieselbe Weise.


  Vielleicht sollte er sich einfach fern halten von Miss Sabrina Holloway. Von allen Anwesenden war sie allein eindeutig unschuldig.


  Er bezweifelte, dass es ihm möglich sein würde, ihr aus dem Weg zu gehen. Dann machte er sich klar, dass sie auf eigenen Wunsch hier war. Alle waren sie bereitwillig gekommen, begierig auf sein Mörderspiel. Einige aus Freude am Spaß, andere um der Publicity willen. Cassie, die eingefleischte Journalistin, hatte ihm mal gesagt: „Lass dir nie die Chance auf ein Foto entgehen, Darling!“ Ihm war aufgefallen, dass weitaus die meisten Schriftsteller, Schauspieler, Musiker oder Künstler genau nach diesem Motto handelten. Und, um im Bild zu bleiben, diese Woche war eine Riesenchance für Fotos. Sogar die zurückhaltenden Typen, die sich nicht immer in den Vordergrund drängten, mochten darauf nicht verzichten.


  Konkurrenzkampf bestimmte das Leben. Und der Bekanntheitsgrad des Namens konnte den Unterschied ausmachen zwischen Verhungern und gesundem Einkommen.


  Sabrina Holloway hat allerdings ungewollt bereits genügend Publicity eingeheimst, überlegte er. Die Ehe mit und die Scheidung von Brett McGraff hatte sie geradewegs ins öffentliche Bewusstsein katapultiert. Trotzdem war sie ihren Weg unbeirrt weitergegangen. Obwohl die Steigerung ihres Bekanntheitsgrades ihrer Karriere zweifellos einen Aufschwung brachte, erhielt sie auch von angesehenen Kritikern beachtliches Lob für ihre Bücher.


  Er war einige Zeit nicht in den Staaten gewesen, deshalb wusste er nicht, wer sonst noch die Runde durch die Talkshows machte. Doch offenbar traf sie mit ihren viktorianischen Thrillern bei vielen Lesern den richtigen Nerv. Außerdem war sie jung und schön. Und die Medien stürzten sich mit Vergnügen auf Persönlichkeiten mit Sex-Appeal und Bildschirmpräsenz.


  Er wollte schon auf sie zugehen, als er merkte, dass eine andere Frau auf ihn zukam. Susan Sharp. Er stöhnte innerlich auf und erwog einen schnellen Rückzug über die Geheimtreppe hinter ihm. Seine Vorfahren waren Jakobiter gewesen und hatten das Schloss mit einer Vielzahl von Geheimtüren, -gängen und Fluchtwegen ausgestattet.


  Doch er floh nicht. Er wollte seine Geheimnisse noch bewahren und blieb still stehen, während Susan sich heranpirschte, offenbar frohlockend über ihr Glück, ihn allein zu erwischen.


  „Da schau an“, sagte sie glücklich. „Darling! Hier steckst du also. Im Dunkeln. Wie erfreulich. Wie verrucht erfreulich. Gib mir einen Kuss, Darling. Wir haben dich alle so vermisst.“


  Sabrina Holloway betrachtete die beunruhigende Szene und staunte über ihren Realismus. Die Frau auf der Folterbank sah aus, als wolle sie jeden Moment den Mund öffnen und losschreien. Ihr Blick wirkte abwesend, als versuche sie, das Entsetzliche zu verdrängen, das ihr drohte. Sabrina hörte geradezu, wie der Mann von seinem Opfer verlangte, sie solle ihre Sünden bekennen und sich die Qual der Streckfolter ersparen.


  Ein sonderbares Zittern kroch ihr den Rücken hinauf.


  Mein Gott, das Tableau war hervorragend gemacht und ging ihr unter die Haut. Es gab noch andere Besucher der Ausstellung im Kellergewölbe von Lochlyre Castle, darunter Freunde. Doch im Augenblick fühlte sie sich hier im Halbdunkel stehend gehörig verunsichert. Man stelle sich vor, die Lichter gingen aus…


  Dann wäre sie allein im Finstern mit ihm… dem dunkelhaarigen Folterknecht mit seinem schmalen Oberlippenbart und den sadistischen Augen, der sein Opfer so bösartig anstarrte. Die Figuren waren so realistisch gestaltet, dass man sich leicht vorstellen konnte, wie sie in der Dunkelheit zum Leben erwachten. Sie würden sich bewegen, gehen, schleichen und ihre tödlichen und zerstörerischen Waffen anwenden.


  Hände legten sich auf ihre Schultern, und sie hätte fast aufgeschrien. Sie zuckte zusammen, doch irgendwie unterdrückte sie den Schrei, der sich ihrer Kehle entringen wollte.


  „Nun, meine Liebe?“


  Sie erschauerte noch einmal, immer noch unsicher, jedoch nicht mehr so ängstlich. Brett McGraff trat neben sie und legte ihr lässig einen Arm um die Schultern. Sie schämte sich fast, dass seine bloße Anwesenheit ihr ein Gefühl von Sicherheit vermittelte, wenn sie sich dabei auch alles andere als behaglich fühlte.


  Sie war hin und her gerissen zwischen dem Wunsch, sich an ihn zu klammern, und dem Drang, seinen Arm wegzustoßen. Wie üblich löste Brett erstaunlich widersprüchliche Gefühle bei ihr aus. Manchmal machte er sie regelrecht wütend. Und dann wieder war sie gegen seinen sinnlichen Charme, der sie seit ihrer ersten Begegnung anzog, durchaus nicht immun. Meistens reagierte sie jedoch nur leicht gereizt und nicht gerade nachsichtig auf ihn.


  „Es wirkt sehr realistisch“, sagte sie leise. „Es macht mir richtig Angst.“


  „Gut.“


  „Warum?“


  „Ich möchte, dass du Angst hast.“


  „Ach ja?“


  „Angst könnte dich ein bisschen anlehnungsbedürftiger machen.“ Er zog sie fester an sich und flüsterte ihr rau ins Ohr: „Man hat uns jeweils ein eigenes Zimmer im Schloss zugewiesen. Unser Gastgeber scheint zu vergessen, dass wir verheiratet waren. Aber ich würde dir in den langen, unheimlichen Nächten gern Gesellschaft leisten.“


  „Waren ist das alles entscheidende Wort“, belehrte sie ihn. „Wir waren mal verheiratet vor über drei Jahren, für ganze zwei Wochen.“


  „Aber es dauerte länger als zwei Wochen, uns scheiden zu lassen“, widersprach er einschmeichelnd. „Und vergiss nicht, wie viel wir in unseren herrlichen Flitterwochen zusammen erlebt haben.“


  „Brett, unsere Ehe endete, während wir noch in den Flitterwochen waren“, erinnerte sie ihn.


  Er ließ sich nicht abschrecken. „Und nun werden wir wieder richtig gute Freunde“, erwiderte er voller Zuversicht.


  Unwillkürlich zuckte ein Lächeln um ihre Mundwinkel. Brett war groß und attraktiv, mit widerspenstigen braunen Haaren, passenden dunklen Schlafzimmeraugen und einem lakonischen Charme, der ihn zum Medienidol hatte werden lassen. Er schrieb Medizinkrimis, was ihm kommerziellen Erfolg und wohlwollende Kritiken einbrachte. Seine Bücher trugen ihm ein kleines Vermögen ein. Dennoch gelang es ihm, nur gelegentlich ärgerlich arrogant zu sein.


  Sabrina hatte ihn nach dem Verkauf ihres zweiten Buches kennen gelernt, noch ehe es auf den Markt gekommen war. Das war kurz nach seiner Scheidung von seiner dritten Frau gewesen. Zu behaupten, sie wäre damals naiv gewesen, wäre eine maßlose Untertreibung. Sie hatte gerade versucht, eine unglückliche Beziehung zu überwinden.


  Ihre stürmische Romanze hatte in Flitterwochen in Paris geendet. Zu der Zeit war in Frankreich gerade Bretts neuester Roman erschienen. Zunächst war sie nur amüsiert gewesen über die vielen Frauen, die auf nicht gerade dezente Weise Interesse an ihrem Mann bekundeten. Weniger amüsiert hatte sie dann allerdings die Erkenntnis, wie viele von denen er bereits gut, um nicht zu sagen, intim kannte. Als geborene Optimistin, die sich nach einer glücklichen Zukunft sehnte, hatte sie dennoch beschlossen, mit Bretts Vergangenheit zu leben.


  Es hatte sie nicht einmal so sehr gestört, wie wenig seine Verflossenen Rücksicht darauf nahmen, dass er eine neue Ehefrau hatte. Schließlich konnte sie ihm das Verhalten der anderen nicht zum Vorwurf machen. Beunruhigt hatte sie Bretts Gleichgültigkeit gegenüber dem Unbehagen, das sie in ihrer Position empfand. Er war ein guter Liebhaber, er konnte amüsant und charmant sein, er brachte sie zum Lachen, und er liebte sie, wenn sie sich verloren und unsicher fühlte.


  Doch Brett konnte auch selbstbezogen, ja selbstsüchtig und regelrecht gemein sein. Stundenlang war er mit der üppigen Besitzerin eines großen Buchladens verschwunden gewesen und hatte dann noch unwirsch reagiert, als seine junge Frau sich erkundigte, was er eigentlich treibe. Er teilte ihr mit, er sei schließlich Brett McGraff, und ihm würden gewisse Avancen gemacht. Sie solle sich nicht daran stören, sondern froh und dankbar sein, dass er schließlich sie geheiratet und zu seiner Frau gemacht habe.


  Sabrina war fassungslos gewesen und dann wütend auf sich selbst. Sie hatte verzweifelt nach einem Partner gesucht, der sie ihre unglückliche Liebe vergessen ließ und ihr Leben ausfüllte. Dabei hatte sie einen schrecklichen Fehler begangen. Sie hatte Brett gern gehabt und geglaubt, sie könnten es zusammen schaffen. Doch sie hatte sich geirrt. Sie gab vor allem sich selbst die Schuld, nicht erkannt zu haben, wie weit ihre Vorstellungen von Liebe und Ehe auseinander lagen.


  Brett war die Veränderung an ihr aufgefallen, und er hatte versucht, sie mit seinen Verführungskünsten zu beschwichtigen…


  Der Rest war die Hölle gewesen.


  Sie wollte nicht daran denken. Sie hatte damals ein paar wertvolle Lektionen gelernt und ihm vielleicht sogar einige erteilt. Bis heute konnte er nicht glauben, dass sie ihn verlassen und die Scheidung eingereicht hatte, ohne einen roten Heller von ihm zu verlangen. Wenn sie sich in den folgenden Monaten auf verschiedenen Verlagsempfängen begegnet waren, hatte er ihre Nähe gesucht. Er nannte sie immer noch seine Frau, und sie konnte manchmal sogar darüber lächeln, mit welchen Argumenten er immer wieder versuchte, sie ins Bett zu bekommen. Sie solle mit ihm schlafen, weil sie verheiratet waren, weil sie schon miteinander geschlafen hatten und weil es nicht gut sei, mit Fremden zu schlafen. Weil sie ihn schon kenne – und weil es deshalb auch keine hässlichen kleinen Überraschungen gebe. Weil er gut im Bett sei, und dass sie zugeben müsse, dass er wirklich gut sei, eben weil er so viel Erfahrung habe. Weil jeder dann und wann Sex brauche. Und da sie eine süße, puritanische Prüde sei, die von einer Obstfarm stamme und nicht leicht intime Kontakte knüpfe, solle sie sich lieber mit ihm auf die Befriedigung dieses Urbedürfnisses einlassen.


  Bisher hatte sie ihm widerstehen können.


  Zweifellos war sie nicht verlockender als andere Frauen auch, doch sie war diejenige, die ihn verlassen hatte, daher blieb sie eine ständige Herausforderung für ihn.


  „Ernsthaft, möchtest du dir nicht einen Raum mit mir teilen, solange wir hier sind?“ fragte er.


  „Nein“, erwiderte sie schlicht.


  „Gib’s zu. Es macht Spaß, mit mir zu schlafen.“


  „Wir haben unterschiedliche Vorstellungen von Spaß.“


  „Sieh dich um. Das hier ist ein unheimlicher Ort“, gab er zu bedenken.


  „Nein, danke, Brett.“


  „Ich kann mich auch benehmen.“


  „Das bezweifle ich. Außerdem erinnerst du mich an eine Warnung, die meine Mutter immer ausgesprochen hat: Lass die Finger von Spielsachen, von denen du nicht weißt, wo sie herkommen.“


  Er erwiderte grinsend: „Autsch! Aber wenn du bei mir geblieben wärst, wüsstest du genau, wo ich herkomme.“


  „Brett, ich wusste während unserer Ehe nie, wo du gerade herkamst. Und ich war wirklich nicht so schrecklich beschäftigt, dass du mir hättest verloren gehen können. Ich denke, es ist dir nie in den Sinn gekommen, dass Ehe Monogamie bedeutet.“


  „Denkst du, das gilt für alle?“


  „Brett, ich kann anderen Menschen nicht vorschreiben, wie sie verheiratet zu sein haben. Ich weiß nur, was ich für mich möchte.“


  Er schnaubte. „Wenn du nur wüsstest, wie viele Leute Seitensprünge begehen. Leute, von denen du es nie annehmen würdest.“


  „Mein Lieber, ich will mir das gar nicht vorstellen.“


  „Deine eigenen Freunde!“ beharrte er.


  „Brett…“


  „Also gut, in Ordnung. Aber wenn du später Klatsch von mir hören willst, werde ich schweigen wie ein Grab und dich im Dunkeln tappen lassen. Es sei denn, natürlich, du kannst diese ganze Ehekiste eine Weile vergessen und willst nur Spaß haben. Meine Absichten sind allerdings ehrenwert. Ich würde dich wieder heiraten.“


  Sie stöhnte auf. „Wie ich schon sagte, wir haben unterschiedliche Auffassungen von Spaß und Ehe.“


  „Prima. Spiel nur die Spröde. Aber wenn es dir hier zu unheimlich wird, wirst du in mein Bett kriechen wollen, und dann ist es vielleicht schon belegt.“


  „Sollte mich nicht wundern.“


  „He, beschwere dich nicht. Immerhin habe ich dich zuerst gefragt. Und sicher willst du nicht mit einem Fremden schlafen.“


  „Brett, ich habe mit dir geschlafen, und ich kann mir wirklich niemand vorstellen, der mir fremder ist.“


  „Sehr witzig. Das wird dir noch Leid tun, meine Süße. Du wirst schon sehen.“ Er schüttelte bekümmert den Kopf und wandte sich der Szene vor ihnen zu. „Erstaunlich, was“, sagte er leise und betrachtete die Figuren, den Arm immer noch um Sabrina gelegt.


  „Ja, sehr lebensecht“, stimmte sie zu.


  „So sehr, dass ich bei diesem Licht sogar auf die Täuschung hereinfallen könnte. Und ich war immerhin mit dir verheiratet.“


  „Wovon sprichst du?“


  „Na, wovon denn wohl? Du starrst die ganze Zeit diese Szene an.“ Er seufzte voller Ungeduld. „Sabrina! Sieh sie dir doch genau an! Das bist du.“


  „Was?“


  „Süße, bist du blind geworden, seit du mich verlassen hast?


  Schau genau hin. Diese Frau dort, das bist du. Bis aufs i-Tüpfelchen. Die blauen Augen, das blonde Haar, das hübsche Gesicht. Die gute Figur.“ Er senkte die Stimme. „Und der süße Hintern.“


  „Ihren Hintern kannst du gar nicht sehen.“


  „Also gut, also gut, das gebe ich zu. Aber das da bist du. Sie ist dein Ebenbild.“


  „Sei nicht albern…“ Sabrina begann zu protestieren, ließ den Satz jedoch unbeendet und furchte die Stirn.


  Allmächtiger, Brett hatte Recht! Die Wachsfigur hatte eine alarmierende Ähnlichkeit mit ihr. Erneut liefen ihr Schauer über den Rücken.


  „Das ist gut!“ flüsterte Brett heiser. „Ich spüre dich zittern. Du bist verunsichert, nervös und ängstlich. Du wirst nicht die ganze Nacht allein sein wollen in diesem unheimlichen alten Schloss. Du wirst zu mir kommen. Die Nacht wird hereinbrechen, die Wölfe werden heulen, und du wirst ängstlich schreiend, Schutz suchend von deinem Schlafzimmer in meines rennen.“


  Es ist nur ein Abbild in Wachs, sagte sich Sabrina. Und doch durchliefen sie kalte Schauer. Die Frau dort auf der Folterbank, das war sie. Der Künstler hatte die Figur so gut gestaltet, dass Muskeln und Venen im Arm des Opfers lebensecht hervortraten, während sie sich gegen die Seile wehrte, die sie auf der Streckbank festhielten.


  Die Angst in ihren Augen war überzeugend.


  Der stumme Schrei auf ihren Lippen war fast hörbar.


  Brett flüsterte ihr warnend zu: „Du wirst nicht allein sein wollen.“


  Aus der Dunkelheit hinter ihnen wandte eine tiefe, wohltönende Männerstimme ein: „Nun ja, allein wird sie wohl kaum sein.“


  Sabrina kannte diese Stimme.


  Sie fuhr herum und sah sich ihrem Gastgeber gegenüber.


  2. KAPITEL


  Sein Blick ruhte einen Moment forschend auf ihr. Dann lächelte Jon freundlich und fügte hinzu: „Ernsthaft, Brett, sie wird wohl kaum allein sein, wenn man bedenkt, dass zehn Schriftsteller anwesend sind – wir natürlich eingeschlossen –, dazu ein Künstler und meine Assistentin. Und die Angestellten des Schlosses nicht zu vergessen, die alle hier wohnen.“


  Es klang amüsiert. Sabrina entwand sich Bretts Arm und ließ Jon Stuart nicht aus den Augen. Es war viel Zeit vergangen seit ihrer letzten Begegnung.


  „Jon“, erwiderte Brett überrascht, eine Spur Gereiztheit im Ton. Die beiden waren angeblich Freunde, dennoch schien Brett nicht eben erfreut über Jon Stuarts Auftauchen.


  „Brett, schön, dich zu sehen. Danke, dass du gekommen bist.“


  „Es ist mir immer ein Vergnügen. Wir waren alle verdammt froh, dass du dich entschlossen hast, wieder eine Krimi-Woche zu veranstalten. Jon, du kennst meine Frau, Sabrina Holloway, nicht wahr?“


  „Sabrina, schön, Sie wieder zu sehen. Ich wusste gar nicht, dass ihr zwei wieder geheiratet habt.“


  „Haben wir auch nicht“, betonte Sabrina.


  „Aha.“


  „Sorry, meine Exfrau“, erklärte Brett unschuldig. Dabei lächelte er Sabrina viel sagend an, als spiele sich immer noch eine Menge zwischen ihnen ab. „Man vergisst so leicht, dass wir uns jemals scheiden ließen.“


  „Jedenfalls bin ich froh, dass ihr beide hier seid“, fügte Jon höflich hinzu.


  „Ich hätte es um keinen Preis versäumen wollen“, erwiderte Brett.


  „Es war nett, dass Sie mich eingeladen haben“, bedankte sich Sabrina artig.


  „Ich hatte Sie auch das letzte Mal schon eingeladen“, erinnerte Jon sie.


  „Damals… damals drängte mein Abgabetermin.“ Das war natürlich gelogen. Es war die Standardausrede von Autoren, wenn sie sich vor etwas drücken wollten.


  „Ihre Absage hat sich immerhin gelohnt. Ihr letztes Buch war sehr gut.“


  „Sie haben es gelesen?“ fragte sie – viel zu eifrig, wie sie selbst fand. Am liebsten hätte sie sich dafür geohrfeigt. Sie errötete leicht vor Freude, dass er genügend an ihrer Arbeit interessiert war, um ihre Bücher zu lesen. Richtig heiß wurde ihr jedoch bei den Gedanken, was er wohl von den ausgeprägten Liebesszenen gehalten hatte und darüber, wie sehr ihr Erröten sie verriet.


  „Mir haben Ihre letzten Arbeiten auch alle gefallen“, erklärte sie rasch, um von sich abzulenken.


  Jon lächelte ein wenig skeptisch, als habe er solches Lob schon oft gehört und bezweifle den Wahrheitsgehalt.


  „Wirklich“, beteuerte sie leise und wünschte, diesen plumpen Monolog mit Anstand beenden zu können. Brett beobachtete sie interessiert. Offenbar war ihm eine gewisse Spannung zwischen ihr und Jon Stuart nicht entgangen.


  „Tatsächlich?“ fragte Jon zurück. Entweder bemerkte er ihr Unbehagen nicht, oder es amüsierte ihn. Beunruhigt stellte sie fest, dass er ihr an Reife wie an Selbstvertrauen immer noch haushoch überlegen war. Er war ein Erfolgsautor, seit er gleich nach dem Collegeabschluss seinen ersten Roman, einen Thriller, der im Nachkriegsitalien spielte, veröffentlicht hatte.


  Sie zwang sich zu einem etwas kühlen Lächeln. Einschüchtern lassen wollte sie sich keinesfalls von ihm. „Okay, also es hat mir nicht gefallen, dass Sie den Priester im letzten Buch umbringen ließen. Das hatte er nicht verdient.“


  Das kränkte ihn keineswegs. Er lachte, sichtlich erfreut über ihre Offenheit. „Gut, dass Sie mit Ihrer Kritik nicht hinter dem Berge halten und die Wahrheit sagen.“


  „Die Wahrheit sieht, je nach Blickwinkel, immer anders aus“, wandte Brett leicht gereizt ein.


  „Nein, es gibt nur eine Wahrheit, vielleicht nur etwas anders beleuchtet“, hielt Jon ihm mit einem Seitenblick auf Sabrina entgegen. Dann schien er sich einen Ruck zu geben und fügte munter hinzu: „Und die Wahrheit ist natürlich, dass ich mich sehr freue, dass Sie sich von Ihren vielen Terminen freimachen konnten, um herzukommen, Miss Holloway.“


  „Sie wußte, dass ich hier sein und sie sich schon allein deshalb wohl fühlen würde“, erklärte Brett voller Besitzerstolz.


  „Na wunderbar“, erwiderte Jon.


  „Ich habe Freunde hier“, versuchte sie den Eindruck zu korrigieren, der durch Bretts Antwort entstanden war. Zugleich fragte sie sich, warum es ihr etwas ausmachte, ob Jon Stuart glaubte, dass sie immer noch mit ihrem Exmann schlief. „Sie wissen, wie das ist, Jon. Wir Autoren neigen dazu, uns zusammenzurotten. Sie haben eine beeindruckende Gästeliste. Ich fühle mich geschmeichelt, dass ich eingeladen wurde.“


  „Ich habe mir sehr gewünscht, dass Sie kommen“, erwiderte er höflich. „Wie Sie sich erinnern, wünschte ich mir das beim letzten Mal auch schon.“


  Das stimmte. Er hatte sie auch damals dabei haben wollen. Sie hatten sich einige Monate vor seiner ersten Krimi-Woche kennen gelernt. Danach war sie Brett begegnet, hatte ihn geheiratet – und sich schnell wieder scheiden lassen.


  Und Jon hatte Cassandra Kelly geheiratet.


  „Seinerzeit hatte ich gerade erst ein Buch herausgebracht. Da durfte ich mich kaum zu den Profischreibern zählen, die Sie zu Ihrer Veranstaltung versammelt hatten.“


  Er neigte stirnrunzelnd den Kopf leicht zur Seite. „Dianne Dorsey war damals ein noch größerer Neuling, trotzdem war sie dabei.“


  „Leider entwickelte sich die Veranstaltung zu einer großen Tragödie. Deshalb war es gut, dass Sabrina nicht hier war“, kommentierte Brett. „Es freut mich aber zu sehen, dass du dich erholt hast, alter Knabe“, fügte er hinzu und stieß ihm mit der Faust freundschaftlich gegen die Schulter. „Wir haben in letzter Zeit alle nicht viel von dir gesehen. Übrigens, war es nicht Cassie, die uns erzählt hat, was für ein großartiges Buch Sabrina geschrieben hat?“


  „Ja“, bestätigte Jon, und sein Blick ruhte auf Sabrina. „Cassandra fand, Sie hätten hervorragende Charaktere in einem bezwingenden Ambiente und dazu den perfekten Mord entwickelt, um der Geschichte den richtigen dramatischen Kick zu geben.“


  „Das war sehr nett von ihr“, erwiderte Sabrina, leicht befangen. Cassandra war tot, und sie fühlte sich irgendwie schuldig, weil sie zu deren Lebzeiten nicht allzu viel von ihr gehalten hatte.


  Zugegeben, sie hatte sie aus Eifersucht verabscheut. Das einzige Mal, da sie sich von Angesicht zu Angesicht gegenüber gestanden hatten, war der schiere Horror für sie gewesen. Unerträglicher als alle Szenen dieser Ausstellung.


  Somit war es nur natürlich, dass sie für Cassandra Stuart keinerlei Sympathien aufgebracht hatte.


  Sie empfand eine leichte Beklommenheit, was nichts mit den unheimlichen Szenen hier im Kellergewölbe zu tun hatte. Wie Jon Stuart sie betrachtete, ging ihr unter die Haut. Obwohl Brett auf geradezu lächerliche Weise durch Worte und Gesten seine Besitzansprüche geltend machte, war sie plötzlich froh über seine Gegenwart.


  Jon Stuart war beeindruckend, vielleicht sogar einschüchternd. Möglicherweise lag das allein an seiner Größe und seiner athletischen Erscheinung. Er war über einsneunzig und auf eine markante Art gut aussehend. Sein Haar war nicht bloß dunkel, sondern schwarz und dicht. Es reichte ihm im Nacken bis über den Hemdkragen, war jedoch ordentlich zurückgekämmt. Seine Augen waren von einem marmorierten Braun mit blauen und grünen Einschlüssen, was sie manchmal golden und dann wieder sehr dunkel wirken ließ. Seine Gesichtszüge verrieten Ruhe und Kraft: ein festes, eckiges Kinn, breite Wangenknochen, ein großzügiger, sinnlicher Mund und eine hohe Stirn.


  Mit siebenunddreißig war er einer der bekanntesten Autoren von Abenteuer- und Spannungsromanen. Ein international renommiertes Magazin zählte ihn zu den zehn interessantesten Männern der Welt.


  Obwohl es in den letzten Jahren stiller um Jon Stuart geworden war und er die meiste Zeit in Schottland verbrachte, berichteten die Zeitungen immer mal wieder über ihn, meistens wenn einmal pro Jahr sein neues Buch herauskam oder die Taschenbuchausgabe eines seiner Romane auf dem Markt erschien. Es schadete ihm nicht, dass er in den letzten Jahren eher wie ein Einsiedler gelebt hatte. Vielmehr förderte es sogar seinen Ruf des Geheimnisumwitterten.


  Das Rätsel um den Tod seiner Frau machte ihn faszinierend gefährlich und auf unheimliche Art sympathisch. Einige Journalisten behaupteten, er sei nach Cassandras Tod in tiefe Trauer versunken, andere deuteten an, er habe sich aus Schuldbewusstsein zurückgezogen, weil er sich für ihren Tod verantwortlich fühlte – wenn er auch ein ganzes Stück entfernt war, als sie vom Balkon fiel. Es wurde vermutet, sie habe vielleicht Selbstmord begangen, weil ihre Ehe zu scheitern drohte. In einem Anfall übersteigerten Selbstmitleids habe sie sich vom Balkon gestürzt, um ihrem berühmten Ehemann die Schuld zuzuweisen, was ihn bis ans Ende seiner Tage belasten würde.


  Wieder andere glaubten, dass der Krebs, der ihre schönen Brüste zu zerstören drohte, sie in die Verzweiflung getrieben habe. Was immer auch geschehen war, es hatte endlose Spekulationen ausgelöst. Jon Stuart hatte Verhöre vor Gericht erduldet und sich von Presse, Freunden und Fans anklagen lassen. Seine jährliche Krimi-Woche, eine Zusammenkunft berühmter Autoren auf seinem abgelegenen Schloss in Schottland, die der Publicity diente und dem Sammeln von Geld für Wohltätigkeitseinrichtungen, die sich um Kinder kümmerten, fand nicht mehr statt.


  Bis jetzt.


  Drei Jahre nach dem Tod seiner Frau hatte er die Tore von Lochlyre Castle wieder der Außenwelt geöffnet.


  „Wenn ich so darüber nachdenke, war Cassies Lob für Sabrinas Arbeit bemerkenswert“, überlegte Brett plötzlich laut. „Sie war nicht besonders großzügig in Puncto Lob. Angeblich mochte sie meine Arbeit, doch Skalpell hat sie in der Luft zerrissen. Erinnerst du dich, Jon? Sie hat sogar deine Arbeit manchmal niedergemacht, und, so ungern ich das zugebe, das ist nun wirklich schwer.“


  „Danke. Das ist ein echtes Kompliment“, erwiderte Jon trocken.


  Brett grinste. „Ich bin in Geberlaune. Ich habe gerade erfahren, dass Operation die Nummer zwei auf der Bestsellerliste der New York Times von nächster Woche ist.“


  „Glückwunsch“, sagte Sabrina aus vollem Herzen. In die Bestsellerlisten zu gelangen, schaffte er immer. Doch erreichten seine Bücher, sehr zu seiner Freude, dabei immer höhere Platzierungen.


  „Großartig“, lobte Jon. „Du kannst uns alle während der Woche bei Laune halten, indem du uns erinnerst, dass Bücher, entgegen anders lautenden Gerüchten, noch gekauft und gelesen werden. Also… was haltet ihr zwei vom diesjährigen Gruselkabinett?“


  „Makaber wunderbar“, urteilte Brett.


  „Zu realistisch“, meinte Sabrina schaudernd.


  „Aha.“ In Jons goldenen Augen blitzte es belustigt. „Ich würde mich an Ihrer Stelle nicht daran stören, dass Sie so viel Ähnlichkeit mit der Lady auf der Folterbank haben. Ein Künstler namens Joshua Valine hat die Figuren für die Ausstellung geschaffen. Er hat auch eine Menge Bucheinbände entworfen. Er begegnete Ihnen auf der Buchmesse in Chicago und war sehr von Ihnen beeindruckt.“


  „Wohl kaum im positiven Sinn, wenn er mich gleich auf die Folterbank spannt“, bemerkte Sabrina trocken.


  Jon lachte. Es klang tief, leicht rau und sehr angenehm. „Glauben Sie mir, sein Eindruck war sehr positiv. Er nimmt sich immer reale Menschen als Modell, gleichgültig, ob er malt oder in Wachs arbeitet. Und wenn Sie sich umsehen, werden Sie feststellen, dass es nirgends eine angenehme Situation gibt, in der er sie hätte darstellen können. Schauen Sie nur, dort hinten in der Ecke“, fügte er immer noch belustigt hinzu.


  So abgeklärt sie inzwischen auch zu sein glaubte, spürte sie auch jetzt, welche Wirkung sein Charisma auf sie hatte. Andeutungsweise hatte er einen leicht schottischen Akzent erworben, wohl auf Grund der vielen Zeit, die er hier verbrachte. Sein Aussehen, sein Körperbau – sein gesamtes Erscheinungsbild war sehr männlich. Was der schwache Duft seines After Shave noch unterstrich.


  Jon Stuart ist in der Tat ein gefährlicher Mann, dachte Sabrina. Und eigentlich ein Fremder, obwohl ich ihn einmal gut gekannt habe – wenn man das so nennen will.


  „In der Ecke dort hinten“, fuhr Jon fort, „werden König Ludwig XVI. nebst Gattin Marie Antoinette zur Guillotine geführt, und Jeanne d’Arc wird da drüben auf dem Scheiterhaufen brennen. In der nächsten Szene begegnet Anna Boleyn ihrem Henker, und Jack the Ripper ist gerade dabei, Mary Kelly die Kehle durchzuschneiden.“ Er schüttelte gespielt betrübt den Kopf. „Ich fürchte, Joshua mag Susan Sharp nicht besonders. Gehen Sie nur, und schauen Sie sich Mary Kelly an.“


  „Demnach muss ich dankbar sein, dass ich auf der Folterbank gelandet bin? Und stundenlange Qualen erdulden muss, bevor ich sterbe?“ fragte sie ungläubig.


  Jon neigte leicht amüsiert den Kopf. „Tatsächlich ist die schöne Blondine auf der Streckbank das einzige Opfer in diesem Raum, das überleben wird, Miss Holloway. Es handelt sich um Lady Ariana Stuart. Ehe sie gestreckt und ihr Wille gebrochen werden konnte – laut Anklage hatte sie versucht, den Thronfolger Charles an Cromwells Männer zu übergeben, -, intervenierte ihr Bruder selbst bei Charles und beteuerte ihre Unschuld. Der junge König, inzwischen als Charles II. von England inthronisiert, sah sofort, was für eine Verschwendung es wäre, eine so hübsche Dame umzubringen, und beorderte sie aus der Folterkammer direkt in sein Bett. Da er ein charmanter Mann war, machte er sie natürlich zu seiner Geliebten. Sie gebar ihm zahllose illegitime Kinder und erreichte ein hohes Alter.“


  „Wie tröstlich“, bemerkte Sabrina.


  „Sehr romantisch“, fügte Brett schnaubend hinzu. „Ich wette, dass hast du alles erfunden, um Sabrina zu beschwichtigen.“


  „Ich schwöre, es ist die reine Wahrheit“, versicherte Jon.


  „Na ja, jedenfalls hat sich Joshua mit Susan Sharp einen Spaß erlaubt“, stellte Brett boshaft kichernd fest. „Das ideale Opfer für den Ripper. Angeblich ‚unterhält’ sie Männer mit gewissen Gegenleistungen für ihre Dienste.“


  „Das ist Hörensagen“, wehrte Jon achselzuckend ab.


  Sabrina ärgerte sich über Bretts taktlose Bemerkung und applaudierte innerlich Jons Weigerung, schlecht über andere zu reden.


  „Wen hat sich der alte Josh als Modell für Jeanne d’Arc ausgesucht?“ erkundigte Brett sich ungerührt.


  „Meine Assistentin Camy“, erklärte Jon. „Ich glaube, sie ist selbst auch ziemlich sendungsbewusst. Außerdem ist sie eine gute und hart arbeitende Assistentin.“


  „Wie passend. Ich bin einverstanden.“


  Jon grinste. „Bisher noch.“


  Brett stöhnte auf. „Dann gibt es also etwas, das mir nicht gefallen wird?“


  „Vermutlich.“


  „Hat er mich auch benutzt?“


  Jon nickte.


  „Als was?“


  Jon deutete auf den Folterknecht, der soeben den Mechanismus der Streckbank mit der jungen Schönen darauf betätigen wollte.


  „Denk dir mal das ganze Barthaar weg“, schlug Jon mit einem verschmitzten Lächeln vor.


  „Ich sollte ihn verklagen!“ schimpfte Brett.


  Sabrina konnte nicht anders als lachen, was Brett noch mehr ärgerte.


  „Komm schon, Brett, nimm’s sportlich. Du warst nur das Modell. Bei dem dichten Bart wird es niemand merken. Außerdem dient unsere Krimi-Woche wohltätigen Zwecken. Also nimm’s mit Humor.“


  „Sehr lustig. Ich bin gerade dabei, meine Exfrau zu foltern. Bist du auch in der Galerie der Übeltäter vertreten?“ fragte er Jon.


  „O ja, durchaus.“


  „Wo?“ wollte Brett wissen.


  „Komm mit.“


  Brett sah Sabrina achselzuckend an. „Wahrscheinlich hat er sich als König oder als Gandhi darstellen lassen.“


  „Gandhi würde hier wohl nicht hineinpassen, und etliche Könige waren auch keine besonders edlen Burschen“, erinnerte Jon ihn. „Aber ich habe mit Joshuas Auswahl der Modelle nichts zu tun. Er sagt mir nicht, wie ich zu schreiben habe, und ich sage ihm nicht, wie er zu modellieren hat.“


  Sie folgten ihm einen Korridor entlang zu einer weiteren Ausstellungsszene. Ein Mann in europäischer Kleidung etwa des 15. Jahrhunderts stand neben dem ausgestreckten Körper einer Frau. Ihr Kopf war zur Seite gedreht und dem Blick des Betrachters entzogen. Der Mann starrte mit einer Mischung aus Zorn und Verwirrung auf sie hinab. Er hatte langes, hellbraunes Haar, doch seine Züge waren eindeutig die von Jon Stuart.


  „Wer sind die beiden?“ fragte Sabrina verwirrt.


  „Er ist in Amerika nicht sehr bekannt“, erklärte Jon und betrachtete die Szene leidenschaftslos. „Sein Name war Matthew McNamara. Laird McNamara. Er war Schotte und entledigte sich dreier Geliebter und zweier Ehefrauen.“


  „Wie?“ fragte Brett. „Ich sehe keine Waffe.“


  „Er hat sie erwürgt“, erklärte Jon schlicht.


  „Wie konnte er mit so vielen Morden durchkommen, ohne dass es Konsequenzen für ihn hatte?“ fragte Sabrina.


  „Er wurde nie angeklagt. Unter den Clansmännern galt er als so mächtig, dass man es als sein Recht betrachtete, widerspenstige Frauen zu exekutieren.“


  Jon wandte sich von der Szene ab und ihr zu. Sabrina hatte den Eindruck, dass seine Augen sehr dunkel und kalt wirkten. Als er langsam zu lächeln begann, bekam sie eine leichte Gänsehaut. Machte er sich lustig über sie oder über sich selbst? Ihr war sehr unbehaglich zu Mute.


  Schlimmer noch.


  Sie fühlte sich wie eine Motte, die vom Licht angezogen wird. Weder Zeit noch Entfernung hatten etwas an ihren Gefühlen geändert. Dass Jon Stuart eigentlich ein Fremder für sie war, bedeutete gar nichts. Sie empfand dieselbe heftige Anziehung wie bei ihrer ersten Begegnung vor über dreieinhalb Jahren.


  Das erste Mal… das letzte Mal.


  „Wer war Modell für die Frau?“ fragte Brett. Als würde ihm plötzlich bewusst werden, dass er die Antwort vielleicht nicht hören wollte, fügte er eilig hinzu: „Joshua Valine ist wirklich gut. Er hat ein unglaubliches Auge für Details.“


  „Entspann dich, Brett. Es ist nicht Cassie.“ Ein leicht spöttisches Lächeln umspielte seinen Mund. „Es ist Dianne Dorsey. Du kannst ihr Gesicht erkennen, wenn du dir die Szene von der anderen Seite ansiehst.“


  „Dianne, nun ja, natürlich. Wegen der schwarzen Haare dachte ich wohl flüchtig an Cassie. Aber Dianne ist ja auch dunkel…“ Brett ließ den Satz unbeendet und räusperte sich etwas verlegen.


  „Cassie ist da drüben, Brett.“ Jon deutete auf eine Gestalt, die vor einem Sprossenfenster betete. „Joshua benutzte sie als Modell für Mary Stuart, Königin der Schotten. Die Szene stellt den Morgen ihrer Hinrichtung dar.“


  „Ja. Ja, das ist eindeutig Cassandra“, sagte Brett und betrachtete sie lange. Dann richtete er den Blick plötzlich auf Jon. „Bedrückt dich das nicht irgendwie?“


  „Sie bedrücken mich alle, weil sie so realistisch sind“, gestand er. „Aber Josh ist Künstler, und das ist nun mal seine Arbeitsweise. Außerdem finde ich, dass Cassie eine gute Mary Stuart abgibt.“


  „Die Opfer sind ausnahmslos Frauen“, fiel Sabrina auf.


  Jon bestätigte lächelnd: „Historisch betrachtet waren wohl viele Männer Monster. Aber ich schwöre Ihnen, wir haben auch ein paar todbringende Ladies dabei.“ Er deutete quer durch den Raum. „Da hinten haben wir die Herzogin Bathory, die ungarische ‚Blut-Herzogin’. Angeblich opferte sie Hunderte junge Frauen, damit sie in deren Blut baden und ihre Jugend und Schönheit erhalten konnte. V.J. Newfield diente als Modell, wie unschwer zu erkennen ist.“


  „Das gibt Ärger!“ prophezeite Brett.


  Jon widersprach lachend: „V.J. wird sich köstlich darüber amüsieren. Außerdem war die Herzogin angeblich nicht nur blutrünstig, sondern auch sehr schön.“ Er deutete auf eine andere Szene. „Dort haben wir Lady Emily Watson, die nicht weniger als zehn Ehemänner vergiftete, um sich ihrer weltlichen Güter zu bemächtigen. Ihr seht also, wir bemühen uns um Ausgewogenheit im Horrorkabinett.“


  „Wer war das Modell für Lady Emily?“ erkundigte sich Brett.


  „Anna Lee Zane. Und ihr Opfer ist Thayer Newby.“


  Brett lachte. „Thayer wird von einer Frau erledigt! Das wird ihm gefallen.“


  Jon meinte achselzuckend: „Da hätten wir noch Reggie Hampton als gute Königin Bess, die das Todesurteil für Mary Stuart unterschreibt.“


  „Wer sind die anderen?“ fragte Sabrina und wies mit einer allumfassenden Geste auf die übrigen Szenen in den finsteren Tiefen des Kellergewölbes.


  „Natürlich sind Tom Heart und Joe Johnston dabei, aber die sollten Sie selbst entdecken. Auch einige Hausangestellte dienten Joshua als Modelle. Seien Sie also nicht überrascht, wenn das Frühstück von Katharina der Großen serviert wird.“


  „Sabrina, wir sollten wieder heiraten, und zwar schnell!“ drängte Brett besorgt. „Jack the Ripper könnte kommen und deine Wäsche abholen!“


  „Die Handwäsche schaffe ich vermutlich noch selbst. Und frühstücken werde ich immer nur in einer Menschenmenge“, entgegnete sie abwehrend. Am liebsten hätte sie Brett getreten, weil sie merkte, dass Jon sie auf Grund der Bemerkung nachdenklich ansah.


  Allerdings schien Jon den Wortwechsel nicht sonderlich ernst zu nehmen. „Joshua hat seit über einem Jahr mit mehreren Leuten an diesem Projekt gearbeitet. Wenn wir die Figuren nicht mehr brauchen, geben wir sie an das neue Museum im North Country ab.“


  „Da brauchst du die Zustimmung der Modelle“, warnte Brett ihn.


  Jon lächelte. „Ich denke, die bekomme ich. Die Publicity wird enorm sein, weißt du?“


  „Na großartig, ich gehe als durchgeknallter Folterknecht in die Geschichte ein!“ beklagte sich Brett, doch das Wort Publicity hatte ihn bereits für die Sache eingenommen.


  „Mach dir nichts daraus. Ich beispielsweise werde so oder so als Frauenmörder traurige Berühmtheit erlangen. Wenn ihr mich jetzt entschuldigen würdet, ich muss noch einige Dinge erledigen. Genießt die Zeit. Brett, du kennst dich ja aus. Miss Holloway, fühlen Sie sich bitte ganz wie zu Hause. Wir sehen uns dann zum Cocktail.“


  Er wandte sich ab und ging mit langen Schritten davon. Nach wenigen Sekunden hatte die Dunkelheit ihn verschluckt.


  Doch irgendwie wirkte seine Anwesenheit nach, und Sabrina betrachtete noch einmal die Szene mit Matthew, Laird McNamara.


  Groß gewachsen, stand er aufrecht und breitschultrig, die Hände auf den Hüften, neben der Frau zu seinen Füßen. Attraktiv, stolz, gnadenlos, mächtig – er war in der Tat Herr seiner Domäne.


  So mächtig, dass er töten und ungeschoren davonkommen konnte. Sie riss den Blick von dem Tableau los und betrachtete die übrigen Figuren, die jede auf ihre Weise eine Begegnung mit dem Tod hatten.


  Die diffuse Beleuchtung machte alles noch schrecklicher. Der Raum war dunkel, nur die einzelnen Szenen hoben sich, in unheimliches bläulich rotes Licht getaucht, daraus hervor, was den realistischen Eindruck verstärkte. Mühelos konnte Sabrina sich vorstellen, dass die Figuren atmeten, zuckten und schwitzten. Und dass sie sich jeden Moment bewegen könnten…


  Matthew McNamara stand mit geballten Fäusten neben seiner Frau.


  Jack the Ripper schwang sein Messer.


  Und Lady Ariana Stuart schrie weiterhin in stummem Entsetzen.


  Sabrina fröstelte und zuckte zusammen, als Brett ihr wieder eine Hand auf die Schulter legte.


  „Gehen wir hier raus, ja?“ schlug er vor.


  Sie merkte, dass auch er beklommen war.


  3. KAPITEL


  „Miss Holloway!“


  Die Cocktails wurden in der Bibliothek des Schlosses gereicht. Die lag gleich neben der großen Treppe, die von den Gästezimmern des oberen Stockwerks herabführte, und gegenüber der großen Halle, in der man sich zum Dinner versammeln würde. Sabrina war spät dran. Sie hatte ziemlich lange in ihrem hochmodernen Bad verbracht und beim Ankleiden Mut gesammelt, um nach unten zu gehen. Das kurze Zusammentreffen mit Jon Stuart hatte sie viel mehr aus dem Gleichgewicht gebracht, als sie voraussehen konnte. Dieses eine Mal war sie dankbar gewesen für Bretts Gegenwart. Dadurch hatte sie sich nicht ganz so verloren und allein gefühlt, obwohl sie sich wie stets über Brett geärgert hatte.


  Sie hatte soeben die Tür zur Bibliothek erreicht, als sie ihren Namen hörte. Eine kleine Frau mit kurzem, schimmerndem braunen Haar kam auf sie zu und bot ihr ein Glas Champagner an. Sie hatte hellblaue Augen, ein hübsches herzförmiges Gesicht und ein zaghaftes Lächeln, das Sabrina sofort gefiel.


  „Willkommen, willkommen, wir freuen uns so, dass Sie es einrichten konnten. Ich bin besonders erfreut, weil ich ein richtiger Fan von Ihnen bin.“ Die junge Frau drückte Sabrina eine Champagnerflöte in die Hand.


  „Herzlichen Dank“, erwiderte Sabrina. „Und Sie sind…?“


  „Entschuldigung!“ Die junge Frau errötete, was sie noch hübscher und zarter wirken ließ. „Ich bin Camy, Camy Clark. Jons Sekretärin und Assistentin.“


  „Natürlich, Jeanne d’Arc!“


  Camy errötete noch heftiger. „Ja, das bin allerdings ich. Joshua Valine ist ein guter Freund von mir.“


  Sabrina lachte. „Das muss er wohl sein. Sie sehen hübsch aus, sogar wenn Sie verbrannt werden sollen.“


  „Ja, Joshua ist ein Schatz. Er lässt alle gut aussehen. Und Sie sind ganz bestimmt das hübscheste Opfer, das ich jemals auf einer Streckbank gesehen habe.“


  Sabrina musste wieder lachen und hob ihr Glas. „Er ist gewiss sehr talentiert.“


  „Das sind Sie auch. Mir gefallen Ihre Bücher. Die männlichen Autoren können manchmal so trocken sein. Sie wissen schon, nur Action, aber keine besonders gut herausgearbeiteten Charaktere. Ich liebe Miss Miller. Sie ist wunderbar. So echt, so sympathisch und mutig, ohne lächerlich zu wirken.“


  „Nochmals vielen Dank.“


  „Camy, Camy, Camy!“


  Eine schlanke Frau von knapp eins achtzig mit kurzem, kunstvoll frisiertem schwarzen Haar kam auf sie zu. Ihr schulterfreies Cocktailkleid war eine Designeranfertigung, und dazu trug sie Schuhe in derselben Malvenfarbe. Sabrina kannte Susan Sharp, weil Susan selbst Wert darauf legte, mit allen bekannt zu sein. Die meisten Autoren schätzten und fürchteten die Literaturkritikerin auf Grund ihres großen Einflusses, besonders in der Welt der Reichen. Durch bloße Mundpropaganda konnte sie ein Buch oder einen Autor niedermachen. Sie hatte selbst zwei Krimis geschrieben und beachtlichen Erfolg erzielt, da ihre Protagonisten eindeutig ihre Entsprechung in der Welt der Reichen und Berühmten hatten. Zugleich konnte sie laut, voreingenommen und kratzbürstig sein, womit sie bei Freund wie Feind zwiespältige Gefühle auslöste. Gerüchten zufolge hatte sie Cassandra Stuart regelrecht gehasst, die in Talkshow-Runden oft ihre Gegenspielerin gewesen war.


  „Camy, Camy, Camy!“ wiederholte Susan und legte der Assistentin ihre perfekt manikürten Finger um den Arm. „Sie können Miss Holloway nicht einfach an der Tür festhalten. Wir warten alle auf sie. Autoren sind alle sehr gut miteinander befreundet, wissen Sie?“


  „Ja, natürlich, Miss Sharp“, erwiderte Camy kleinlaut und warf Sabrina einen verlegenen Blick zu. Susan hatte sie in ihre Schranken verwiesen. Sie war nur eine Assistentin, die anderen waren Autoren.


  „Camy, es war schön, Ihre Bekanntschaft zu machen. Ich freue mich darauf, wenn wir etwas mehr Zeit füreinander haben“, tröstete Sabrina.


  Ein Lächeln erhellte Camys Gesicht. „Danke!“


  Susan zog Sabrina weiter in den Saal. „Wie ist es Ihnen ergangen? Es ist Ewigkeiten her seit unserer letzten Begegnung.“


  „Es war erst letzten Juni in Chicago“, erinnerte Sabrina sie.


  „Ja, natürlich. Sie hatten ziemlichen Erfolg. Viele Leser sind ganz verliebt in Ihre Miss Mailer.“


  „Miller“, korrigierte Sabrina sanft.


  „Ja, ja, Miss Miller. Sagen Sie, was ist los mit Ihnen und Brett? Haben Sie vor, wieder zu heiraten?“


  „Wie bitte?“


  „Nun ja, bei Brett klingt das so, als würden Sie beide noch sehr viel Leidenschaftliches miteinander teilen, so talentiert und wild, wie Sie beide sind. Ich werde nie die delikaten Bilder in der Regenbogenpresse vergessen, die Sie zeigten, wie Sie nackt aus Ihrer Hotelsuite in Paris rannten.“


  „Susan, im Gegensatz zu Ihnen würde ich das Ganze gern vergessen. Das war eine sehr schlimme Zeit in meinem Leben“, erwiderte sie mit Nachdruck. „Schauen Sie, da ist V.J. Newfield. Ich habe sie lange nicht gesehen. Entschuldigen Sie mich, ja?“


  Sabrina entwischte Susan und ging auf V.J. – Victoria Jane Newfield – zu. V.J. war irgendwo in den Fünfzigern oder Sechzigern und schrieb seit Ewigkeiten, zumindest kam es einem so vor. Ihre Romane wirkten finster und beängstigend, aber mehr durch die psychologisch dichte Atmosphäre denn durch plakative Darstellungen von Gewalt, und warfen immer ein bezeichnendes Licht auf die menschliche Natur. Sie war sehr schlank, groß, mit silbernem Haar und einer graziösen Haltung. Sie war eine beeindruckende Frau und würde es zweifellos bis zu ihrem Todestag bleiben.


  Sabrina hatte sie gleich zu Beginn der eigenen Karriere kennen gelernt, bei einer Autogrammstunde, die mehrere Autoren gemeinsam gaben. V.J. hatte ihr versichert, das Schönste an solchen gemeinsamen Autogrammstunden sei, dass man immer jemand zum Reden habe, auch wenn niemand vorbeikomme, ein Buch zu kaufen.


  „Meine Liebe, stell den Leuten einfach ein Bein, wenn sie vorbeigehen wollen“, hatte sie ihr geraten. „Wenn die glauben, dass wir nur hinter den Tischen voller Bücher sitzen, damit wir ihnen den Weg zur Damentoilette weisen, stelle ihnen ein Bein! Danach entschuldigt man sich überschwänglich, und schon haben wir sie beim Wickel!“ V.J. war großartig gewesen. Seinerzeit schon sehr populär, hatte sie ihre Fans überzeugt, sie müssten unbedingt auch Sabrinas Buch kaufen. Sabrina war ihr bis heute dankbar dafür.


  „V.J.!“ rief sie erfreut und näherte sich ihrer Freundin am Buffet, die bei den Kaviar-Crackern offenbar abwog, ob sie zugreifen sollte oder nicht.


  „Sabrina, meine Liebe!“ V. J. drehte sich um, lächelte und umarmte sie herzlich. „Ich wollte schon anrufen, um mich zu vergewissern, dass du auch kommst. Ich habe es sehr bedauert, dass du das letzte Mal nicht dabei warst, auch wenn es damals zu dieser Tragödie kam. Ich komme gerade von einer Kreuzfahrt auf dem Nil zurück. Weißt du noch, dass ich dir von meinen Plänen erzählt habe?“


  „Ja, und ich freue mich, dass du sie verwirklichen konntest. Wie war’s?“


  „Wunderbar. Anregend. Ehrfurcht gebietend. Man spürte den Hauch der Geschichte. Das geht einem unter die Haut. Und ich liebe einfach schöne alte Mumien.“


  „Ich habe auch nichts gegen schöne Mamis einzuwenden“, mischte sich Brett ein, der sich offenbar verhört hatte, legte Sabrina einen Arm um die Schultern und lächelte V.J. an. „Mamis sind heutzutage genauso aufregend wie unschuldige Mädchen. Schön, dich zu sehen, V.J. Du siehst fantastisch aus, sexy wie immer. Du bist eine großartige Mami.“


  „Meine Kinder sind längst erwachsen“, erinnerte V.J. ihn. „Außerdem reden wir von Mumien, mein Junge, von Mumien, nicht von Mamis. Aber einem unverbesserlichen Schürzenjäger wie dir wären wohl sogar tote Frauen recht. Wie geht’s dir, Brett? Ein Kuss wird akzeptiert, aber nur auf die Wange. Und hör auf, Sabrina zu belästigen. Das Mädchen hatte Verstand genug, deine Exfrau zu werden. Und wenn der richtige Mann für sie da draußen herumläuft, wollen wir doch nicht, dass er sich durch deine törichten Annäherungsversuche abschrecken lässt.“


  Brett ließ Sabrina lachend los und küsste V.J. gut gelaunt auf die Wange.


  „Ich bin der richtige Mann, V.J.“, beteuerte er wehleidig. „Ich habe mich nur einmal schlecht benommen, und sie verzeiht mir einfach nicht.“


  „Mein Junge, ich bin zwar kein Eheberater, aber ich nehme doch an, dass da etwas mehr dahinter steckte. Dennoch…“ Sie prostete ihm lächelnd mit dem Champagnerglas zu. „Gratulation. Wie ich höre, stehst du auf der Liste nur einen Platz unter Creighton.“


  Brett neigte in demütigem Dank leicht den Kopf. „Danke, danke. Warum musste Creighton auch unbedingt im selben Monat ein neues Buch rausbringen wie ich? Ich hätte vielleicht die Nummer eins geschafft.“


  „Es gibt immer ein nächstes Mal.“


  „Wie wahr. Und da wir hier so eine feine Versammlung von Autoren des Mystery-, Spannungs- und Horror-Genres haben, müsste es uns doch gelingen, die Konkurrenz wegzustoßen. Was meinst du?“


  „Ich meine, dass es angesichts unseres Aufenthaltsortes von schlechtem Geschmack zeugt, von wegstoßen zu reden“, stellte eine Männerstimme leise fest, und Joe Johnston trat in ihren Kreis. Joe Johnston hätte ein Zwilling von Ernest Hemingway sein können, ein gut aussehender Mann mit buschigem Bart und freundlichem Wesen. Er schrieb eine Serie über einen ziemlich heruntergekommenen, charmanten und faulen Privatermittler, der trotz allem jeden seiner Fälle löste. Joe stieß zur Begrüßung mit Sabrina an und fuhr fort: „Ich meine, wer glaubt denn wirklich, dass Cassandra sich selbst vom Balkon gestürzt hat?“


  „Schsch, Joe!“ warnte V.J. „Ich finde es großartig von Jon, dass er wieder eine solche Krimi-Woche abhält, nach allem, was letztes Mal passiert ist.“


  „Genau meine Meinung“, bestätigte Joe. „Und deshalb sollten wir nicht davon reden, die Konkurrenz wegzustoßen.“


  Susan Sharp gesellte sich zu ihnen. „Wir sollten nicht darüber reden, jemanden wegzustoßen?“ wandte sie ein. „Joe, wir veranstalten hier ein Mörderspiel. Einer von uns wird in die Rolle des Mörders schlüpfen und die anderen so lange auf etwas stoßen, bis sie das Rätsel lösen. Das ist der Sinn des Unternehmens.“


  „Richtig, aber das ist alles nur Spiel“, betonte Sabrina.


  Susan lachte und erwiderte trocken: „Nun ja, wollen wir hoffen, dass Cassandras Tod nicht nur Spiel war. Könnt ihr euch vorstellen, dass sie plötzlich in dieses Zimmer zurückkommt?“


  „Susan, es ist schrecklich, so etwas zu sagen“, tadelte V.J. „Wenn Cassandra plötzlich wieder auftauchte…“


  „Wenn Cassandra hier plötzlich lebend auftauchte, würde die Hälfte der Anwesenden über Möglichkeiten nachdenken, sie wieder umzubringen“, erklärte Susan schlicht. „Cassandra war bösartig und grausam.“


  „Nicht zu vergessen klug, talentiert und sehr schön“, hob V.J. hervor.


  „Vermutlich. Und man bedenke – alle, die bei ihrem Tod anwesend waren, sind heute wieder hier. Die Gästeliste ist genau dieselbe wie damals“, erklärte Susan.


  „Ich war damals nicht hier“, wandte Sabrina ein.


  Susan ging achselzuckend darüber hinweg, als sei ihre Anwesenheit von geringer Bedeutung. „Jedenfalls waren Sie damals eingeladen. Das Entscheidende ist, dass alle, die damals hier waren, heute wieder hier sind. Ausnahmslos. Und wir sind bereit, uns zu verteidigen, sollten wir beschuldigt werden.“


  „Beschuldigt? Des Mordes?“ fragte V.J.


  „Wessen auch immer“, entgegnete Susan munter. „Wir haben doch alle unsere kleinen Geheimnisse, nicht wahr?“ Dabei starrte sie V.J. geradezu an.


  „Susan, wenn du uns irgendetwas unterstellen willst…“ begann Joe.


  „Ach, komm schon, Joe. Wir sind doch alle erwachsen. Jeder wusste, dass Jon ungeachtet seiner äußeren Ruhe und Beherrschung wütend auf Cassandra war. Er glaubte, dass sie eine Affäre hatte, und sie deutete mir mehrmals an, dass das stimmte.“


  „Susan, der schlichte Satz: ‚Reich mir die Butter’ veranlasste dich bei mindestens einer Gelegenheit zu der Annahme, zwei Leute hätten eine Affäre“, erinnerte V.J. sie voller Ungeduld.


  „V.J., es kommt darauf an, wie jemand etwas sagt. Tatsache war, Jon glaubte, sie habe eine Affäre, und sie unterstellte ihm dasselbe. Falls beide Recht hatten, gibt es noch zwei Menschen, die in diese Sache verwickelt sind. Und der Himmel weiß, Cassandra hat etliche Karrieren fast zerstört. Jeder von uns hat sie zu unterschiedlichen Zeiten für ihr Urteil über unsere Arbeit verabscheut.“


  „Sie haben sie garantiert verabscheut“, sagte eine leise Stimme. Es war die scheue, zurückhaltende Camy, die Susan entschuldigend anlächelte. „Schließlich standen Sie oft in direkter Konkurrenz zu ihr, nicht wahr, Miss Sharp?“


  Susan zog eine Braue hoch und sah die junge Frau herablassend an. Die Anschuldigung machte ihr nichts aus, es ärgerte sie aber, von Camy unterbrochen worden zu sein. „Mein liebes Kind, ich habe keine echte Konkurrenz. Aber für die Akten: Ich habe Cassandra Stuart verabscheut. Sie war eine Opportunistin, die Menschen benutzte und manipulierte. Sie sollten dankbar sein für ihren Tod, andernfalls wären Sie längst gefeuert worden. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden.“ Sie drehte Camy den Rücken zu und redete weiter mit den anderen. „Denkt an meine Worte. Jeder hier hatte ein Geheimnis, und vermutlich hatten alle einen Grund, Cassandra Stuart zu hassen.“


  „Außer Sabrina“, widersprach Joe ruhig.


  Susan sah Sabrina scharf an. „Wer weiß? Vielleicht hat sie genauso viel Grund wie wir alle. Aber Sie hätten sie nicht über die Balkonbrüstung stürzen können, nicht wahr, Sabrina? Sie haben die letzte Einladung hierher abgelehnt. Warum eigentlich? Die meisten Autoren würden töten – verzeihen Sie mir den Ausdruck – für so eine Einladung.“


  „Flugangst“, erklärte Sabrina zuckersüß.


  Susan ließ sie nicht aus den Augen. „Jede Wette.“ Plötzlich wandte sie sich ab und verließ die Gruppe.


  „Ich denke, sie war’s“, sagte Brett mit so schlichter Überzeugung, dass alle lachen mussten.


  „Laut Polizei hat niemand es getan“, erklärte Joe.


  „Cassandra hat nicht Selbstmord begangen“, kommentierte V.J. „Dafür war sie viel zu selbstverliebt.“


  „Aber ich dachte, sie hatte Krebs“, wandte Sabrina ein.


  „Hatte sie. Aber der war vielleicht therapierbar“, vermutete Brett.


  „Vielleicht ist sie nur gestolpert“, gab Sabrina zu bedenken.


  „Wahrscheinlich ist genau das passiert“, bestätigte eine weitere Männerstimme. Sie gehörte Tom Heart. Groß, schlank, weißhaarig, attraktiv und würdevoll, sah er kein bisschen so aus, wie man sich den Autor einiger der schauerlichsten Horrorgeschichten auf dem Markt vorstellte. Er prostete ihnen lächelnd mit dem Champagnerglas zu. „Cheers, Freunde, Gentlemen und Ladys, Brett, Joe, Sabrina… V.J. Schön, euch alle wieder zu sehen. Und Sabrina, Sie haben vielleicht vollkommen Recht. Nach allem, was ich gehört habe, rief Cassandra hinter Jon her. Er hatte ihre Launen satt und ging einfach weg. Vielleicht hat sie sich vorgebeugt, um noch lauter zu rufen, und bekam das Übergewicht. Ah, da ist unser Gastgeber mit der schönen Dianne Dorsey an einem und der exquisiten Anna Lee Zane am anderen Arm.“


  Sabrina blickte zur Bibliothekstür. Ihr Gastgeber war in der Tat soeben hereingekommen – mit Stil.


  Er trug einen Frack und sah umwerfend gut aus. Seine Größe und sein dunkler Typ wurden durch die elegante Kleidung noch betont. Das schwarze Haar war zurückgekämmt, und die Augen wirkten geheimnisvoll, während er mit den beiden attraktiven Frauen an seinen Seiten redete und lachte.


  Anna Lee war eine Autorin, deren Kriminalromane auf wahren Fällen basierten. Sie war etwa Ende dreißig, zart und weiblich. Wenn man den Gerüchten glauben durfte, wählte sie ihre Sexualpartner unbekümmert aus beiden Geschlechtern aus.


  Dianne Dorsey galt als die aufstrebende Stimme des Horrorgenres. Es reizte sie, fremdartige Wesen mit einem bizarren Hunger auf Menschenfleisch zu entwickeln. Sie war noch sehr jung, gerade mal zweiundzwanzig, hatte ihren ersten Roman als Junior in der High School geschrieben und ihren zweiten als Senior. Nun, nach dem Abschluss in Harvard, galt sie bereits als alter Hase und hatte vier Bücher auf dem Markt. Sie galt als Genie und hatte schon eine riesige Fangemeinde. Ältere Autoren neideten ihr manchmal den Erfolg in so zartem Alter. Erfolg, der noch dazu anscheinend mühelos erworben war. Sabrina beneidete Dianne nur um ihre Selbstsicherheit in so jungen Jahren. Die zu erlangen, würde sie glatt ihren Augenzahn opfern. Sie hegte allerdings den Verdacht, dass Dianne eine schwierige Kindheit gehabt hatte, dass irgendetwas geschehen war, das sie bereits in früher Jugend zu einer Kämpfernatur hatte werden lassen.


  Während sie Dianne beobachtete, merkte sie, dass Anna Lee ihr lächelnd zuwinkte. Sabrina winkte lächelnd zurück.


  Als Dianne sie entdeckte, winkte sie ebenfalls lächelnd. Sabrina hob winkend eine Hand. Dianne pflegte den Grufti-Look: ihr Haar war rabenschwarz, ihr Lippenstift war schwarz, ihre Haut war makellos weiß. Sie bevorzugte riesige Medaillons, Schmuck im Stil des Mittelalters und fließende, körperbetonte Kleidung, woraus sie einen sinnlich femininen Stil entwickelte, der sie zu einer einzigartigen, anziehenden Erscheinung machte.


  Immer noch lächelnd, merkte Sabrina plötzlich, dass Jon sie betrachtete.


  Wieder mal stand sie direkt neben Brett. Nicht nur das, er suchte sogar Körperkontakt.


  Sie senkte schnell den Blick und sagte sich, dass sie sich mit niemand einlassen würde. Sie war nicht hergekommen, um jemand wieder zu finden, den sie verloren hatte. Sie war jetzt eine erwachsene Frau mit einer gut laufenden Karriere, vielen Freunden und einer großartigen Familie. Sie war als Gast hier und nahm an einer wichtigen Wohltätigkeitsveranstaltung teil. Es war lediglich der Zuckerguss auf dem Kuchen, dass ihre Karriere durch ihre Teilnahme hier vielleicht noch etwas gefördert wurde.


  Lügnerin! neckte eine innere Stimme.


  „Ladies und Gentlemen, das Dinner wird in der großen Halle serviert“, verkündete Jon. Er entschuldigte sich bei seinen beiden Begleiterinnen. Und Sabrina musste sich beherrschen, um nicht zurückzuweichen, als er zielstrebig auf sie zukam. „Miss Holloway, Sie sind vielleicht die Einzige hier, die noch nicht mit allen bekannt ist. Entschuldige, Brett, darf ich dir deine Exfrau für einen Moment entführen?“ fragte er leichthin.


  „Sicher – für einen Moment“, gestattete Brett freundlich.


  Sabrina war gelinde alarmiert, welch wohliges Gefühl sie durchströmte, als Jon sie lächelnd am Arm durch den Raum führte. Sie steuerten auf einen großen schlanken Mann zu, der lockiges blondes Haar und ein hübsches offenes Gesicht hatte. Er sah nach einem Künstler aus und war bis auf einen kleinen Farbspritzer auf der Krawatte makellos gekleidet. „Miss Holloway, ich bin sicher, Sie erinnern sich an Joshua Valine, unseren außergewöhnlichen Bildhauer.“


  „Aber ja“, erwiderte Sabrina und erinnerte sich sofort, sobald der Mann sie mit seinen warmherzigen braunen Augen ansah. Sie waren sich flüchtig auf der Buchmesse in Chicago begegnet. Sie hatte Bücher signiert, und einer der Verkaufsrepräsentanten hatte sie miteinander bekannt gemacht. „Wir kennen uns“, sagte sie Jon und gab Joshua Valine die Hand. „Wie schön, Sie wieder zu sehen. Ihre Wachsfiguren sind unglaublich gut. Sehr realistisch und beängstigend! Wie ich von meinem Exmann gefoltert werde, wird mir sicher Albträume bescheren.“


  Joshua errötete leicht und schenkte ihr ein Lächeln. „Danke. Verzeihen Sie mir, dass ich Sie auf die Streckbank gelegt habe. Aber Sie werden überleben, wissen Sie?“


  Sie lachte leise. „Das sagte man mir bereits.“


  „Sie werden auf Befehl des Königs von der Folter befreit.“


  Sie nickte und fügte hinzu: „Ich bin froh, dass ich nicht das Opfer von Jack the Ripper bin.“


  Joshua zog die Nase kraus und senkte die Stimme. „Susan Sharp ist allerdings gut in der Rolle, finden Sie nicht?“


  „Schsch. Susan hat außergewöhnlich gute Ohren“, neckte Jon.


  „Sieh dich um, Joshua, ist noch jemand hier, den Sabrina noch nicht kennen könnte?“


  „Haben Sie Camy Clark schon kennen gelernt?“ fragte er.


  „Ja, sie ist charmant. Sie haben großes Glück, mit ihr zu arbeiten.“


  „Sie hat Organisationstalent und ist sehr kompetent. Ich habe wirklich großes Glück mit ihr“, stimmte Jon zu. „Wie ist es…“


  Als er sich umdrehte, den Blick durch den Raum schweifen zu lassen, trat ein kräftiger Mann mit rotem Haar und altmodischem Stoppelschnitt zu ihnen. Er warf Jon und Joshua ein Lächeln zu und reichte Sabrina die Hand. „Wir sind uns schon begegnet, aber nur kurz, auf einer Konferenz in Tahoe. Ich weiß nicht, ob Sie sich an mich erinnern, aber ich bin …“


  „Natürlich erinnere ich mich an Sie“, erwiderte Sabrina. „Sie sind Thayer Newby. Ich bin zu jedem Ihrer Vorträge gepilgert. Wahrscheinlich haben Sie mich nicht gesehen, denn die Räume waren immer so voll, wenn Sie gesprochen haben.“


  Thayer Newby errötete bis an die Haarwurzeln. Er war zwanzig Jahre lang Polizist gewesen, ehe er zu schreiben begonnen hatte, und seine Vorträge über Polizeiarbeit waren hervorragend.


  „Danke!“ Er betrachtete sie und hielt immer noch ihre Hand. Mit leichtem Kopfschütteln fügte er hinzu: „Wie konnte McGraff Sie nur laufen lassen?“ Danach errötete er noch mehr. „Tut mir Leid, das geht mich nichts an. Aber natürlich habe ich dieses Bild gesehen.“


  Sabrina hatte Mühe, nicht ebenfalls zu erröten. Sie spürte, dass Jon neben ihr war und sie beobachtete. Und sie wusste natürlich, dass jeder, der dieses Pressefoto kannte, sich fragte, aus welchem Anlass sie splitternackt aus der Flitterwochensuite geflüchtet war.


  „Brett und ich haben unterschiedliche Ansichten über die Ehe“, erklärte sie so sachlich wie möglich.


  „Aber sie sind Freunde geblieben, was?“ fragte Thayer unbekümmert.


  Irgendwie klang das zweifelnd. Sabrina erkannte, dass er sie vermutlich den Abend über mit Brett gesehen hatte und, wie andere auch, vermutete, dass ihre Beziehung über bloße Freundschaft weit hinausging.


  „Ja, es ist uns gelungen, Freunde zu bleiben“, bestätigte sie lakonisch.


  „Ah, da ist Reggie“, sagte Jon und hob eine Hand. „Kennen Sie Reggie Hampton, Sabrina?“


  Alt, jedoch irgendwie alterslos, hätte Regina Hampton ebenso siebzig wie hundertundzehn sein können. Sie hatte Berge von Büchern über eine Amateurdetektivin geschrieben, die Großmutter war und die Fälle in ihrer Gegend mit Hilfe ihrer Katze löste. Reggie war unverblümt, intelligent und amüsant. Sobald sie den Raum betreten hatten, war sie direkt auf sie zugekommen. „Reggie“, begann Jon, „kennst du…“


  „Natürlich kenne ich das liebe Kind!“ rief Reggie aus. Sie war klein und dünn und sah aus, als könnte jeder Windhauch sie umpusten. Doch sie umarmte Sabrina mit erstaunlicher Kraft, was Gerüchte bestätigte, dass sie ein zäher alter Vogel sei. „Wie schön, Sie hier zu haben, Sabrina! Jon, wie ist es dir bloß gelungen, dieses hübsche junge Ding zu überreden, einen morbiden, einsiedlerischen alten Mann wie dich in seinem verfallenen Schloss zu besuchen?“


  „Auf dieselbe Weise, wie ich dich überredet habe, du alte Streitaxt“, neckte er liebevoll. „Ich habe ihr eine Einladung geschickt.“


  „Es ist wunderbar, dass Sie hier sind, Sabrina. Wir brauchen einfach frisches Blut auf diesen Veranstaltungen!“ sagte Reggie.


  „Dann wollen wir hoffen, dass wir nicht neues Blut vergießen, was?“ spöttelte Susan und kam boshaft lächelnd auf die Gruppe zu.


  „Lasst uns essen – ich bin am Verhungern!“ rief V.J. vom anderen Ende des Raumes. „Jon, du hast doch das Dinner angekündigt, oder? Wenn wir nicht bald essen, werden wir alle dahinscheiden, und das auf gar nicht mysteriöse Weise.“


  „Tödlicher Gedanke!“ konterte Joe Johnston.


  „Töten! Darum geht’s doch hier“, entgegnete Reggie.


  „Richtig, Jon, lass uns essen“, bekräftigte Brett. „Ach übrigens, glaubst du, dass wir ein paar Bierchen haben könnten? Dieser Champagner ist nichts für mich. Wie ist es mit dir, Thayer?“


  „Die Bar in der großen Halle ist gefüllt mit Bier vom Fass und allen möglichen einheimischen und importierten Sorten in Flaschen. Bedient euch“, forderte Jon sie auf.


  Er sah Sabrina an, und seine Augen waren seltsam dunkel, als er sie studierte und abschätzte und dabei irgendwie abweisend wirkte.


  „Entschuldigen Sie mich bitte“, sagte er plötzlich und ging davon.


  4. KAPITEL


  Reggie Hampton hakte sich bei Sabrina unter. „Meine Liebe, Sie sind eine frische Brise hier. Sagen Sie mir, wie es Ihnen seit Juli ergangen ist.“


  Sabrina bemühte sich, Jon Stuart nicht nachzusehen, während er davonschritt. Sie zwang sich, ihre Aufmerksamkeit Reggie zu widmen, und erzählte begeistert: „Ich war zu Hause und habe meine Familie besucht.“


  „Auf der Farm?“


  „Ja. Ich habe inzwischen ein Apartment in New York. Aber ich bin eine Weile bei meiner Familie und meiner Schwester geblieben. Sie hat ein Baby bekommen, ihr erstes. Ein Junge. Natürlich sind wir alle ganz begeistert. Ich bin einige Monate nach der Geburt dort geblieben, um zu helfen.“


  „Sie sollten bald selbst Kinder haben.“


  „Reggie, heutzutage hat nicht mehr jede Frau Kinder.“


  „Aber Sie wollen doch Kinder, oder?“


  „Ja, irgendwann, wenn die Zeit reif ist.“


  „Werden Sie Brett wieder…“


  „Nein. Genug jetzt von mir, Reggie. Wie geht es Ihrer Familie?“


  Reggie berichtete kurz von ihren Söhnen, Enkelsöhnen und der neuen Enkeltochter. Unterdessen schlenderten sie zur großen Halle hinüber, in der das Dinner serviert wurde. Die anderen hatten sich bereits um die Bar versammelt und holten sich Drinks.


  Brett tauchte wieder auf, um Sabrina mit einem Gin Tonic zu versorgen, und flüsterte ihr dabei glücklich zu, dass er die Platzkarten vertauscht habe, damit sie am Tisch zusammensitzen konnten. Sie setzten sich, und es gab ein vorzügliches Essen mit Fasan und Fisch. Während der Mahlzeit wurde so viel geredet und gelacht, dass man sich an ein Klassentreffen erinnert fühlte. Nach einer Weile erhob sich Jon, dankte ihnen noch einmal für ihr Kommen und erinnerte sie, dass sie nicht nur zum Spaß hier waren, sondern auch zum Wohle der Kinder. Jeder Autor hatte sich eine bestimmte Wohlfahrtseinrichtung für Kinder ausgesucht, und der, der das Rätsel um den Mordfall löste, strich für seine Organisation den Löwenanteil der Spenden ein.


  „Wann fangen wir an?“ rief Thayer.


  „Morgen früh“, antwortete Jon. „Alle, die ausreichend Energie haben, dürfen den Abend gern für Gespräche miteinander nutzen. Alle, die durch die Zeitverschiebung erschöpft sind, dürfen gern schlafen. Ansonsten verläuft alles ziemlich so wie in den vorangegangenen Jahren. Camy und Joshua haben die Einzelheiten ausgearbeitet. Ich weiß genauso wenig, wer der Mörder ist, wie ihr. Morgen früh bekommt jeder die Charakterisierung seiner jeweiligen Rolle und eine Beschreibung der Situation. Irgendwer wird erfahren, dass er oder sie der Mörder ist, und dann muss er sich an die Arbeit machen, ehe er entdeckt wird. Der Mörder erhält auch eine Liste, in welcher Reihenfolge er seine Opfer umzubringen hat. Die ‚Opfer’ werden mit auswaschbarer roter Farbe umgebracht, und natürlich übernehmen wir alle eventuell notwendigen Reinigungskosten. Sonst noch Fragen?“


  „Sicher“, meldete sich Joe Johnston zu Wort. „Selbst wenn ich nicht der Mörder sein sollte, darf ich Susan trotzdem erschießen?“


  Gelächter erhob sich und verebbte, als Susan strafende Blicke durch den Saal schleuderte. „Du stehst auch ganz oben auf meiner Abschussliste, Joe“, versprach sie ihm zuckersüß. Sie zielte mit dem Zeigefinger auf ihn und machte ein Plop-Geräusch, als würde sie eine Waffe abdrücken. „Und dann wirst du mit etwas viel Schlimmerem als roter Farbe bedeckt sein!“


  „Kommt, kommt, Kinder, benehmt euch“, mahnte Anna Lee Zane nachdrücklich.


  „Schon gut, tut mir Leid“, entschuldigte sich Joe.


  Anna Lee schüttelte den Kopf, als sei es ebenso schwer, mit Autoren umzugehen, wie mit ungezogenen Kindern.


  Jon erhob sich. „Wenn ihr mich bitte entschuldigt, ich habe noch ein paar Dinge zu erledigen. Bitte fühlt euch wie zu Hause. Wir treffen uns morgen früh um neun hier wieder. Für alle Frühaufsteher steht ab sechs Uhr Kaffee auf dem Buffet bereit.“


  Er verließ die große Halle und schloss die Doppeltüren hinter sich. Sabrina sah ihm nach, nagte an ihrer Unterlippe und wünschte plötzlich, sie wäre nicht gekommen.


  Brett legte auf dem Tisch seine Hand über ihre. „Möchtest du dir mein Zimmer ansehen?“ fragte er hoffnungsvoll.


  Sie zog die Hand zurück und musste lächeln, weil er wie ein Kind sein konnte, beharrlich und unfähig, eine Niederlage einzusehen.


  „Nein, ich gehe zu Bett.“


  „Das kannst du auch mit mir.“


  „Um zu schlafen. Ich gehöre zu den Gästen mit Jetlag. Ich bin gestern Abend spät in London angekommen und war erst heute Nachmittag hier. Ich bin müde.“


  „Also gut. Ich bin gleich neben dir. Wenn du also deine Meinung änderst, oder wenn es in der Nacht anfängt zu poltern.“


  „Danke, ich werde daran denken.“ Sie winkte den anderen zum Abschied zu und verließ ebenfalls die Halle.


  Das Foyer des Schlosses und die herrliche Treppe waren leer. Da die Türen zur Bibliothek und zur Halle geschlossen waren, fühlte Sabrina sich plötzlich sehr allein in dem alten Gebäude.


  Sie eilte die Treppe hinauf und den oberen Flur mit seinen normannischen Torbögen entlang zu ihrem Zimmer.


  Das war riesig, hatte jedoch trotz Modernisierung sein historisches Flair bewahrt und verströmte eine unglaubliche Wärme und Behaglichkeit. Das Bett stand auf einem mit dickem Teppich belegten Podest. Schwere Vorhänge vor den Balkontüren hielten kalte Zugluft ab. Einbauschrank und Bad waren ebenfalls geräumig, und neben dem massiven Kamin stand ein antiker Schreibtisch. Im Kamin war ein Feuer entzündet worden, das jetzt hell brannte. Als sie eingetreten war, zögerte sie kurz an der Tür und schob dann sorgfältig den Riegel vor.


  Sie schüttelte die Schuhe von den Füßen, zog die Strümpfe aus und ging barfuß zu den gläsernen Balkontüren, die die Nacht ausschlossen. In der Ferne erkannte sie hügelige Felder, die schimmernde Oberfläche des kleinen Sees und die dunklen Grate der Berge weit dahinter. Der Ausblick war selbst bei Mondschein atemberaubend schön. Diese Reise war die Chance ihres Lebens.


  Trotzdem – sie hätte nicht kommen sollen.


  Sabrina atmete tief und zittrig ein. „Also“, fragte sie sich halblaut, „bist du hergekommen, um dich zu überzeugen, dass deine kurze, schillernde Affäre mit ihm vollkommen vorbei und vergessen ist? Oder hast du gehofft, ungeachtet der Konsequenzen noch einmal mit ihm zu schlafen?“


  Sie spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. Wie demütigend. Würde er noch einmal mit ihr schlafen wollen? Zweifellos hatte sie den Ruf, etwas… flatterhaft zu sein. Man bedenke nur, wie sie Brett verlassen hatte, einfach nackt davonzulaufen…


  Seltsam. Brett war okay. Es gefiel ihr, dass sie noch Freunde waren. Irgendwie war es sogar schmeichelhaft, dass er ihr immer noch nachstieg. Was er damals getan hatte, war schlimm gewesen, aber sie hatte sich auch nicht einwandfrei verhalten. Sie hatte ihn geheiratet, ohne ihn wirklich zu lieben.


  Weil sie natürlich in Jon Stuart verliebt gewesen war.


  Eine kühle Brise umfing sie, und sie erinnerte sich an ihren ersten Besuch in New York. Sie war auf einer Party gelandet, die ihr Verleger für einen anderen Autor gegeben hatte, dessen Stück soeben am Broadway herausgekommen war. Sie hatte keine Ahnung gehabt, wer der gut aussehende Mann war, den sie da kennen lernte, außer dass er Jon hieß. Er hatte sie zum Lachen gebracht, als er von den Schrecken der Großstadt berichtete und vom todesmutigen Wagnis der ersten Begegnung mit einem New Yorker Taxifahrer, das es zu überleben galt.


  Zugegeben, sie hatte zu viel getrunken. Sie war euphorisch gewesen über den Verkauf ihres ersten Buches und begeistert über ihre neue Bekanntschaft. Er hatte ein Auto und erbot sich, sie zum Hotel zurückzufahren.


  Während der Fahrt war sie an seiner Schulter eingeschlafen. Als sie das Hotel erreichten, war sie benommen, betrunken und verwirrt gewesen. Sie erinnerte sich, wie sie die Augen geöffnet und sein Gesicht über sich gesehen hatte, die Augen dunkel, schillernd, faszinierend. „Wir sind da“, hatte er gesagt.


  Sie hatte genickt, sich jedoch nicht geregt. Und dann hatte er hinzugefügt: „Ich kann dich in dein Zimmer hinauftragen, was ich vermutlich tun sollte. Denn wenn ich dich mit nach Hause nehmen, nutze ich die Situation garantiert aus. Ich kann gar nicht anders.“


  Wie sie da auf dem Balkon in der kühlen Brise stand, erinnerte sich Sabrina an ihre Antwort.


  „Ja, bitte, tu das.“


  Kein Schwips konnte das entschuldigen, sagte sie sich heute. Sie schlang die Arme um sich. Dennoch, es war wunderbar gewesen. Die schönste Zeit ihres Lebens. Sie waren zu seiner Wohnung in der City gefahren, und er hatte sie die Treppe hinaufgetragen. Er hatte sie in seinem Schlafzimmer entkleidet. Selbst bereits nackt, hatte er sie gefragt, ob sie sich ihrer Sache auch wirklich sicher sei…


  Dann hatte er sie geküsst, und für den Rest ihres Lebens würde sie nicht vergessen, wie er ihren Körper berührt hatte, die heißen Lippen überall, fordernd, intim. Sie würde sich ewig erinnern, wie er sich angefühlt hatte. Vor allem erinnerte sie sich an das Muttermal an seinem Rücken in Höhe der Taille.


  Der Zauber dieser Nacht war unbeschreiblich gewesen. Am nächsten Morgen hatten sie zusammen das Frühstück zubereitet. Später waren sie durch das Metropolitan Museum of Modern Arts geschlendert, hatten chinesisch gegessen und den Abend wieder damit verbracht, sich zu lieben. Absurderweise hatte sie trotz allem erst am folgenden Morgen nach seinem Familiennamen gefragt und erfahren, dass er „der“ Jon Stuart war, der bekannte Autor.


  Jon war unter der Dusche gewesen, als seine „Verlobte“ Cassandra plötzlich auftauchte. Im Bademantel, das nasse Haar am Kopf klebend, hatte Sabrina verblüfft die Tür geöffnet. Cassandra hatte sie von oben bis unten mit einem abschätzenden Blick gemessen, nicht etwa ärgerlich, sondern amüsiert. Mit dem Kommentar, sie sei nichts weiter als ein lästiges kleines Flittchen, hatte sie ihr einige Geldnoten hingeworfen und sie aufgefordert zu verschwinden.


  Am meisten bedauerte Sabrina heute, dass sie der Aufforderung gefolgt war… nachdem sie das Geld zurückgeworfen hatte selbstverständlich. Sie kam von einer Farm im Mittleren Westen, und trotz einer College-Ausbildung, ein wenig Arbeitserfahrung und einer vierjährigen Beziehung zum Vorsitzenden des Debattierclubs ihres College, war sie unglaublich naiv gewesen.


  Jedes Mal, wenn ihr die Szene von damals durch den Kopf ging, fühlte sie sich aufs Neue gedemütigt und sie war wieder wütend auf sich selbst. Wo war ihr Rückgrat gewesen? Warum hatte sie dieser Frau nicht die Stirn geboten? Sie hätte sie herausfordern sollen… aber sie hatte es nicht getan. Vielleicht war sie zu verblüfft gewesen oder zu unsicher. Sie hatte sich ihre Kleidung geschnappt und war gegangen.


  Jon hatte ihr keine Versprechungen gemacht. Er war ehrlich zu ihr gewesen. Er hatte sich nach ihrem Leben erkundigt und dann seine Beziehung zu Cassandra gestanden. Angeblich hatten die zwei sich jedoch schon so oft getrennt, dass man kaum noch von einer Beziehung reden konnte. Wenn sie heute an diese Geschichte zurückdachte, erkannte sie, dass sie einfach Angst gehabt hatte, den Kürzeren zu ziehen, wenn Jon sich zwischen ihnen beiden hätte entscheiden müssen. Inzwischen hatte sie gelernt: leben heißt, Risiken einzugehen. Leider kam die Erkenntnis ein bisschen spät.


  Jon hatte sie gesucht und in Huntsville aufgestöbert. Allerdings hatte sie ihre Mutter gebeten, ihm zu sagen, sie sei nach Europa abgereist. Er hatte ihr geschrieben, dass er nicht verlobt sei und in jener Nacht, als sie zusammen waren, keinerlei Bindungen gehabt habe. Er hatte sie gebeten, Kontakt mit ihm aufzunehmen, da er ihre Mutter nicht habe überreden können, das Lügen für sie aufzugeben.


  Sie war gerade dabei gewesen, sich zu der Erkenntnis durchzuringen, dass es töricht war, ihm nicht zu antworten, als sie hörte, dass er und Cassie den entscheidenden Schritt getan und nach einer Nacht in Las Vegas geheiratet hatten.


  Nicht viel später hatte sie Brett geheiratet.


  Ende der Geschichte.


  Bis sie dann nackt aus der Flitterwochensuite gerannt war. Und Cassandra Stuart war vom Balkon in die wartenden Arme des Todes gestürzt.


  Der Wind wurde schärfer. Fröstelnd blickte Sabrina in die Dunkelheit hinaus.


  Der Mond stand sehr hoch und mühte sich, durch die Wolkendecke zu scheinen. Die Außenbeleuchtung tauchte den Innenhof unten in schwaches Licht. Das Schloss war U-förmig um den Innenhof herum gebaut. Das Hausmädchen, das sie vorhin auf ihr Zimmer geleitet hatte, hatte ihr erzählt, dass am Ende des linken Flügels das herrschaftliche Schlafzimmer lag, mit Balkons zum Innenhof und zur Rückseite.


  Sabrina sah in die Richtung und erkannte im Mondschein auf dem Balkon die Gestalt eines Mannes. Der Wind blähte ihm das Hemd und wehte ihm das Haar zurück. Er stand aufrecht und still da und starrte den Mond an.


  Dann drehte er sich um. Sie wusste, er beobachtete sie, und sie beobachtete ihn.


  Es war Jon. Wie sie so dastand und ihn betrachtete, fragte sie sich, ob er litt, ob er seine Frau vermisste, ob er über ihren Tod nachsann.


  Er hob eine Hand zum Gruß.


  Sabrina wich in den Türrahmen zurück. Ein Schrei wollte sich ihrer Kehle entringen, als sie plötzlich glaubte, jemand sei hinter ihr.


  Einen Moment lang übermannte sie eine eigenartige Furcht. Sie stand auf einem Balkon. Und wie auch die Umstände gewesen sein mochten, Cassandra war von einem Balkon gestürzt, nicht weit von hier. Sie war in die Arme der Poseidonstatue unten gefallen. Sein Dreizack hatte sie aufgespießt, und sie war sofort tot gewesen, ehe ihr Mann zu ihr zurücklaufen konnte. Poseidon stand immer noch unter dem Balkon, wenn auch die Rosenbüsche, die seinen Brunnen umgaben, nicht mehr blühten.


  In Kenntnis dieser Vorgänge war es leicht, der Fantasie die Zügel schießen zu lassen und sich einzubilden, dass jemand hinter ihr stand, bereit, sie zu stoßen.


  Doch als sie herumfuhr, war niemand da. Sie ging ins Zimmer zurück und vergewisserte sich, dass der Riegel noch vorgeschoben war.


  In jedem Gästezimmer stand eine Flasche Brandy.


  Sabrina hasste Brandy. Doch jetzt schenkte sie sich ein Glas ein und trank naserümpfend einen großen Schluck. Wenn du diese Woche überleben willst, musst du deine überhitzte Fantasie abkühlen, sagte sie sich.


  Brett gegenüber hatte sie vorgegeben, müde zu sein, und das stimmte auch. Sie zitterte vor Erschöpfung durch Zeitverschiebung und Schlafmangel.


  Trotzdem wurde sie nicht schläfrig.


  Sie blieb noch stundenlang wach, trank Brandy, verzog bei jedem Schluck angewidert das Gesicht und las einige Magazine, die sie sich für den Flug gekauft hatte.


  Sie hatte V.J.s letztes Buch dabei, und nachdem sie die Magazine durchhatte, begann sie darin zu lesen, bis sie merkte, dass ihre Konzentration nachließ. Schließlich legte sie sich hin, um auszuruhen.


  Doch auch als sie endlich eingeschlafen war, wälzte sie sich unruhig im Schlaf und hatte beängstigende Träume.


  In der Dunkelheit der Nacht schlich er die Stufen hinunter, leise wie ein Geist. Er versuchte sich einzureden, dass alles gut werden würde, dass er keine Angst zu haben brauchte.


  Doch er hatte Angst. Denn er liebte sie.


  Sie hatten ihr Treffen arrangiert, trotzdem war er plötzlich lächerlich unsicher. In dem alten Kellergewölbe war ihm auf einmal, als würden längst tote Mörder wieder lebendig, als verhöhnten sie ihn mit der Behauptung, er sei nicht besser als sie, obwohl er die Tat nicht selbst ausgeführt hatte. Das Licht war blass, bläulich und warf teuflische Nebel über die Gesichter von Folterknechten und Schwertkämpfern. Henker in ihren schwarzen Masken schienen sich zu bewegen, ihn herauszufordern, zu warnen.


  Er kam zu der Szene mit Lady Ariana Stuart auf der Folterbank. Einen Moment blieb er stehen und vergaß Angst und Vernunft. Sie war von allen Figuren die schönste. Der Ausdruck von Unschuld und Aufrichtigkeit in ihren Augen war realistisch und sehr typisch für Sabrina Holloway. Erneut verblüfft über die Ähnlichkeit mit der lebenden Frau, die ihm nun wieder begegnet war, wollte er hinlangen, sie berühren und die Schöne aus den bedrohlichen Fängen des Biestes retten.


  „Mein Liebling.“


  Das Flüstern holte ihn in die Gegenwart zurück, und er fuhr herum. Sie war gekommen. Sie eilte auf ihn zu, und er umarmte sie. „Warum hast du solche Angst? Warum müssen wir uns im Geheimen treffen?“ fragte er sanft.


  Sie schüttelte den Kopf an seiner Brust. „Es ist alles so gefährlich. Ich weiß, dass sie es wissen. Ich weiß, dass wir in Gefahr sind. Ich wünschte nur…“


  „Hab keine Angst. Mach dir keine Sorgen, ehe es Grund dazu gibt.“


  Sie schüttelte wieder den Kopf und wich zurück. „Du hast keine Ahnung, wie bösartig, wie gefährlich sie sein können!“


  „Unser Spiel ist gefährlich, mein Schatz. Wir dürfen nicht überreagieren. Wir müssen warten, lauschen, beobachten und… abwarten, was geschieht.“


  Sie lehnte sich an ihn. „Ich habe solche Angst. Halt mich fest.“


  Er tat es und spürte, wie sie den Körper an seinen drängte, ihn berührte. Sie zerrte an seiner Kleidung. Ihre Hände fanden nacktes Fleisch. Zu seinem Erstaunen wurde er augenblicklich hart, da heftiges Verlangen ihn durchzuckte. Er sah sich in der makaberen Umgebung um, erstaunt, irgendwie angewidert und vielleicht gerade deshalb heftig erregt.


  „Jemand könnte kommen. Sieh nur, wo wir sind…“


  Sie schienen ihn anzustarren, die Scharfrichter in ihren schwarzen Kapuzen, Mörder, Henker, Halunken. Jeanne d’Arc, heilig an ihrem Pfahl auf dem Scheiterhaufen.


  Sie lachte leise, und der Klang ihres Lachens ging ihm unter die Haut. Aufstöhnend ließ er sich mit ihr nieder, und innerhalb von Sekunden lagen sie ausgestreckt auf dem kalten Boden. Halb nackt, in bläuliches Licht getaucht, war sie unersättlich, als sie sich auf ihm bewegte. Sie schrie auf, und er versuchte, sie zum Schweigen zu bringen. Doch sie lachte nur, und als sie beide erschöpft waren, lag sie neben ihm und betrachtete die sie umgebenden Gesichter. „Das hat Spaß gemacht, es war wie eine Orgie“, spottete sie.


  „Du machst mir Angst.“


  „Komm schon. Es war, als würden alle zusehen. Das hat mich unheimlich angemacht.“


  Er zögerte. „Du hast… ihr gern zugesehen“, vermutete er und erkannte plötzlich die Wahrheit.


  Sie zuckte die Achseln. „Na und? Das hat mich auch angemacht.“


  „Aber es ist gefährlich, uns hier so zu treffen“, sagte er ihr. „Alles, was wir tun, ist gefährlich. Die Tage, die jetzt kommen, sind gefährlich. Wir wissen nicht, was die anderen wissen, was sie gesehen haben, was sie vielleicht vermuten…“


  „Wir werden vorsichtig sein“, flüsterte sie. „Es wird alles gut. Aber ich muss bei dir sein…“


  Er nickte leicht.


  Sie wusste, wie sie zu ihm durchdrang, wie sie sein Verlangen weckte. Denn er liebte sie. Natürlich.


  Er schloss kurz die Augen, öffnete sie und erschrak.


  Sie sah ihn an. Lady Ariana Stuart hatte sich ihm zugewandt und betrachtete ihn mit ihren großen, weit stehenden schönen blauen Augen.


  Sie beobachtete alles.


  Er konnte ihren Blick spüren. Wie sie ihn ansah, ihn betrachtete. Beobachtete…


  Es erregte ihn.


  Und doch war es gefährlich.


  Er war erregt und ängstlich zugleich.


  Es war, als wisse sie…


  Ich will Jon Stuart nicht, das hatte Sabrina sich immer wieder eingeredet. Sie war nicht mehr jugendlich naiv. Sie war jetzt älter und weiser. Doch in ihren Träumen lag sie nackt im Bett, wartete und sehnte sich…


  Denn er war da. Groß, schwarz gekleidet, stand er neben ihr…


  Es war Jon.


  Nein, war er nicht. Die große Gestalt war von blaugrauem Nebel umwallt und veränderte sich mit jedem Luftzug.


  Es war der Folterknecht, bereit, sie zu quälen und zu zerstören. Doch sie war gefangen, festgebunden, unfähig, sich zu bewegen und zu fliehen. Starke Seile hielten sie. Alles, was sie tun konnte, war, mit einem flehenden, in Wachs gegossenen Blick aufzuschauen in die Augen des Todes.


  Sie wachte erschrocken auf, zitternd und schweißgebadet. Ruckartig richtete sie sich auf und sah sich um.


  Das Zimmer war leer. Das Feuer im Kamin war fast heruntergebrannt. Mondschein fiel herein.


  Sie sah deutlich, dass sie allein war, vollkommen allein.


  Und doch schien es ihr…


  Da war etwas bei ihr, ein Duft, ein Gefühl, da lag etwas in der Luft. Sie wurde das Gefühl nicht los, jemand sei hier gewesen. Jon etwa? Oder vielleicht Brett? Oder die Gestalt eines mittelalterlichen Folterknechtes in Wachs?


  „Du hast zu viel Zeit im Kellergewölbe verbracht“, sagte sie sich leise. Doch ihre Verunsicherung blieb.


  Sie stand auf und prüfte die Tür. Der Riegel war noch vorgeschoben. Sie hatte geträumt, denn sie war allein.


  Zitternd rollte sie sich wieder im Bett zusammen und versuchte weiterzuschlafen. Doch der Mond begann unterzugehen, und bald würde die Morgendämmerung anbrechen.


  Sie setzte sich wieder hin. „Zur Hölle mit dem ganzen Mist!“ schimpfte sie vor sich hin.


  Schließlich stand sie auf, duschte und fand sich als Erste in der großen Halle zum Sechsuhrkaffee ein.


  Doch nicht einmal der Kaffee und das Tageslicht konnten ihr sonderbares Gefühl verdrängen, sie sei nicht allein gewesen…


  Je länger Sabrina darüber nachdachte, desto überzeugter war sie, jemand war bei ihr gewesen in dem verschlossenen, verriegelten Zimmer.


  5. KAPITEL


  Sabrina hatte hämmernde Kopfschmerzen und war so müde und erledigt, dass sie kaum aufrecht sitzen konnte.


  Und natürlich war die Erste, die zum Frühstück in der großen Halle erschien, Susan Sharp.


  „Guten Morgen! Schön, Sie zu sehen!“ sagte Susan mit einer Munterkeit, die doppelt ärgerlich war. „Ist das nicht ein geradezu hinreißendes Schloss? Ich habe geschlafen wie ein Baby.“


  „Das Schloss ist schön“, bestätigte Sabrina.


  Susan zog sich an dem polierten Eichentisch den Stuhl neben ihr zurück. „Können Sie glauben, dass Cassandra das Schloss absolut hasste?“


  „Tatsächlich?“


  Susan nickte grimmig und rührte Süßstoff in ihren Kaffee. „Sie hasste es. Ich habe nie verstanden, warum Jon das toleriert hat.“ Achselzuckend fügte sie hinzu: „Ehrlich gesagt, ich habe nie verstanden, warum er sie überhaupt geheiratet hat.“


  „Nun ja, sie war schön. Und klug“, hörte Sabrina sich erwidern.


  Susan zog die Nase kraus. „Schon… nun ja, Jon sieht ja auch nicht übel aus. Er hätte Dutzende Frauen haben können. Und hatte wohl auch tatsächlich Dutzende. Warum hat er ausgerechnet sie geheiratet?“


  „Er muss sie wohl geliebt haben.“


  „Ja, vielleicht. Aber ich kann Ihnen eines verraten: Vor ihrem Tod war er so weit, sich von ihr scheiden zu lassen.“


  „Woher wissen Sie das?“


  Susan gab Milch in ihren Kaffee. „Weil ich hier war, wie Sie wissen. Die zwei haben sich gestritten wie die Kesselflicker. Jon hat das Landleben immer sehr geliebt. Er ist nicht mit Geld aufgewachsen, wissen Sie. Seine Familie erbte dieses Schloss, aber das war eher ein Desaster und eine große finanzielle Belastung. Als Jon das Erbe antrat, saß sozusagen der Pleitegeier auf dem Dach. Cassandras Familie schwamm im Geld. Ihr hat es nie an irgendetwas gemangelt. Es liegt Jon sehr am Herzen, Wohlfahrtseinrichtungen für Kinder zu unterstützen, und seine Krimi-Wochen bringen einiges Geld dafür ein.“


  Nach einem Schluck Kaffee fuhr sie fort: „Cassandra mochte diese Veranstaltungen nicht, und sie verabscheute die Hälfte seiner Freunde. Sie konnte V.J. nicht ausstehen, weil die sich nicht von ihr beeindrucken ließ. V.J. sagte immer, was sie dachte… Sie wissen, wie sie ist. Cassie quälte Jon jedes Mal, wenn er so eine Krimi-Woche abhielt. Sobald die Woche anlief und Cassie als Gastgeberin fungieren sollte, fiel ihr plötzlich ein, sie könne das alles nicht ertragen. Dann machte sie eine Szene oder verschwand einfach. Ich weiß, dass Jon sich kurz vor ihrem Tod entschlossen hatte, endgültig Schluss mit ihr zu machen.“


  „Ja, vielleicht hatten die beiden Probleme“, räumte Sabrina ein, „aber woher wollen Sie wissen, dass ihre Ehe am Ende war?“


  „Weil ich Jon kenne“, schnurrte Susan. Sie lehnte sich zurück und hob in einer lässigen Geste die Finger mit den langen Nägeln. „Aber Jon hat sich nicht als Einziger mit Cassandra gestritten. Cassie und Anna Lee Zane waren die Woche über alles andere als zivilisiert miteinander umgegangen. Zum einen hatte Cassie im Nationalen Fernsehen ein vernichtendes Urteil über Annas letztes Buch abgegeben. Und zum anderen sieht Anna natürlich hinreißend aus und ist seit langem mit Jon befreundet. Cassandra hat nie begriffen, was Freundschaft ist, schon gar nicht zwischen Mann und Frau, selbst wenn diese Frau bisexuell veranlagt ist. Allerdings muss ich gestehen, dass ich solche Freundschaften auch nicht ganz verstehe. Ich meine, es ist doch schwer, einen Mann zu mögen und nicht mit ihm schlafen zu wollen.“


  Susan hob kurz die Schultern und fuhr fort: „Aber das ist jetzt nicht der Punkt. Cassie hat auch Tom Heart in einer Beurteilung fertig gemacht, was ihn die Aufnahme in eine wirklich wichtige Anthologie kostete, die letztes Jahr herauskam. Und natürlich befürchtete sie auch, dass Jon mit einem weiblichen Hausgast schlief. Sie selbst schlief aber angeblich auch mit jemand anders. Ich weiß nicht, ob das wirklich zutrifft oder nicht, denn sie verehrte Jon. Das tat sie wirklich. Sie wusste nur einfach nicht, wie sie sich als seine Frau verhalten sollte. Sie war ständig eifersüchtig und forderte ihn dauernd heraus. Gerade so, als müsste sie ihn wissen lassen, dass andere Männer sie anziehend fanden, dass sie ein Sonderpreis war, den er gefälligst zu würdigen hatte. Jon reagierte nie freundlich auf Drohungen. Andererseits stieß sie ständig Drohungen gegen jedermann aus – sie schien dauernd ein Damoklesschwert über die Köpfe anderer halten zu müssen.“


  „Und Sie haben natürlich auch mit ihr gestritten.“


  „Natürlich“, gestand Susan lächelnd. „Ich sagte schon, dass ich sie gehasst habe. Sie war das schlimmste Luder, das die Menschheit je kannte.“


  „Ach, jetzt komm aber!“ beschwichtigte Brett und ging zum Buffet. Er schenkte sich Kaffee ein und nahm an Sabrinas anderer Seite Platz. „War Cassie wirklich so ein Ekel? Oder wurde sie nur missverstanden? Vielleicht war es auch schwer, mit Jon Stuart verheiratet zu sein und sich jeder seiner Launen zu fügen. Sie liebte das Großstadtleben, Glamour und Aufregung, und er verkroch sich gern hier auf dem Land und sah dem Wind beim Wehen zu.“


  „Das ist nicht wahr“, widersprach Susan entschieden und verteidigte Jon. „Er hat auch Wohnungen in London, New York und L.A.“


  „Armer Junge“, bemerkte Brett trocken.


  „Armer Junge, in der Tat!“ schnaubte V.J. verächtlich, als sie hereinkam, und wuschelte Brett die Haare. „Als würdest du finanziell darben nach deinem neuen Vertrag!“


  Brett lächelte verlegen. „Okay, also ich bin auch kein armer Junge. Im Moment ist das Glück mir hold. Und ich werde demnächst richtig reich sein. Du solltest mich wirklich wieder heiraten, Sabrina.“


  „Keine Chance, fürchte ich.“


  „Dann schlaf mit mir. Männer zeigen sich gegenüber ihren Geliebten immer äußerst großzügig. Und wir waren gut zusammen oder?“


  Susan und V.J. starrten sie geradezu an.


  „Brett!“ empörte sie sich.


  Er ignorierte ihren Protest und wandte sich stattdessen wieder Susan zu. „Ich staune, dass du Jon heute so verteidigst. Dabei warst du damals absolut überzeugt, dass er Cassie umgebracht hatte.“


  „Sei nicht albern. Er war doch draußen, als sie stürzte.“


  „Er könnte jemand angeheuert haben, es für ihn zu erledigen“, erwiderte Brett und zog die Brauen hoch.


  „Ist das nicht ziemlich taktlos, wie wir hier herumsitzen und darüber debattieren, ob unser Gastgeber ein Mörder ist?“ fragte V.J.


  „Schließlich ist dies eine Krimi-Woche“, hielt Brett dagegen.


  Wie aufs Stichwort kam Camy Clark mit einem Stapel Briefumschlägen in den Raum. „Guten Morgen allerseits.“


  „Allerseits ist nicht da“, entgegnete Susan schnippisch.


  Sabrina fragte sich stirnrunzelnd, warum Susan ständig derart ruppig zu Jons Assistentin sein musste. Camy störte niemand, sie war zurückhaltend und trat kaum in Erscheinung.


  „Es ist zwar noch früh“, begann Camy, „aber wenn Sie wollen…“


  „Ah, Sie haben unsere Rollenbeschreibungen und Anweisungen“, fiel Brett ihr ins Wort und schenkte ihr ein hinreißendes Lächeln.


  Camy errötete lächelnd. „Ja, in der Tat. Denken Sie bitte dran, jeder darf zwar erfahren, welche Rollen die anderen spielen, aber mehr auch nicht. Im Verlauf des Spiels erhalten Sie weitere Anweisungen. Der Mörder kennt natürlich seine Rolle als Täter und weiß, wo er die Mordwerkzeuge bekommt. Und denken Sie auch daran, dass der Mörder einen Komplizen haben kann. Wer getötet wird, lebt als Geist weiter und darf die übrigen Mitspieler vor drohender Gefahr warnen und helfen, das Rätsel zu lösen.“


  „Ich sterbe vor Neugier auf meinen Umschlag“, sagte Susan mit Betonung auf dem Wort sterbe.


  Die anderen lachten. Als Camy begann, die Umschläge zu verteilen, kamen immer mehr Mitspieler in die Halle. Anna Lee sah hinreißend aus in Keilhose und schulterfreiem Top. Reggie trug das unvermeidliche geblümte Kleid. Tom Heart, groß und würdevoll, war in Jackett mit Flanellhose gekleidet. Thayer Newby kam in salopper Hose und einem T-Shirt. Joe Johnston war leger in Golfhemd und Baumwollhose gekleidet. Joshua Valine sah nach Künstler aus in einem Jeanshemd mit Farbspritzern, weißem T-Shirt und Workerhose. Dianne Dorsey trug einen knöchellangen Rock und ein ärmelloses Strickoberteil. Und dann kam Jon.


  Auch er war salopp gekleidet in Jeanshemd, dessen Ärmel er aufgerollt hatte, und eng anliegenden Jeans. Sein dunkles Haar war noch feucht, als hätte er gerade geduscht. Sabrina fragte sich unwillkürlich, ob er lange geschlafen hatte, weil er lange auf gewesen und rastlos durch sein nächtliches Schloss gewandert war. Ihre Tür war verriegelt gewesen. Na wenn schon. Nur, weil sie ihre leichtsinnige sexuelle Begegnung vor einigen Jahren nicht vergessen konnte, gab es keinen Grund anzunehmen, dass Jon noch irgendein Interesse an ihr hegte. Ihr Ruf war schließlich nicht der beste.


  Sie stand auf, um sich Kaffee nachzuschenken. V.J. trat neben sie und hielt ihr die Tasse hin, damit sie auch ihr einschenkte.


  „Aha, du beobachtest unseren Gastgeber“, stellte V.J. mit gedämpfter Stimme fest, während Jon Camy und Joshua begrüßte, um sich ihre letzten Anweisungen anzuhören.


  „Er ist ein interessanter Mann“, erwiderte Sabrina gleichmütig.


  „Und natürlich bleibt die Frage, ist er ein Mörder? Hält Susan ihn wirklich dafür? Allerdings glaube ich kaum, dass sie Cassies Tod als Mord einstuft. Falls Jon seine Frau umgebracht haben sollte, wäre das in Susans Augen gerechtfertigter Totschlag.“ V.J. nippte an ihrem Kaffee. „Ich fürchte, die Hälfte der hier Versammelten hält die Tötung von Cassandra Stuart für einen Dienst an der Menschheit.“


  „Ladies!“ tadelte Reggie von hinten. „Wir sollen nicht schlecht von den Toten reden.“


  „Auch dann nicht, wenn die Toten viel Schlimmes angerichtet haben?“ raunte Joe Johnston hinter ihr.


  „Sabrina“, sagte Camy und kam quer durch den Raum auf sie zu. Sie blieb stehen, errötete und berichtigte sich: „Miss Holloway.“


  „Sabrina bitte.“


  Camy errötete wieder. „Ihr Umschlag. Jetzt bekommen Sie erst nur Ihre Rollen zugeteilt. Anweisungen, was Sie tun und wohin Sie sich begeben sollen, erhalten Sie später.“


  „In Ordnung, danke.“


  „Haben Sie auch meinen Umschlag?“ fragte V.J.


  Camy überreichte ihn ihr und gab einen weiteren Reggie.


  „Autsch!“ rief Reggie aus und blickte lächelnd auf. „Ich bin die Rote Lady – eine Stripperin, die versucht, sich zu bessern, oder wenigstens so tut als ob.“


  „Großartig“, stöhnte Thayer Newby auf und spannte die Muskeln. „Ich bin der weibische Tänzer JoJo Scuchi.“


  „JoJo Scuchi?“ wiederholte Brett lachend.


  „Sieh erst mal in deinem Umschlag nach“, warnte ihn Thayer.


  Brett las seinen Brief und verzog das Gesicht. „Ich bin Mr. Buttle, der Butler. Ich stehe auf Platz zwei der Bestsellerliste der New York Times, und die machen mich zum Butler!“ klagte er.


  Sabrina las ihre Anweisung und begann zu lachen.


  „Und wer bist du, meine Liebe?“ erkundigte sich Brett.


  „Die Herzogin, ich leite den Kirchenchor.“


  „Wie treffend. Die Lady, die nackt aus der Flitterwochensuite rannte“, betonte Susan, und ihr Blick wanderte zwischen Sabrina und Brett hin und her. „Keiner von euch beiden hat den Vorfall je erklärt“, bemängelte sie verschlagen.


  Sabrina lebte nun schon lange mit dieser Erinnerung, doch jedes Mal spürte sie wieder den Zorn von damals in sich aufwallen und ihre Wangen rot werden. Besonders, da Jon diesen Wortwechsel aufmerksam verfolgte. Etwa auf eine Antwort wartend?


  Wohl eher nicht, denn er war derjenige, der Susan antwortete. „Und ich finde, dass sie niemandem eine Erklärung dafür schuldig sind, Sue.“


  Susan öffnete den Mund, als wolle sie widersprechen, schloss ihn jedoch gleich wieder zu und reckte nur leicht trotzig das Kinn vor.


  „Aber Susan“, fuhr Joe Johnston fort und las Sabrinas Brief über deren Schulter hinweg, „die Herzogin leitet den Kirchenchor nur am Tag. Nachts wirft sie sich in ein hochklassiges Callgirl-Outfit!“


  „He, es ist ein dreckiger Job, und irgendwer muss ihn machen“, verteidigte Brett sie. „Hat der Butler auch was damit zu tun?“


  „Der Butler ist immer der Mörder“, neckte Reggie.


  „Ich meine doch, ob er was mit dem Sex zu tun hat“, erläuterte Brett.


  „Du garantiert“, seufzte V.J.


  „Weißt du, ich habe es schon immer mal mit ‘ner älteren Frau machen wollen“, verriet er ihr.


  „Älter als was?“ fragte V.J. scharf.


  Er lächelte unschuldig. „Älter als Gott, Darling. Das bist du doch, oder?“


  „Halt dich zurück, mein Junge!“


  Plötzlich begann Dianne Dorsey zu lachen. Sabrina beugte sich vor, um an V.J. vorbeizusehen. Wie gewöhnlich war Dianne in Schwarz gekleidet. Schwarze Jeans, schwarze Rüschenbluse, schwarze Socken, schwarze Wanderstiefel. „Ihr werdet nie erraten, wer ich bin.“


  „Wer?“ fragte V.J. pflichtschuldig.


  „Mary, die Hare-Krishna-Jüngerin!“


  Alle lachten.


  „Susan, wer bist du?“ erkundigte sich V.J.


  Susan schauderte und sah Camy vorwurfsvoll an. „Ich bin Carla, das Callgirl mit dem Tripper.“


  Allgemeines Gelächter folgte, doch Susan war nicht amüsiert. Sie warf Camy einen bösen Blick zu. „Das haben Sie absichtlich gemacht!“


  „Sue, kühl dich ab!“ riet Brett.


  „Camy hat die Rollen nicht erfunden, das weißt du. Wir beschäftigen Autoren von der Spiel-Company“, erklärte Jon ungeduldig und fügte seufzend hinzu: „Glaube mir, meine ist schlimmer.“


  „Warum, wer bist du denn?“ fragte sie.


  „Ich bin der Beschränkte Dick“, erklärte Jon trocken, „Serienkiller, angeblich geheilt von seiner Cousine, der Psychologin Sally Sadist.“


  „Das bin ich!“ rief Anna Lee.


  „Und ich bin Nancy, die böse Schwester, die von Sally Sadist angestellt wurde, um auf dich aufzupassen. Nancy, die böse Schwester!“ wiederholte V.J. schaudernd.


  „Und das hältst du für schlimm?“ sagte Joe Johnston lachend. „Ich bin Tilly, der Transvestit, die Mutter vom Beschränkten Dick.“


  „Hallo, Mom“, grüßte Jon, und wieder lachten alle.


  „O nein!“ stöhnte Tom Heart auf und sah Joe an.


  „Was ist?“ fragte der.


  „Ich bin der Dad vom Beschränkten Dick. Was bedeutet, dass du meine Frau bist. Herrje!“


  „Also, Baby, du schläfst auf der Couch“, erklärte Joe ihm.


  Während sie sich untereinander neckten, trug Jennie Albright, die Haushälterin, mit zwei Hausmädchen die Platten mit Speisen herein und stellte sie aufs Buffet. Jon dankte ihnen und erklärte: „Das Frühstück ist serviert. Während wir essen, wird Joshua uns die Waffen zeigen, mit denen wir eventuell umgebracht werden. Wir warten, bis sich alle gesetzt haben.“


  Unter lautem Gerede und lockerem Scherzen füllte man sich die Teller, und schließlich nahmen alle ihre Plätze am Tisch ein. Sabrina war froh, neben V.J. zu sitzen und nicht neben Susan. Brett gelang es allerdings, den Platz an ihrer anderen Seite zu ergattern. Er versuchte ganz eindeutig, den Eindruck zu erwecken, dass sie ein Paar waren.


  Jon nahm seinen Platz am Ende des Tisches zwischen Thayer Newby und Anna Lee Zane ein. Anna sagte etwas zu ihm, und er senkte lächelnd den Kopf. Sabrina fragte sich unwillkürlich, ob zwischen den beiden etwas gewesen war, da laut Gerüchten sowohl Cassandra wie Jon während der letzten Krimi-Woche außereheliche Beziehungen unterhalten hatten. Doch das Gerede über die Vergangenheit der beiden beruhte größtenteils auf Spekulationen. Nur eines war Tatsache: Cassandra Stuart war tot.


  Joshua räusperte sich lächelnd und setzte zu einer kleinen Rede an. „Ladies und Gentlemen, ich möchte Ihnen jetzt die Situation erklären. Der Beschränkte Dick ist heimgekehrt, um das rechtmäßige Erbe des Familienvermögens anzutreten, da sein älterer Bruder, der Beschränkte Darryl, vorzeitig und auf unnatürliche Weise das Zeitliche segnete. Da der Beschränkte Dick den meisten Nutzen aus dem Tod seines Bruders zieht, ist er natürlich auch der Hauptverdächtige. Es ist jedoch Ihre Aufgabe, sich auf die klassische Tätersuche zu begeben, um herauszufinden, wer dem Beschränkten Darryl den Garaus gemacht hat.“


  Er sah kurz in die Runde und fuhr fort: „Jeder im Haus hat eine Vergangenheit und verbirgt ein Geheimnis. Und es wird sich letztlich zeigen, dass jeder einen Grund hatte, Darryl umzubringen. Der oder die Killer haben natürlich Angst vor dem, was die anderen wissen könnten, und werden deshalb einen nach dem anderen aus dem Weg räumen. Hier haben wir nun eine Reihe von Mordinstrumenten. Der Killer treibt sein Unwesen, bis er gefasst wird oder der gesamte Haushalt ausgelöscht ist.“


  „Schießen Sie los“, sagte Joe. „Was sind das für Waffen?“


  „Okay, wir beginnen mit der Pistole“, erklärte Joshua und zeigte ihnen die fragliche Waffe. „Schießt rote Farbe.“ Er fuhr fort, indem er die anderen Spielzeugwaffen hochhob und beschrieb. „Gewehr, schießt rote Farbe. Bowiemesser, komplett mit Blutsack. Klappmesser, Pfeil und Bogen, schwere Vase, Seil mit Schlinge, Gift – dabei handelt es sich um einen Traubensaft, der Ihren Mund garantiert vierundzwanzig Stunden blaurot färbt – und zu guter Letzt ein Kerzenhalter. Das wär’s, Ladies und Gentlemen. Überall im Schloss werden Hinweise verteilt sein, und weitere Anweisungen für die einzelnen Personen werden Ihnen im Verlauf der Woche zukommen. Ich warne Sie alle. Der erste Mord ist für irgendwann heute geplant, also seien Sie vorsichtig. Ach ja, und wer mag, ob lebendig oder tot, kann jeden Abend um sieben zur Cocktailstunde erscheinen, worauf das Dinner um acht folgt. Dabei darf der Fall diskutiert werden. Noch jemand Kaffee?“ fragte er unvermittelt.


  „Nur wenn Sie ihn vorkosten“, spottete Anna Lee trocken. „Sicher“, erwiderte Joshua. Er holte die Kaffeekanne vom


  Buffet, schenkte sich eine Tasse ein, trank und ging dann weiter zu Anna Lee, um ihr nachzuschenken. Er strich sich das blonde Haar zurück, beugte sich zu ihr hinunter und neckte: „Man kann hier wirklich nicht vorsichtig genug sein.“


  „Ich möchte auch noch etwas Kaffee“, bat Jon und hielt ihm die Tasse hin. „Spät eingeschlafen“, erklärte er.


  „Tod durch Vergiften!“ sagte V.J. schaudernd. „Na ja, ich wollte sowieso eine Diät machen. Ohne Essen kann ich leben, aber nicht ohne Kaffee.“


  „Und niemals ohne einen guten Gin und Tonic“, ergänzte Reggie.


  „Nein, niemals ohne Bier“, korrigierte Brett.


  „Nun ja, was Kaffee und Essen und sogar Cocktails und Bier angeht, langt ruhig zu“, bat Jon. „Das Spiel beginnt erst, wenn wir alle das Speisezimmer verlassen. Dann geht jeder für etwa eine Stunde auf sein Zimmer, damit Camy und unser Meisterbildhauer die Waffen, die wir gerade gesehen haben, verstecken können. Falls jemand die Waffe entdeckt, mit der er oder sie umgebracht werden sollte, darf er sie gegen den Killer verwenden. Aber bis dahin erlegt euch keine Zurückhaltung auf. Greift zu.“


  „Wenn das so ist, hätte ich gern noch ein kleines bisschen mehr Toast“, sagte V.J. und imitierte einen leichten schottischen Akzent.


  „Für mich bitte Schinken“, sagte Joe.


  „Ich auch bitte noch Toast, V.J.“, rief Sabrina.


  Und plötzlich hatten alle am Tisch wieder Hunger. Sie aßen wie ein Trupp Holzfäller, dem etliche Stunden Schwerstarbeit bevorstand. Doch schließlich begann einer nach dem anderen die Halle zu verlassen. Als Sabrina sah, dass Brett ging, blieb sie bewusst noch zurück, senkte den Blick und trank ihren Kaffee. Als sie den Blick hob, stellte sie erstaunt fest, dass nur noch sie und Jon im Raum waren. Er saß ihr am Tisch gegenüber und beobachtete sie.


  „Es ist wirklich schön, dich wieder zu sehen“, gestand er mit leicht rauer Stimme, den prüfenden Blick auf sie gerichtet.


  Zu ihrem Leidwesen merkte sie, wie unruhig ihr Herz reagierte. „Nett, dass du das sagst.“


  Er lehnte sich zurück, ohne sie aus den Augen zu lassen. Ihr war, als durchbohre er sie mit seinem Blick. Deshalb suchte sie rasch nach einem unverfänglichen Gesprächsthema.


  „Also, bist du der Killer?“ fragte sie.


  Er zog eine Braue hoch. „Redest du vom Spiel oder vom wahren Leben?“


  Sie errötete. „Vom Spiel.“


  „Wenn ich es wäre“, erwiderte er bedächtig, „dürfte ich es dir nicht sagen. Ebenso wenig wie du es mir sagen dürftest. Das wäre nicht fair gegenüber den anderen.“ Er beugte sich vor, und ein schwaches Lächeln umspielte seinen Mund. „Aber willst du nicht auch wissen, ob ich im wahren Leben ein Killer bin?“


  Sie starrte ihn geradezu an, und das Frühstück lag ihr plötzlich schwer im Magen. „Jon, ich bin nicht hergekommen, um dich zu verhören oder unglückliche Erinnerungen zu wecken.“


  „Warum nicht? Die meisten anderen sind genau deshalb hier, sowohl Freunde wie Feinde. Willst du nicht die Wahrheit erfahren? Oder bist du damals einfach nur weggelaufen, weil ich dir schlichtweg egal war?“


  Sie wollte darauf nicht antworten, hielt jedoch seinem Blick stand und fragte: „Also, hast du Cassandra getötet? Was für eine Frage. Wenn du sie getötet hättest, könntest du es mir nicht sagen, oder? So gesehen besteht eigentlich kein Unterschied zwischen dem Spiel und dem wahren Leben.“


  „Da besteht sogar ein großer Unterschied. In Bezug auf das Spiel darf ich dir nicht verraten, ob ich der Killer bin oder nicht. Im wahren Leben kann ich dir versichern, bei allem, was mir heilig ist, dass ich meine Frau nicht umgebracht habe. Glaubst du mir?“


  „Ja.“


  Er lehnte sich stirnrunzelnd zurück. „Warum? Warum solltest du mir glauben?“


  „Nun ja, ich…“


  „Was? Wolltest du sagen, du kennst mich?“ fragte er herausfordernd und zuckte die Achseln. „Sie kennt mich“, wiederholte er spöttisch.


  „Ich gebe nicht vor, dich wirklich zu kennen“, entgegnete sie ärgerlich. „Aber du warst nicht in ihrer Nähe, als sie stürzte.“


  „Sie wurde gestoßen“, stellte er schlicht fest.


  Sabrina hob die Hände. „Woher willst du das wissen?“


  „Weil ich Cassandra kannte. Sehr gut sogar. Sie liebte sich viel zu sehr, um Selbstmord zu begehen.“


  An dem riesigen Tisch sitzend, die dunklen Augen durchdringend auf sie gerichtet, glich er ganz der Vorstellung von einem mittelalterlichen Laird, einem machtvollen Beherrscher seiner Domäne. Doch in seiner Stimme schwang eine Spur Bitterkeit mit, und trotz seiner schroffen Art merkte sie, dass er in den Jahren seit Cassandras Tod sehr gelitten haben musste. Ob er sie trotz ihrer Streitereien wirklich geliebt hatte? Oder war er längst mit einer anderen zusammen gewesen? War da vielleicht eine Affäre tragisch schief gelaufen? Hatte es einen anderen Mann für Cassandra gegeben, gegen den Jon Stuart immer noch einen Groll hegte?


  Er sah sie forschend an, als suche er etwas, ohne dass sie ahnte, was. Seit ihrer letzten Begegnung waren die Linien um seine Augen tiefer geworden. Er war leicht gealtert, und das machte ihn noch attraktiver. Er hatte nichts von seiner Anziehung verloren, im Gegenteil.


  War sie verrückt? Selbst wenn er seine Frau nicht umgebracht hatte, konnte er trotzdem ein Killer sein. Viele Leute würden es geradezu für ein Wunder halten, wenn er nicht irgendwie in den Tod seiner Frau verwickelt wäre…


  Er beobachtete sie abwartend.


  „Wie ich das sehe, kann man sich in solchen Dingen nie wirklich sicher sein. Auch wenn du sie gut gekannt hast, kannst du nicht absolut ausschließen, dass es Selbstmord war. Vielleicht ist sie ja auch ausgerutscht und gestürzt. Vielleicht war sie nur zu sorglos. Keiner von uns weiß wirklich, was in einem anderen vorgeht.“


  „Cassandra hat sich nicht umgebracht.“


  „Vielleicht willst du das glauben.“


  „Vielleicht ist es die Wahrheit.“


  „Jon, sie hatte Krebs. Vielleicht dachte sie, dass…“


  „Sie war bereits in Behandlung.“


  „Aber sie war eine Frau, und Frauen können eitel sein. Vielleicht hatte sie Angst, ihr Haar zu verlieren oder ihr gutes Aussehen und als Folge davon auch dich.“


  Er schüttelte ungeduldig den Kopf. „Sie wusste von dem Krebs, als wir heirateten. Sie sagte es mir, also wusste ich, was uns bevorstand. Sie hat sich nicht umgebracht. Und sie verfügte über eine gute Körperbeherrschung. Sie ist nicht ausgerutscht.“


  „Dann bist du also überzeugt, dass sie von irgendwem ermordet wurde.“


  „Ja.“


  „Aber wer…?“


  Er beugte sich wieder vor, und sie erkannte, wie aufgewühlt er war, am heftigen Pochen seiner Halsvene.


  „Jemand hat sie umgebracht“, sagte er schroff, „aber nicht ich. Trotzdem geht meine Suche nach dem Täter dich nichts an. Ich möchte nicht, dass du dich da in irgendeiner Weise einmischst.“


  „Aber…“


  „Warum bist du mir weggelaufen?“ fragte er unvermittelt.


  „Was? Ich… ich…“


  „Stammele nicht herum. Und sag mir nicht, dass es zu lange her ist und du nicht weißt, wovon ich rede.“


  Sie hob die Hände. „Cassandra kam. Und ich ging.“


  „Warum?“


  Sabrina sah ihn verständnislos an. „Es ist wirklich sehr lange her…“


  „Warum?“ unterbrach er sie hitzig.


  „Sie sagte, sie sei deine Verlobte. Offenbar stimmte das.“


  Er verneinte kopfschüttelnd. „Wir hatten unsere Beziehung beendet. Ich hatte keine Verpflichtungen ihr gegenüber. Das habe ich dir gesagt.“


  „Aber du hast sie geheiratet“, betonte sie achselzuckend.


  „Später. Ja, da habe ich sie geheiratet. Sie war schön und verlockend und alles, und wir kannten uns schon lange. Außerdem hatte sie Angst, sich ihrer Krankheit allein stellen zu müssen, und sie wollte, dass ich bei ihr blieb. Und ja, sie war ein Luder, und wieder ja, es funktionierte nicht mit uns. Ich hatte vor, mich scheiden zu lassen.“


  Er sprach eigenartig heftig, als gebe er widerwillig und nur unter Druck intime Geheimnisse preis. Dann änderte sich plötzlich sein Ton, und er fragte belustigt: „Und was war mit dir? Warum bist du in Paris nackt aus der Flitterwochensuite geflohen?“


  „Das ist ebenfalls sehr lange her, und es geht…“


  „Mich nichts an? Da hast du absolut Recht. Es geht mich nichts an. Aber trotzdem würde ich es natürlich gern erfahren.“ Leicht lächelnd fügte er hinzu: „Wann immer du bereit bist, es mir zu erzählen.“


  Sie sah ihn an und wunderte sich, dass sie nicht beleidigt war über seinen Ausbruch. Er war sehr unverblümt, fast arrogant gewesen. Doch an seinem Lächeln erkannte sie, dass er sehr viel Verständnis für sie hatte.


  „He!“


  Camy Clark kam in die große Halle zurück, stemmte die Hände auf die Hüften und tadelte: „Alle sollten für die nächste Stunde auf ihren Zimmern verschwinden. Und das gilt auch für Sie, Boss!“


  „Okay, okay, wir gehen ja schon“, versicherte Jon.


  Er stand rasch geschmeidig auf und war an Sabrinas Seite, ehe sie sich erheben konnte. Galant zog er ihr den Stuhl zurück, und ein schwacher, männlicher Duft nach Seife und Aftershave umgab ihn. Für sie war er immer noch der attraktivste und sinnlichste Mann, dem sie je begegnet war. Obwohl sie sich nicht berührten, schien sie ihn mit jeder Nervenfaser wahrzunehmen. Sie war versucht, sich umzudrehen und sich ihm an den Hals zu werfen.


  Natürlich tat sie das nicht.


  Sie erhob sich, dankte ihm und lächelte Camy zu. Nachdem sie die Halle verlassen hatte, eilte sie die Treppe hinauf.


  Doch als sie im oberen Stockwerk ihre Tür erreichte, spürte sie, dass Jon hinter ihr geblieben war. Noch ehe er sprach, war sie sich seiner Nähe bewusst.


  „Viel Glück, Herzogin.“


  Sie fuhr herum.


  Wie stets war der Blick aus diesen dunklen Augen schwer zu deuten.


  „Viel Glück?“


  „Bei der Suche nach dem Killer.“


  „Ach so, das Spiel.“


  „Natürlich, was denn sonst? Ach ja, da gibt es noch das wahre Leben, richtig?“ sagte er mit gesenkter Stimme und kam ihr plötzlich sehr nah.


  „Bist du böse auf mich?“ fragte sie nervös.


  „Was glaubst du wohl?“


  Er drückte ihr die Tür auf und drängte sie in ihren Raum. Die Hand an ihrem Ellbogen, führte er sie weiter zum Balkon. „Sieh dich um. Spüre den Wind. Bald wird er kalt und brutal werden. Das hier ist eine raue Gegend, besonders für Menschen, die sie verabscheuen. Du kannst dir nicht vorstellen, wie dieses Schloss Cassandra auf die Nerven gegangen ist. Angeblich spukt es hier, weißt du? Nun ja, wahrscheinlich spukt jetzt auch Cassandra hier herum. Stell dir vor, wie sie sich gefühlt hat, hier draußen auf dem Balkon. Sie spürte den Wind… denselben Wind wie jetzt. Sie sah das Land, das sie so verabscheute. Dasselbe Land. Es muss ein schrecklicher Schock für sie gewesen sein, als sie erkannte, dass jemand die Dreistigkeit besaß, sie umbringen zu wollen.“


  Er hielt sie am Arm fest, und Sabrina spürte, wie zornig und frustriert Jon war. Er blickte in die Ferne und schien vergessen zu haben, wie fest er sie gegen das Balkongeländer drückte.


  Ihr Herz schlug schneller, und für Augenblicke erfasste sie Panik. Sie kannte diesen Mann kaum. Sie hatte zwar mit ihm geschlafen, trotzdem blieb er ein Fremder für sie.


  Begleitet wurde ihre Panik jedoch von einer seltsamen, prickelnden Erregung. Es gefiel ihr, seine Hand zu spüren und ihm so nah zu sein. Sie wollte, dass er blieb. Wieder war sie versucht, die Arme um ihn zu schlingen. In seiner Nähe fühlte sie sich eigenartig. Ihr war noch nie jemand begegnet, der ein solches Verlangen in ihr weckte. Sie versuchte sich klarzumachen, wie töricht sie war. Frauen, die sich zu gefährlichen Männern hingezogen fühlten, waren schlichtweg dumm.


  Aber Jon hatte seine Frau nicht umgebracht.


  Dennoch hatte er ihren Tod vielleicht gewünscht. Andererseits hatten viele ihren Tod gewünscht.


  „Stell dir vor“, wiederholte er und zog Sabrina näher zu sich und weiter über die Balkonbrüstung, „stell dir vor, wie sie nach unten schaut, sich hinüberbeugt und dann…“


  „Jon!“


  Als sein Name gerufen wurde, wich er erschrocken zurück. Sabrina ließ den angehaltenen Atem entweichen, fuhr ebenfalls herum und blickte zur geöffneten Tür.


  Camy stand lächelnd da und schüttelte ungeduldig den Kopf. „Wenn das so weitergeht, kommen wir nie dazu, unser Spiel zu starten!“


  „Tut mir wirklich Leid“, entschuldigte er sich sogleich. Lächelnd fügte er an Sabrina gewandt hinzu: „Viel Glück bei der Killersuche. Es könnte eine Frage…“


  „… von Leben und Tod werden“, beendete sie seinen Satz.


  Zu ihrer Überraschung nahm er sie bei den Schultern und küsste sie auf die Stirn. Dann verließ er den Balkon und ihr Zimmer.


  Einen Moment verharrte Sabrina still. Schließlich drehte sie sich um und sah, dass Camy noch in der Tür stand.


  „Wir müssen weitermachen mit dem Spiel“, erklärte sie leicht ungeduldig, bevor sie Sabrinas Tür mit einem kurzen, scharfen Klick schloss.


  6. KAPITEL


  Jon schritt den langen Korridor entlang zu seiner Suite. Er war sich bewusst, dass Camy ihn beobachtete und ungeduldig wartete, bis er in seinem Zimmer verschwand und sich einschloss. Er lächelte vor sich hin. Camy und Joshua nahmen dieses Krimispiel sehr ernst. Deshalb hatte er sie ja auch auserkoren, es zu leiten, anstatt als Spieler daran teilzunehmen.


  Denn abgesehen von dem Spaß, den die Autoren immer in dieser Woche hatten, und der zusätzlichen Publicity, diente das Spiel hauptsächlich wohltätigen Zwecken. Gerade deshalb sollte alles glatt gehen. Und wer konnte besser für einen reibungslosen Ablauf sorgen als die hart arbeitende Camy Clark und der übergenaue, gewissenhafte Joshua Valine?


  Jon erreichte sein Zimmer, winkte Camy zu und schloss die Tür hinter sich. Sobald er allein war, starrte er mit leerem Blick auf sein Bett und fragte sich, warum um alles in der Welt er Cassandra nur geheiratet hatte?


  Er ging ins Bad und wusch sich das Gesicht mit kaltem Wasser. Im Spiegel entdeckte er die Linien um seine Augen. Damals, als er Cassandra heiratete, war er jünger gewesen, aber beileibe kein grüner Junge mehr. Als ausgefuchster Manipulator ihrer Mitmenschen konnte sie freundlich, vernünftig und liebevoll sein, wenn es ihren Zwecken diente. Aber was ihn damals wirklich für sie eingenommen hatte, und was ihn heute belastete, war das Gefühl gewesen, dass sie ihn aufrichtig geliebt hatte. Sicher, sie hatte nie aufgehört zu streiten, weil sie in allem ihren Kopf durchsetzen wollte. Dennoch hatte Cassandra ihn vermutlich geliebt, so gut sie es eben vermochte.


  Er ging auf den Balkon hinaus und blickte, sich erinnernd, auf den Brunnen hinab. Trotz der inzwischen vergangenen Zeit empfand er echten Schmerz und Trauer. Arme Cassie. Sie hatte das Leben so sehr geliebt.


  Sie hatte sich nicht selbst umgebracht, dessen war er sicher. Ihr Tod war als Unfall in die Akten eingegangen, doch der Unfalltheorie konnte er nur schwer zustimmen.


  Nein. Er erinnerte sich, wie sie seinen Namen gerufen hatte… ihre Stimmlage hatte sich plötzlich wie in Not verändert. Und es bedrückte ihn, dass er sie am Ende auf eine unverzeihliche Weise im Stich gelassen hatte.


  Unvermittelt beschlich ihn Unbehagen, ja Angst vor dieser Krimi-Woche. Natürlich hatte er immer wieder über sein Vorhaben nachgedacht und die Idee abgewogen – immerhin fast drei Jahre lang. Doch es schien ihm eine durchdachte, vernünftige, wenn auch beängstigende Lösung zu sein. Bis…


  Eine erste, irrationale Verunsicherung hatte ihn beschlichen, als er mit Sabrina zusammen gewesen war – in ihrem Zimmer, auf ihrem Balkon.


  Er blickte erneut auf die Poseidonstatue hinab, die Cassie gehalten hatte, als sie starb. Er hatte gehofft, in dieser Woche einen Killer zu fassen. Und er hätte nie für möglich gehalten, dass er sich bereits nach einem Tag lieber mit seiner Zukunft befassen würde als mit der Vergangenheit.


  Und das machte ihm Angst.


  Angst machte Menschen schwach.


  Er konnte sich Schwäche nicht leisten.


  Jon hörte ein Geräusch und drehte sich um. Unter seiner Tür wurde ein Umschlag durchgeschoben.


  Er hob ihn auf, öffnete ihn – und ihm wurde eiskalt.


  Die Nachricht, die er erhalten hatte, war eine Warnung … und gehörte nicht zum Spiel…


  Die Frau platzte in sein Zimmer, während er an seinem Schreibtisch saß, den Kopf in die Hände gestützt.


  Er richtete sich auf und starrte sie verblüfft an.


  Ihr Blick war wütend.


  Und sie deutete mit dem Finger auf ihn.


  „Ich weiß, was passiert ist! Ich weiß genau, was da los war! Vielleicht habe ich nicht alle Beweise, aber ich habe die Geschichte Stück für Stück zusammengesetzt. Und wenn ich die Wahrheit verkünde, mein Lieber, kannst du deinem eleganten Lebensstil Ade sagen!“


  Er war bestürzt und einen Moment lang sprachlos. Dann fasste er sich, setzte sich gerade hin und gab sich unbekümmert. „Was immer du zu wissen glaubst, spielt keine Rolle.“


  „Nein? Jetzt komm aber. Ich sehe doch, dass es eine neue Liebe in deinem Leben gibt. Vielleicht eher eine alte Liebe, das ist schwer zu sagen. Aber freust du dich nicht auf die Zukunft?“


  „Ich verstehe das nicht. Warum bist du hier? Wenn du die Wahrheit kennst, oder glaubst, sie zu kennen, warum hast du sie dann nicht längst an die große Glocke gehängt?“


  Sie erklärte lächelnd: „Weil man über alles im Leben verhandeln kann.“


  „Das heißt, du willst mich erpressen.“


  „Was für ein hässliches Wort! Nein, nicht erpressen. Ich will dich nicht ewig quälen. Aber ich muss gestehen, dass ich momentan nicht sehr flüssig bin, du siehst also…“


  „Und was passiert, wenn du wieder mal nicht flüssig bist?“ „Nun ja, ich versuche, vernünftig zu sein. Ich bin selten so blank wie im Augenblick.“


  „Und um Moral geht es bei der ganzen Sache nicht, wie ich sehe. Dass Cassandra Stuart ermordet wurde, ist dir völlig gleichgültig?“


  „Natürlich. Viele Leute hätten sie gern über die Brüstung gestoßen. Sie hatten nicht alle die Gelegenheit dazu. Ich meine, eine bösartige Frau ist gestorben. Wen kümmert’s?“


  „Es gab Menschen, die es kümmerte!“ hielt er ihr zornig entgegen.


  Sie ging achselzuckend darüber hinweg. „Ich gehörte nicht zu denen. Dies ist eine geschäftliche Verhandlung, weiter nichts. Ich werde später keine Gewissensbisse haben, also mach dir darüber keine Gedanken.“


  „Aber du bist eben derzeit nicht flüssig.“


  „Was wahrscheinlich nicht wieder geschieht.“


  „Nenne eine Summe.“


  Sie tat es.


  Er nickte.


  Sie lächelte und ging, da sie, wie alle anderen auch, auf ihrem Zimmer sein sollte.


  Noch lange, nachdem sie fort war, starrte er auf die Tür. Verzweiflung und Niedergeschlagenheit befielen ihn. Sie würde jetzt mindestens einmal pro Jahr nicht flüssig sein – so lief das eben. Und was, wenn er kein Schweigegeld mehr zahlen konnte?


  Aber welche Wahl blieb ihm?


  Natürlich gab es noch eine andere Möglichkeit…


  Allein in ihrem Zimmer, versuchte Sabrina die Verunsicherung zu verdrängen, die sich ihrer bemächtigt hatte. Zwischen ihr und Jon war sehr schnell wieder ein Gefühl der Intimität aufgekommen. Zugleich verhielt er sich jedoch, als wolle er sie abschrecken.


  Sie telefonierte mit ihren Eltern, erkundigte sich nach deren Befinden und fragte, wie es ihrer Schwester, dem Schwager und dem Baby ging. Dann schwärmte sie, wie wunderbar Schottland sei, und versicherte ihnen, dass die Gerüchte, die sie über Jon Stuart gehört hatten, reiner Illustriertentratsch waren und sie sich auf Lochlyre Castle in keiner Gefahr befand. Schließlich verabschiedete sie sich fröhlich, entschuldigte sich, weil sie so früh angerufen hatte, und legte auf. Danach streckte sie sich auf dem Bett aus und schloss die Augen, um auszuruhen. Doch sie war zu rastlos.


  Sie schlenderte wieder auf den Balkon hinaus. Einen Moment hatte sie Hemmungen, an die Brüstung zu treten. Wie sonderbar es gewesen war, mit Jon hier zu stehen. Furcht hatte sie beschlichen. Dennoch war sie überzeugt gewesen, dass er sie nicht über die Brüstung stoßen würde. Er hatte keinen Grund dazu.


  Hatte er denn einen Grund gehabt, Cassandra zu töten? Alberne Frage. Jeder glaubte, einen Grund zu haben, Cassandra umzubringen.


  Sabrina blickte am Seitenflügel des Gebäudes entlang zu Jons Suite. Sie überlegte, ob wohl alles anders gelaufen wäre mit ihnen beiden, wenn sie bei ihrer ersten Begegnung nicht so jung gewesen wäre. Nicht bloß jung, sondern auch naiv. Sie spürte, wie ihr Puls schneller schlug. An der Unterlippe nagend, gestand sie sich endlich ein, warum sie wirklich hier war. Sie war immer noch in Jon verliebt.


  Nein, das war natürlich absurd. Um verliebt zu sein, hatte sie ihn viel zu lange nicht gesehen.


  Außerdem gab es immer noch Menschen, die der Ansicht waren, dass er irgendetwas mit dem Tod seiner Frau zu tun hatte, obwohl die polizeiliche Untersuchung keinen Hinweis darauf ergeben hatte.


  Aber die Abwägung logischer Argumente brachte sie im Moment nicht weiter. Sie jedenfalls glaubte keine Minute daran, dass Jon Cassandra umgebracht hatte. Oder war sie etwa schon wieder hoffnungslos naiv?


  Sie hörte ein Geräusch und eilte in ihr Zimmer zurück. Eine Nachricht, ihre erste Spielanweisung, war unter der Tür durchgeschoben worden. Sie öffnete den Umschlag und las:


  „Herzogin, begeben Sie sich in der Dämmerung zur Chorprobe in die Kapelle. Sie begegnen dem verirrten Mädchen. Zeigen Sie ihr das Licht. Wegbeschreibung zur Kapelle beigefügt.“


  Sabrina studierte die kleine Zeichnung unter der Mitteilung und murmelte schaudernd vor sich hin: „Na, großartig! Die Kapelle liegt im Kellergewölbe, hinter dem Horrorkabinett!“


  Es klopfte. Sie öffnete, und da stand Brett lächelnd vor ihr. Er drängte sich zwar nicht gerade in ihr Zimmer, aber er schob sich an ihr vorbei, ehe sie etwas einwenden konnte.


  „Also, wie lauten deine Anweisungen? Was hast du zu tun, Nuttenmadam? Bist du die Mörderin?“


  „Das kann ich dir nicht sagen. Es würde das ganze Spiel verderben. Das weißt du.“


  „Du solltest es mir aber erzählen“, sagte er mit Nachdruck, streckte sich auf ihrem Bett aus und verschränkte behaglich die Hände hinter dem Kopf. „Du solltest dich mir anvertrauen und ich mich dir. So könnten wir den Killer schnappen und ein echtes Detektivehepaar werden. Dann könnten wir zusammen Geschichten schreiben und fabelhaft reich und berühmt werden.“


  „Wir sind nicht verheiratet, Brett.“


  „Das lässt sich leicht ändern. Du bist nur dickköpfig.“


  „Weil ich einen Ehemann haben möchte, der monogam ist?“


  „Das kann ich sein.“


  „Das glaube ich dir nicht. Aber das ist nicht der Punkt. Und jetzt geh von meinem Bett runter.“


  „Komm, hilf mir auf.“


  Sie stöhnte resigniert, als er ihr lockend eine Hand hinstreckte. Sie ergriff sie, um ihn hochzuziehen.


  Stattdessen zog er sie herunter. „Hab dich!“


  Er sagte das mit so kindlicher Freude, als sie auf seiner Brust landete, dass sie es nicht über sich brachte, zu schimpfen oder ihm eine zu langen. „Brett McGraff, du…“ protestierte sie lachend und versuchte, sich von ihm wegzuschieben.


  Aber sie kam nicht dazu. Genau in dem Moment hörten sie das laute Knallen abgefeuerter Schüsse.


  Brett umklammerte sie, die Augen aufgerissen.


  „Sabrina! Was ist los!“ rief V.J. und stieß die Tür auf. „Oh!“ entfuhr es ihr verblüfft, als sie die beiden auf dem Bett sah. „Tut mir Leid, aber die Tür war offen, und…“


  „Wie absolut köstlich!“ trumpfte Susan Sharp auf.


  Mit einem Mal schien geradezu eine Versammlung an Sabrinas Tür stattzufinden.


  „Noch alle am Leben da drin?“


  Sabrina spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss, als sie die tiefe Männerstimme erkannte. Jon Stuart stand plötzlich zwischen V.J. und Susan in der Tür.


  „He, wer wurde erschossen?“ erkundigte sich eine zweite Männerstimme. Tom Heart erschien und blickte V.J. über die Schulter.


  „Hier drin niemand. Uns geht es gut“, erklärte Sabrina gereizt, bemüht, sich aus Bretts Umklammerung zu befreien.


  Brett hielt sie fest. Sehr fest. Boshaft grinsend sagte er: „Mir ging es schon lange nicht mehr so gut wie jetzt.“


  Zähneknirschend riss Sabrina sich endlich los und stand auf. Während sie sich die Kleidung richtete, suchte sie erst sich und dann Brett nach roter Tinte ab. „Nein, wir wurden nicht erschossen“, erklärte sie aufgesetzt unbekümmert. Ihre Wangen waren jedoch rot wie Tomaten.


  „Dann frage ich mich, wen es erwischt hat?“ sagte V.J.


  „Sehen wir nach“, schlug Tom vor.


  „Was ist passiert?“ Thayer Newby, rothaarig und muskulös, die Hände auf den Hüften, stand im Flur und sah ganz nach dem Cop aus, der er in Houston, Texas, gewesen war. Sein Ton war scharf, als habe er vor, sie alle zu verhören.


  Dianne Dorsey trat aus ihrem Zimmer in den Flur. Zwei Türen weiter tat Anna Lee Zane dasselbe.


  Hinter ihr kam Joe Johnston zum Vorschein.


  „Also, das ist ja wohl zu spaßig!“ mokierte sich Susan.


  „Wir haben uns nur unterhalten“, verteidigte sich Joe beleidigt.


  „Aha, dann sind die beiden wohl die Komplizen“, vermutete Susan und deutete auf Sabrinas Zimmer.


  „Komplizen wobei?“ fragte Sabrina. „Ein Gewehr wurde abgefeuert, aber wir leben alle, und keiner von uns hat rote Farbe am Körper.“


  „Das ist eine fabelhafte investigative Schlussfolgerung!“ lobte Brett applaudierend. „Wir leben alle noch.“


  „Was ist passiert?“ fragte Joshua und kam den Flur hinunter. Offenbar lag sein Zimmer am Ende des Flügels neben Jons Suite. Er sah sich stirnrunzelnd um. „Wo ist Camy?“


  Noch während er die Frage stellte, kam Camy von unten die Treppe herauf. Sie sah auf ihre Uhr, dann auf die Gäste, die sich in dem alten Flur voller Torbögen versammelt hatten. „Ich sehe, dass wir Sie alle schwer im Auge behalten müssen!“ tadelte sie milde. „Die Zeit ist kaum um, und schon sind alle aus ihren Zimmern heraus!“


  „Wir haben Schüsse gehört und wollten herausfinden, wer als Erster getötet wurde“, erklärte Tom Heart.


  Camy schüttelte den Kopf. „Ich fürchte, Sie haben sich alle getäuscht. Es ist noch nicht so weit, Schüsse abzufeuern.“


  „Wir haben Schüsse gehört“, beharrte V.J.


  „Vielleicht die Fehlzündung eines Autos“, räumte Camy ein.


  „Wessen Auto? Was für ein Auto? Wir sind alle hier.“


  Camy erläuterte lächelnd: „Wir erhalten Post und andere Lieferungen ins Schloss, wissen Sie. Das ist hier nicht das Ende der Welt.“


  Die anderen sahen sich untereinander an.


  „Könnte es etwas anderes als Schüsse gewesen sein?“ fragte Dianne.


  „Muss es wohl“, meinte Tom Heart. „Keiner von uns wurde getroffen. Es sei denn, der Mörder kann nicht zielen. Sind irgendwo Türen oder Wände mit roter Farbe bespritzt?“


  Allgemeines Kopfschütteln.


  „Es muss etwas anderes gewesen sein“, beharrte Camy.


  „Für mich klang es wie Schüsse“, stellte Thayer Newby fest.


  Er sollte es wissen, dachte Sabrina, mit seiner über zwanzigjährigen Polizeierfahrung. Zweifellos erkannte Thayer den Klang von Gewehrschüssen.


  Das Entscheidende war jedoch, dass es keinen von ihnen erwischt hatte.


  Sabrina sah, dass Jon Camy beobachtete, ihr jedoch weder zustimmte noch widersprach. Er hielt einfach die Arme vor der Brust verschränkt und wartete ab.


  „Ich habe gearbeitet“, sagte Dianne.


  „Ich auch“, versicherte Anna Lee.


  „An was?“ wollte Susan wissen und blickte viel sagend zu Joe, der zusammen mit Anna aus dem Zimmer gekommen war.


  „Joe hat kürzlich mit einem Knochenexperten intensive forensische Untersuchungen betrieben. Er hat mir ein paar brillante Ideen geliefert.“


  „Aha“, erwiderte Susan ironisch, und ihr waren die Zweifel deutlich anzuhören.


  „Denken Sie bitte daran, dass wir eine Bowlingbahn und einen geheizten Pool im Keller haben, gleich hinter dem Horrorkabinett“, erinnerte Camy alle Anwesenden. „Für die, die nicht arbeiten“, fügte sie unschuldig hinzu.


  „Ich war seit Jahren nicht mehr beim Bowling“, bemerkte Sabrina und blickte V.J. an, die gewöhnlich für alles zu haben war. Wenn sie zusammen gingen, würde sie im Kellergewölbe ausfindig machen können, wo die Kapelle war, ehe sie dann in der Dämmerung noch einmal hinabstieg, um, der Anweisung folgend, ihrer Rolle im Krimispiel gerecht zu werden.


  „Großartig. Einer muss den Anfang machen“, sagte Camy.


  „Falls Sabrina und Brett nicht arbeiten müssen“, lästerte Susan.


  „Müssen wir nicht“, versicherte Sabrina ungerührt.


  Jon sah sie stirnrunzelnd an, entschuldigte sich, er müsse noch einige Telefonate erledigen, und ging ohne weiteren Kommentar davon.


  „Ich hätte nichts gegen ein Bad im Pool einzuwenden“, erklärte V.J. „Wir sollten unsere Badeanzüge anziehen und uns im Wasser entspannen.“


  „Klingt gut“, bestätigte Sabrina. Sie wandte sich ab, um sich fertig zu machen. Und blieb mit finsterer Miene stehen.


  Brett war noch da.


  „Ich denke, ich begleite euch zwei“, verkündete er munter.


  „Die Annehmlichkeiten des Schlosses stehen natürlich allen zur Verfügung“, erwiderte sie und fügte nachdrücklich hinzu: „Aber du brauchst deine Badehose, die sich zweifellos in deinem Zimmer befindet.“


  Er streckte den Arm aus und kniff ihr sanft in die Wange.


  „Brett…“


  „Du liebst mich wirklich“, unterstellte er ihr.


  Aber schließlich ging er doch, und sie schloss die Tür hinter ihm ab.


  Camys Zimmer lag neben der großen Steintreppe, die hinab ins Foyer, zur Bibliothek und der Halle dahinter führte. Die Autoren hatten den Flur wieder verlassen, als Jon aus seinem Zimmer kam und zu seiner Assistentin ging. Doch Joshua hielt ihn auf halbem Wege auf und rief ihn, an der Tür seines Zimmers stehend.


  „Jon, kommst du mal? Ich glaube, das solltest du dir ansehen.“


  Als Jon das Zimmer des Bildhauers betrat, deutete Joshua gerade auf einen großen Fernseher. Die Wetterfrau der Station in Stirling stand vor einer Landkarte von Nordengland und Schottland. Jon verfolgte schweigend neben Joshua, wie die Meteorologin lächelnd den Verlauf eines Sturmes erklärte, der vom Nordatlantik heranzog. Er hatte bereits die Inseln erreicht, bedeckte sie mit einer Decke aus Schnee und Eis und bewegte sich südwärts.


  „Was hältst du davon?“ fragte Joshua.


  Wie aufs Stichwort fügte die Wetterfrau breiter lächelnd hinzu: „Aufgrund der atmosphärischen Bedingungen ist es schwer, den genauen Verlauf des Sturmes vorherzusagen. Es ist jedoch möglich, dass wir innerhalb der nächsten vierundzwanzig bis sechsunddreißig Stunden mit Schnee und Blizzards in der Mitte Schottlands bis hinunter nach Yorkshire in England rechnen müssen.“


  „Ich denke, es wird schneien“, sagte Jon. „Unsere Hausangestellten sind allerdings ungewöhnlich gut. Ich glaube, uns ist noch nie etwas Wichtiges ausgegangen. Aber ich rede noch mal mit der Haushälterin, um sicher zu gehen, dass wir von allen Vorräten die doppelte Menge haben, falls wir hier wirklich einschneien sollten.“


  „Gute Idee. Ich fand, du solltest es wissen“, sagte Joshua.


  „Ja, danke.“ Zögernd fügte Jon hinzu: „Josh, alle Anweisungen zum Spiel arbeiten Camy und du doch gemeinsam aus, nicht wahr?“


  „Ja, warum?“


  „Hast du den Umschlag unter meiner Tür durchgeschoben?“


  Joshua schüttelte den Kopf und wirkte verunsichert. „Nein. Camy hat heute die Anweisungen verteilt. Warum? Ist etwas nicht in Ordnung?“


  Jon zeigte ihm die Mitteilung, die er erhalten hatte.


  Joshua wurde blass. „Da treibt einer üble Spielchen“, stellte er zornig fest.


  „Scheint so.“


  „Glaubst du, dass du in echter Gefahr bist?“


  „Nein.“


  „Aber…“


  „Denk nicht mehr daran. Tut mir Leid, dass ich dich damit behelligt habe.“


  „Entschuldige mal“, widersprach Joshua pikiert. „Irgendwer hat das hier verzapft! Wir müssen wissen, wer…“


  „Josh, ich komme schon damit klar. Du bist Künstler, mein Freund, und betätigst dich für meine Wohltätigkeitsveranstaltung als Spielleiter. Das hier geht dich nichts an. Entschuldige mich, und danke für den Wetterbericht. Ich muss Camy aufsuchen.“


  Er verließ Joshua, ging den Flur hinunter und klopfte an Camys Tür.


  „Herein!“


  Er öffnete, trat ein, kam gleich zu ihr an den Schreibtisch und warf ihr die Mitteilung hin. „Das ist kein Spaß, Camy. Was in drei Teufels Namen ist in Sie gefahren, so etwas zu machen?“


  „Was denn?“ fragte sie erschrocken zurück. Sie sah ihn verständnislos an, nahm dann stirnrunzelnd den Briefbogen auf und begann zu lesen.


  Jon sah, wie ihr Gesicht allmählich kreidebleich wurde. „Joshua sagte mir, Sie hätten die Anweisungen für heute geschrieben und unter den jeweiligen Türen durchgeschoben.“


  „Das stimmt. Aber das hier ist nicht von mir, Jon, ehrlich. Ich schwöre bei allem, was mir heilig ist. Wie können Sie nur annehmen, dass ich Ihnen so etwas schreiben würde?“


  „Sehen die anderen Anweisungen auch so aus?“ fragte er schroff.


  Sie nickte. „Ja, aber…“


  „Wer hatte Zugang zu Ihrem Büro? Das hier ist Briefpapier des Hauses.“


  „Ich glaube, jeder konnte in mein Büro schlüpfen. Außerdem liegt weiteres Briefpapier im Schreibtisch in der Bibliothek. Vermutlich befindet es sich ebenfalls in allen Gästezimmern. Jon, ich kann natürlich nichts beweisen, aber ehrlich, ich habe miterlebt, wie Sie unter alledem gelitten haben. Sie können doch nicht ernsthaft annehmen, dass…“ Sie verstummte mit einer hilflosen Geste.


  Jon spürte, wie seine innere Anspannung nachließ, als er Camy beobachtete. Sie war sehr bekümmert. „Nein, ich glaube wirklich nicht, dass Sie so etwas Grausames tun würden, Camy. Tut mir Leid. Aber das Ding gelangte nun mal unter meine Tür.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Diese Mitteilung habe ich Ihnen wirklich nicht geschickt. Ihre lautete: ‚Sie sind zwar beschränkt, aber gerissen. Beobachten Sie die weiteren Vorgänge und hören Sie gut zu. Natürlich sind Sie als der Beschränkte Dick der Hauptverdächtige.’ Mehr stand nicht auf dem Zettel, den ich Ihnen unter der Tür durchgeschoben habe.“


  „Haben Sie zu der Zeit jemand auf dem Korridor gesehen?“


  Sie schüttelte entschieden den Kopf, und vor Schuldgefühlen sammelten sich Tränen in ihren Augen.


  „Ich habe überhaupt niemand gesehen, Jon. Ich bin nach unten gegangen, um die Vorbereitungen für das Dinner zu überprüfen, und dann habe ich im Keller – ich meine im Burgverlies – alle Lichter angemacht. Entschuldigung, ich vergesse immer, dass es ein Burgverlies ist. Gleichgültig, wie lange Ihre Familie das Schloss schon besessen hat. Dann kam ich wieder nach oben, und alle waren auf dem Flur.“


  „Offenbar glaubt da jemand, ich hätte wegen Cassies Tod noch nicht genug gelitten. Ich würde schon gerne wissen, wer das geschrieben hat.“ Er steckte die Mitteilung wieder ein.


  „Einige Ihrer Freunde sind ein bisschen exzentrisch“, bemerkte Camy kleinlaut.


  „Einige sind schlichtweg bizarr“, stimmte er grinsend zu. „Also, halten Sie die Augen offen.“ Damit wandte er sich zum Gehen.


  „Jon!“ rief Camy zögernd.


  Er verharrte und drehte sich zu ihr um.


  Sie räusperte sich. „Ich glaube… ich glaube, Cassie hatte wirklich eine Affäre. Ich meine, sie liebte Sie, so gut sie eben lieben konnte. Aber ich glaube, sie war überzeugt, dass Sie das Interesse an ihr verloren hätten und sich mit jemand anders träfen. Und ich glaube, sie hatte auch jemand anders. Na ja, so wie sie war, vielleicht nicht nur einen.“


  Jon runzelte die Stirn. „Und…?“


  „Nun ja, falls Cassie einen Liebhaber hatte, gibt der Ihnen vielleicht die Schuld für das, was geschehen ist.“


  Er nickte. „Sonst noch was?“ fragte er, da sie ihn weiterhin eindringlich ansah.


  Camy errötete. „Ich meine, falls Sie auch eine Affäre hatten, ist die betreffende Frau vielleicht wütend, dass Sie die Beziehung nach Cassies Tod nicht weiter vorangetrieben haben. Hatten Sie… eine Affäre?“ erkundigte sie sich vorsichtig.


  Er verschränkte die Arme vor der Brust, zog fragend eine Braue hoch, und ein schwaches Lächeln umspielte seinen Mund. „Camy, ich gehöre nicht zu den Leuten, die alles ausplaudern. Das war schon immer so. Wenn ich eine Affäre gehabt hätte, garantiere ich Ihnen, dass nur sehr wenige Menschen davon wüssten.“


  „Vielleicht engt das den Kreis der Verdächtigen ein, die das hier geschrieben haben könnten“, gab sie hoffnungsvoll zu bedenken.


  „Möglich. Außer, dass ich nicht bestätigt habe, eine Affäre gehabt zu haben.“


  „Sie haben es aber auch nicht bestritten.“


  Er begann zu lachen. „Lassen Sie es gut sein, Camy. Einige meiner Freunde sind bizarr. Belassen wir es dabei.“


  Er verließ ihre Suite, eine Kombination aus Schlafraum und Büro, und ging den Korridor entlang. Plötzlich stutzte er, blieb stehen und bemerkte eine Unebenheit in der glatten Steinwand. Er berührte sie und ließ die Finger erstaunt darüber gleiten.


  „Grundgütiger Himmel… !“


  7. KAPITEL


  Das Burgverlies war ein bemerkenswerter Ort.


  Eigentlich ist das ganze Schloss bemerkenswert, überlegte Sabrina, eine makellose Kombination aus Neu und Alt. Vom Hauptfoyer führte eine geschwungene Steintreppe hinab in eine zentrale Halle im Untergeschoss. Linker Hand lagen die Türen zum Horrorkabinett, zur Kapelle und zur Krypta, während die Türen zur Rechten zu den Freizeiteinrichtungen führten.


  Sabrina stand neben V.J. und blickte auf das glitzernde Wasser des beheizten Pools. An seinem Rand standen Liegestühle, und an der gegenüberliegenden Seite befand sich eine komplette Bar im Stil eines Glasgower Pub der Jahrhundertwende. Die Bar war mit Spülbecken, Kühlschrank, einer Kaffeemaschine und einem Mikrowellengerät modernisiert worden. Die ultramoderne Unterhaltungselektronik dahinter, komplett mit großem Fernseher, fügte sich geschickt in das antike Buntglas ein.


  „Das ist Lebensart“, seufzte V.J. „Ich genieße Jons Einladungen hierher immer sehr. Es war eine Schande, dass beim letzten Mal etwas so Schreckliches geschehen musste. Ich bin sehr froh, dass er endlich wieder in die Welt der Lebenden zurückgekehrt ist. Man stelle sich vor, ein Swimmingpool in einem Burgverlies!“


  Sabrina musste zugeben, dass auch sie davon überrascht worden war. Das Schloss hatte viele Facetten. Einerseits war es so historisch, dass man sich beim Gang über die alten Korridore mühelos vorstellen konnte, Jahrhunderte früher zu leben. Andererseits roch es nie modrig, noch hatte sie jemals kühle Zugluft gespürt.


  „Es muss ein kleines Vermögen verschlingen, dieses Schloss zu unterhalten“, sagte V.J. im Flüsterton, als fürchte sie, jemand höre mit.


  „Das glaube ich auch. Aber Jon verdient wohl wirklich gut mit seinen Büchern, oder?“


  „Stimmt schon, er steht an der Spitze der Gutverdienenden. Und wie ich gehört habe, ist er auch ein kluger Geschäftsmann. Er hat auf dem Aktienmarkt sehr geschickt investiert und unter anderem frühzeitig Aktien von Computer- und Internetfirmen erworben. Wie es Cassie gelungen ist, unglücklich mit ihm zu werden, ist schwer zu begreifen.“


  Sabrina sah sich um. Die anderen – Brett vor allem – würden sicher bald nachkommen, um die Annehmlichkeiten hier unten zu genießen. Im Augenblick waren sie jedoch noch allein in dem großen Raum. Zwei Billard- und Ping-Pong-Tische trennten den Bereich um den Pool von den beiden Bowlingbahnen und einigen bequemen Sesseln und Sitzkissen, die gemütlich um einen Holzofen gruppiert waren. Alles wirkte zwanglos und nur der Entspannung dienend. Sabrina bezweifelte jedoch, ob sie sich trotz moderner Atmosphäre in den Tiefen des Schlosses sonderlich wohl gefühlt hätte, wenn V.J. nicht bei ihr gewesen wäre.


  „Ich dachte, Cassandra hat Jon wirklich geliebt“, erwiderte sie schließlich. „Ich hatte den Eindruck, dass sie eine dieser stürmischen, leidenschaftlichen Künstlerehen führten und sich trotz der Streitereien sehr mochten.“


  V.J. meinte achselzuckend: „In einer Woche kann ich nicht alle Rätsel lösen. Vergessen wir Bowling, ja? Der Pool sieht zu verlockend aus. Ich stürze mich hinein.“


  Sie schüttelte ihren Frotteemantel ab und ging zum Beckenrand. Immer noch elegant mit ihren langen Beinen und dem schlanken, straffen Körper, hechtete sie sportlich ins Wasser, tauchte unter und kam am anderen Ende wieder hoch. „Es ist wunderbar im Wasser!“ rief sie Sabrina zu.


  „Sieh dir das an!“ rief Sabrina zurück. Der Fernseher war eingeschaltet und lief mit leise gestelltem Ton. Sabrina sah jedoch, dass ein Großteil des Landes bereits unter einer dichten Schneedecke versank.


  V.J. schwamm zum Beckenrand, legte die verschränkten Arme auf die Kacheln, das Kinn darauf und sah ebenfalls zu. „Man stelle sich vor! Draußen tobt der Winter, und ich schwimme hier in angenehm warmem Wasser. Purer Luxus. Unser Junge weiß zu leben!“


  Sie drückte sich vom Rand ab und schwamm wieder einige Bahnen. Sabrina legte ebenfalls ihren Umhang ab und tauchte hinter ihr ein. Auch sie schwamm einige Bahnen und hielt dann inne, um sich auszuruhen.


  V.J. kam zu ihr und nahm den Faden ihrer vorherigen Unterhaltung wieder auf. „Cassie kann nicht glücklich gewesen sein mit Jon. Er musste nur mal hallo zu jemand sagen, und sie war sofort eifersüchtig und misstrauisch. Sie hasste dieses Schloss abgrundtief und fand immer einen Vorwand, um Jon von hier wegzulocken. Ehe sie starb…“


  V.J. ließ den Satz unbeendet. Frustriert drängte Sabrina: „Was war, ehe sie starb?“


  Doch V.J. zuckte nur die Achseln und strich sich das nasse Haar zurück. „Sie hatten beim Frühstück einen schrecklichen Streit. Es war der dritte oder vierte Tag der Krimi-Woche, glaube ich. Die Person, die ich spielte, war bereits umgebracht worden und viele andere auch. Es war ein herrlicher Jux für alle. Susan war natürlich anstrengend, aber auch sie hatte ihren Spaß. Ich glaube, es hat sie sogar gefreut, mit Cassie in den Clinch zu gehen. Und sie gingen in den Clinch, dass die Fetzen flogen!“ V.J. lachte bei der Erinnerung.


  „Aber was war mit Cassie und Jon?“ wollte Sabrina wissen.


  „Nun, Cassie setzte alles daran, Jon auf die Palme zu bringen. Sie kleidete sich empörend freizügig und provozierte jeden anwesenden Mann. Ich glaube, ein Teil ihres Problems war, dass sie es nicht mehr schaffte, Jon richtig wütend zu machen.“ Sie dachte einen Moment nach und fuhr fort: „Ich glaube, am Anfang ihrer Ehe hat Cassie nur einfach eine Rolle gespielt, und das ziemlich gut. Sie konnte zärtlich und liebevoll sein wie die ideale Ehefrau. Aber sie hatte diesen Hang zur Gemeinheit, und je mehr der zum Vorschein kam, desto mehr verlor Jon das Interesse an ihr. Ich erinnere mich, wie sie während eines Streites versuchte, ihm einen Kinnhaken zu versetzen. Er fing nur ihre Hand ab, sah sie vernichtend an und ging einfach weg. Er hatte genug vom Streiten. Ich glaube, er liebte sie schon lange nicht mehr.“


  „Vielleicht“, räumte Sabrina ein, „aber woher soll man wissen, was ein anderer fühlt.“


  V.J. sah sie erstaunt an. „Liebe Sabrina, da ist ein bestimmter Ausdruck im Blick eines Menschen, wenn er liebt. Und glaube mir, bei Jon war der längst nicht mehr da.“


  „V.J., ich hätte nie für möglich gehalten, dass du eine solche Romantikerin bist!“ neckte Sabrina.


  V.J. erwiderte achselzuckend: „Na ja, so ganz genau kann man das bei niemand einschätzen, oder?“


  „Korrektur, bei mir schon“, erklärte Brett und kam in Sandalen, Badehose und Bademantel zum Pool. Er legte den Bademantel ab und posierte neckisch als Muskelprotz. „Die ganze Welt weiß, dass ich ein unverbesserlicher Romantiker bin“, verkündete er. „Richtig, V.J.? Erzähl das bitte meiner Frau und bestätige ihr auch, dass ich in hervorragender körperlicher Verfassung bin.“


  V.J. sah kurz zu Sabrina, dann wieder zu Brett. „Tut mir Leid. Aber ich glaube, deine Exfrau weiß alles über deine hervorragende Verfassung, Brett. Warum zeigst du nicht zur Abwechslung mal dein gutes Benehmen? Ich hätte gern einen milden Wodkasoda und jede Menge Limone. Holst du mir bitte einen Drink, ehe du schwimmen gehst? Dann fallen mir vielleicht ein paar Nettigkeiten ein, die ich über dich sagen könnte.“


  „Zwei Drinks bitte!“ rief Thayer Newby und kam ebenfalls zum Pool.


  Er hatte sich keinen Bademantel umgehängt, sondern kam in abgeschnittenen Shorts herein. Sabrina bemerkte, dass der Excop fast nur aus Muskeln bestand. Breiter Nacken, breite Schultern und insgesamt imposant, sah er ein bisschen aus wie der unglaubliche Hulk mit rotem Haar.


  Er ließ sich lächelnd in einen Liegestuhl fallen. „Alles, was wir jetzt noch brauchen, ist ein bisschen Sonnenschein.“


  „Sonnenschein gibt’s im Burgverlies keinen“, sagte Brett. „Aber dort drüben hinter der Bar ist eine Sauna, gleich neben dem Ruheraum.“


  „Sauna klingt gut, sollte ich jemals Lust bekommen, mich wieder zu bewegen“, erwiderte Thayer. Er blickte zum Eingang, als Anna Lee Zane hereinkam. Sie brauchte keinen Sonnenschein. Ihre Haut war bereits gleichmäßig gebräunt. In einem weißen, durchsichtigen Kaftan, den sie über einem weißen Bikini trug, sah sie umwerfend aus.


  Ihr folgte Dianne Dorsey. Sie trug einen schwarzen Umhang in durchbrochenem Muster über einem hinreißenden schwarzen Badeanzug.


  „Wir könnten einfach den ganzen Tag in diesen Stühlen liegen und uns vorstellen, dass wir uns in einem sehr seltsamen Paradies befinden“, schlug Dianne vor und nahm den Liegestuhl neben Thayer. „Brett, du brillanter Novellist, machst du mir auch einen Drink, wenn du schon mal dabei bist?“


  „Für mich bitte Wodka mit Tonic“, wies Anna Lee ihn an.


  „He!“ protestierte Brett. „Sehe ich vielleicht aus wie …“


  „Wie der Butler, Mr. Buttle“, erinnerte Jon ihn, der soeben hereinkam.


  Er lächelte. Dennoch wirkte er auf Sabrina im seltsamen, vom Pool reflektierten Licht angespannt und bedrückt.


  „Aber“, fuhr er fort, „was weiß ich schon. Schließlich bin ich der Beschränkte Dick. Stimmt’s, Sabrina?“


  Ihr war nicht aufgefallen, dass er sie im Wasser bemerkt hatte. Als sein forschender Blick sie nun traf, reagierte sie verunsichert. Plötzlich zuckte sie zusammen, da ein lautes Krachen den Raum erfüllte. Jon blieb seelenruhig und ließ sie nicht aus den Augen.


  „Getroffen!“ rief Reggie glücklich.


  Sabrina merkte nun, dass inzwischen auch Tom Heart und Joe Johnston angekommen waren, um Bowling zu spielen.


  „Also, Sabrina“, begann Jon erneut, „vertrauen Sie mir genügend, um sich einen Drink von mir machen zu lassen?“


  Jon Stuart war erst recht ein Mann in ausgezeichneter Verfassung mit breiten Schultern, schmaler Taille und langen, wohlgeformten Beinen. Sabrina konnte kaum den Blick von ihm wenden und erinnerte sich…


  Sie zwang sich, ihm in die Augen zu sehen, und wollte den Drink schon ablehnen, schließlich war es noch recht früh.


  „Gin und Tonic“, erbat sie sich stattdessen.


  Jon schien jedoch gewusst zu haben, was sie nehmen würde, und war bereits zur Bar gegangen.


  Sie durchschwamm den Pool und stieg am flachen Ende aus dem Wasser. Der weißhaarige Tom Heart hatte die Bowlingspieler verlassen und hielt ihr ein Badetuch hin, als sie die Stufen heraufkam. V.J. folgte ihr, und Tom drapierte galant auch ihr ein Badetuch um die schmalen Schultern. Sabrina wickelte sich ein und näherte sich der Bar. Dianne, Thayer und Anna Lee hatten sich dort bereits niedergelassen und lachten über den Streit zwischen Brett und Jon, wie man einen Martini richtig zubereitet.


  „Rühren, nicht schütteln“, sagte Jon.


  „Jetzt hör aber auf! Das ist doch ein Haufen britischer Mist!“ protestierte Brett. „So macht man das.“ Er schüttelte kurz den Shaker. „Das Eis taut nur ein wenig an und gibt dem Alkohol genau den richtigen Frost!“


  „Da wir gerade von Frost reden“, begann Jon an alle gerichtet, „ich fürchte, uns steht ein ziemlich grimmiges Wetter bevor. Ich habe überlegt, ob wir die Krimi-Woche nicht abbrechen und ich euch alle nach Stirling bringe, damit…“


  „Was?“ unterbrach Tom ihn. „Die Party jetzt abbrechen?“


  „Das schlechte Wetter nähert sich im Eiltempo“, erklärte Jon. „Ich würde gern…“


  „Ich reise nicht ab“, entschied V.J. „Lieber Jon, ich bin für deine Krimi-Woche den weiten Weg von Kalifornien angereist! Ein bisschen schlechtes Wetter wird mich nicht vertreiben.“


  „Ich gehe auch nicht, alter Knabe“, sagte Thayer mit Nachdruck. „Zum Teufel, Jon, ich verdiene nicht so viel wie du und werde das vielleicht auch nie. Das hier ist mein Urlaub mit den Reichen und Berühmten.“


  „Was ist schlimm daran, wenn wir einschneien?“ erkundigte sich Anna Lee.


  Jon erwiderte zögernd: „Ich habe so ein komisches Gefühl, dass…“


  „Ach Jon“, beschwichtigte Reggie im Näherkommen, und ihre alte Stimme war voll großmütterlichen Mitgefühls. „Ich dachte, als du das hier geplant hast, hättest du die Geschehnisse vom letzten Mal überwunden. Wir sind alle hier, um Spaß zu haben und einem guten Zweck zu dienen. Und wir gehen nirgendwo hin.“


  „Cassie ist damals gefallen“, betonte Dianne Dorsey. „Es war ein schlichter Unfall. Das hat auch der Staatsanwalt gesagt.“


  „Ganz genau, Jon“, stimmte Anna Lee bewegt zu.


  Sabrina fiel auf, wie leidenschaftlich beide ihn verteidigten. Ihr drängte sich der Verdacht auf, die zwei könnten eine Affäre mit ihm gehabt haben. Aus demselben Grund könnten auch beide einen Hass auf Cassandra entwickelt haben.


  „Ich danke euch, aber meine Sorge bezieht sich nicht auf die unglücklichen Erinnerungen an damals oder auf die Wetterlage allein. Ihr erinnert euch doch, dass wir heute Morgen Gewehrschüsse gehört haben?“


  Allgemeines Kopfnicken und ein Chor von Jas.


  „Ich habe im Flur eine Kugel im Mörtel zwischen den Steinen entdeckt.“


  „Was?“ fragte Thayer.


  „Nun ja, Jon, dieses Schloss ist alt, sogar viel älter als ich!“ entgegnete Reggie. „Vielleicht…“


  „Es war keine alte Kugel, Reggie. Es war eine neue“, entkräftete er sofort ihr Argument.


  Tom Heart vermutete kopfschüttelnd: „Dann gehört das vielleicht zum Spiel.“


  „Es gehört nicht zum Spiel. Es handelte sich um eine echte Gewehrkugel“, beharrte Jon leicht ungeduldig.


  „Willst du dem Krimi ein bisschen Würze verleihen?“ argwöhnte Joe mit einem wissenden Lächeln und strich sich über den buschigen Bart.


  „Das kann er gut“, bestätigte V.J. „Jon, hast du je in Erwägung gezogen, Schauspieler zu werden?“


  „Ladies und Gentlemen, wir reden hier von einem echten Projektil, das tatsächlich im Flur abgefeuert wurde und einen von uns hätte verletzen oder sogar töten können“, erklärte er eindringlich.


  „Okay“, lenkte Joe ein, „nehmen wir an, einer von uns ist ein Arschloch und hat am Flughafen eine Waffe an den Sicherheitskontrollen vorbeimogeln können, um sich in einem fremden Land zu schützen. Der Himmel weiß, wir sind alle ein bisschen verrückt. Aber ich kann nicht verstehen, warum wir uns eine ganze Krimi-Woche ruinieren lassen sollen, nur weil irgendein Blödmann versehentlich auf dem Flur eine Waffe abgefeuert hat.“ Joe klang für alle wie der weltmüde, ernsthafte Polizeiinspektor seiner Bücher.


  „Okay. Also, wer hat die Waffe abgefeuert?“ fragte Jon in die Runde und sah von einem zum anderen.


  Es kam kein Geständnis.


  „Nun?“ drängte er sanft.


  „Jemand versucht, etwas zum Krimi beizusteuern. Niemand wurde verletzt“, hob Joe hervor.


  „Es steckt eine Kugel in der Wand“, wiederholte Jon schlicht.


  „Bist du absolut sicher, dass sie nicht schon sehr lange dort steckt?“ Thayer Newby klang, wie so oft, als verhöre er gerade seinen Hauptverdächtigen.


  „Ich bin vertraut mit Waffen und Projektilen“, erwiderte Jon.


  „Ich sehe mir die Sache trotzdem mal an“, beharrte Thayer. „Aber auch ich glaube, dass einer von uns der Krimi-Woche etwas zusätzliche Würze verleihen wollte.“


  „Bitte, Jon“, begann Dianne ruhig, „wir alle lieben diese Krimi-Woche. Reagiere bitte nicht paranoid, weil bei unserem letzten Zusammentreffen etwas Schreckliches geschehen ist. Cassie hat nicht Selbstmord begangen. Sie war sehr schön, aber vielleicht mangelte es ihr an Körperbeherrschung. Sie ist gestürzt, Jon. Sie ist gestürzt, du bist durch die Hölle gegangen, und das war’s. Das ist lange her. Wir alle genießen die Zeit hier, und wir werden sehr böse auf dich sein, wenn du uns zur Abreise zwingst!“


  „So viel ist mal sicher“, bekräftigte Anna Lee.


  „Ich mache mir eben nur Sorgen um euch alle, und…“ erklärte Jon, wurde jedoch unterbrochen.


  „Jon Stuart, du wirst eine alte Dame doch nicht auf die Straße setzen!“ fragte Reggie beleidigt.


  Er gab sich geschlagen. Sabrina sah, wie sich seine Miene entspannte, während er die alte Kollegin ansah. Er nahm Reggies Hand und küsste sie. „Niemals würde mir einfallen, dich auf die Straße zu setzen.“


  „Dein Glück, mein lieber Junge!“ erklärte sie, beugte sich über die Bar und küsste ihn auf die Wange.


  Jon stellte den Drink ab, den er soeben zubereitet hatte. „Also schön, Ladies und Gentlemen, belassen wir es dabei. Sollte es jedoch neue, rätselhafte Vorkommnisse geben oder sich das Wetter als Bedrohung herausstellen, wird die Sache abgeblasen.“ Er schenkte sich einen großen Bourbon ein und hob das Glas.


  Anna Lee lächelte. „Hört! Hört!“ rief sie aus, beugte sich ebenfalls über die Bar, küsste ihn jedoch nicht auf die Wange, sondern auf den Mund.


  „Wow, heiß!“ erklärte Brett. „Also, ich bin auch mächtig froh, dass die Party weitergeht. Aber bedaure, ich will verdammt sein, wenn ich dich auf den Mund küsse, Jon.“


  „Du wirst erschlagen, wenn du mich küsst!“ warnte der im Gegenzug und alle lachten.


  „Mich wirst du nicht erschlagen, oder?“ fragte Dianne Dorsey sanft. „Ich bin dran.“ Sie beugte sich über die Bar und küsste ihn ebenfalls auf den Mund.


  „He, Ladies, ich spiele hier auch den Barmann“, machte Brett sich wichtig. „Nun schlagt euch nicht gleich darum, wer mich zuerst küssen darf!“


  „Alberner Junge, du hast sowieso schon die abgenutztesten Lippen der Weltgeschichte“, lästerte V.J.


  „Ach, seien wir nett zueinander“, gab Anna Lee klein bei und küsste ihn ausdauernd.


  „Schon besser. Teile deinen Reichtum“, sagte Brett zu Jon.


  Der erwiderte achselzuckend: „Na ja, es ist mein Haus.“


  „Haus!“ rief Susan aus. „Er nennt das ein Haus.“


  Sabrina wusste nicht, warum – sie wollte wirklich keine Spielverderberin sein –, aber sie wünschte sich plötzlich weit weg von ihren Kollegen und dem spaßigen Geplänkel.


  Und weg von den viel benutzten Lippen.


  Sie fühlte sich eigenartig, wie eine Außenseiterin. Die anderen kannten sich untereinander viel länger und viel besser. Sie waren bei Cassandras Tod alle hier gewesen. Sie bildeten eine Art verschworene Gemeinschaft, und sie fühlte sich auf sonderbare Weise ausgeschlossen. Zugleich war sie jedoch auch ein bisschen froh, nicht dazuzugehören. Sie brauchte ein wenig Abstand, um den Bezug zur Realität nicht zu verlieren.


  Jon hatte ihren Drink gemixt. Sie sah das Glas auf der Bar stehen. Doch sie nahm ihr Badetuch, schlüpfte unauffällig aus dem Raum und ging hinauf in ihr Zimmer.


  Sie duschte, wusch sich das Haar, wickelte sich wieder in ein Badetuch und rief, auf dem Bett zusammengerollt, ihre Schwester an. Tammy war zwei Jahre jünger als sie, hatte Archäologie studiert und einen ihrer Professoren geheiratet. Nichts machte sie und ihren Mann glücklicher, als in der Erde nach Relikten der Vergangenheit zu buddeln, außer natürlich ihr neugeborener Sohn Tyler Delaney. Obwohl Tammy glücklich war, empfand sie doch, welche Beschränkungen die Mutterschaft für sie mit sich brachten, und war begierig darauf, alles über Schottland zu erfahren.


  „Macht es dir keinen Spaß dort?“ erkundigte sie sich plötzlich.


  „Doch. Warum fragst du?“


  „Na ja, du hast schon Mom angerufen und jetzt mich. Eigentlich müsstest du was Besseres zu tun haben, als mit deiner Familie zu telefonieren. Also erzähl mir, was los ist? Hast du Probleme mit dem Meisterdetektiv selbst?“


  „Mit wem?“


  „Jetzt spiele bloß nicht die Ahnungslose. Du weißt, ich rede von Jon Stuart. Groß, dunkelhaarig, attraktiv. Geheimnisvoller Mann mit tollem Akzent. Die schnellste Blitzaffäre deines Lebens. Also, hat er seine schöne giftige Frau umgebracht oder nicht? Hast du etwas Neues darüber erfahren?“


  Sabrina richtete den Blick aufs Telefon. „Er wurde von jedem Verdacht freigesprochen, weißt du.“


  „Viele Leute werden von allen Anklagepunkten freigesprochen, deshalb sind sie noch lange nicht unschuldig.“


  „Nein, ich glaube nicht, dass er es getan hat“, entschied Sabrina.


  „Man höre, wie das klingt. Dann lodert die Flamme der Leidenschaft also immer noch. Er ist nach wie vor groß, dunkelhaarig, attraktiv und hinreißend charmant! Also, wo steckt er? Und warum bist du hier am Telefon mit mir?“


  „Alle anderen sind unten am Pool – im Burgverlies, falls du mir das glaubst. Jon drohte, die Krimi-Woche abzubrechen, weil er eine Kugel in der Flurwand gefunden hat.“


  „Nun ja, schließlich ist es eine Krimi-Woche“, bemerkte Tammy. „Gehört das nicht zu den Dingen, die geschehen müssen? Geheimnisvolle Hinweise und so?“


  „Er sagt, das gehörte nicht zu unserem Spiel.“


  „Sagt er denn die Wahrheit?“


  „Ich glaube schon. Immerhin versuchte er uns alle zur Abreise zu bewegen. Reggie Hampton – sie ist ein zäher alter Vogel und schreibt hinreißende Katzenkrimis – weigerte sich aber rundheraus.“


  „Punkt für sie. Andererseits, vielleicht solltest du wirklich heimkommen. Dann ersparst du dir die Ferngespräche.“


  „Sehr witzig. Ich muss mir schwer überlegen, ob ich dich noch mal zu einem freundlichen Plausch anrufe.“


  „Wie geht es übrigens deinem Ex? Brett ist doch auch da, oder? Ich gestehe, ich bin entsetzlich eifersüchtig. Ich sitze hier mit Babypuder und Windeln, und du jetsettest nach Schottland und amüsierst dich mit den Reichen und Berühmten. Das ist nicht fair. Aber Mom hat dich ja schon immer mehr geliebt.“


  Sabrina lachte über den alten Witz und war froh, ihre Schwester angerufen zu haben. „Mom hat mich niemals mehr geliebt, und du redest Unsinn.“ Sie und Tammy hatten sich in der Kindheit gestritten wie die Fischweiber. Heute war ihre Schwester jedoch ihre beste Freundin und die einzige Person, außer ihr und Jon natürlich, die von ihrer damaligen raschen Affäre wusste.


  „Also, wie geht’s dem alten Brett?“


  „Dem geht’s gut. Er ist auch unten am Pool und jammert, weil er nicht so viele Küsse bekommt wie Jon.“


  „Aha“, meinte Tammy, „daher weht der Wind. Die anderen Autorinnen küssen den großen, dunkelhaarigen Beau. Du bist vor Eifersucht auf dein Zimmer geflüchtet, um mit deiner Familie zu telefonieren.“


  „Sei nicht albern. Ich habe angerufen, um mich nach Tyler zu erkundigen.“


  „Unserem hübschen Baby geht es gut. Und er ist ein Engel – er schläft fast die ganze Zeit. Ich warte, dass er aufwacht.“


  „Glaubst du, dass du so ein nettes Baby verdient hast?“ neckte Sabrina.


  „Falls du möchtest, dass ich leide, ich leide wirklich. Ich werde dieses Kind bald wachrütteln müssen. Kein Scherz, dieses Stillen bringt mich um. Aber zurück zu dir und Mr. Mystery. Ganz im Ernst, und hör gut zu: Warum packst du den Stier nicht bei den Hörnern? Schlaf noch mal mit dem dunkelhaarigen Schönen und finde heraus, ob du all die Jahre für ein Phantom geschwärmt hast oder für etwas Echtes. Aber denk dran, es ist Krimi-Woche. Sei dir sicher, mit wem du schläfst. Schlaf nicht mit einem Fremden!“


  Es machte Sabrina stutzig, dass ihre Schwester scherzhaft und unwissentlich wiederholte, was Brett ihr bereits im Horrorkabinett gesagt hatte.


  „Ich bin hier als professionelle Schriftstellerin, die an einer Zusammenkunft für einen wohltätigen Zweck teilnimmt, mehr nicht“, erwiderte Sabrina. Während sie diese Lüge noch aussprach, erschrak sie über ein leises Klicken in der Leitung.


  Hatte jemand ihre Unterhaltung mitgehört?


  „Sabrina?“


  „Ja, ich bin noch hier“, sagte sie leise. Sie konnte nicht genau erklären, warum, doch ihr war ziemlich beklommen zu Mute. Ein Gefühl, das nah an Angst grenzte.


  Das Schloss war sehr groß, und sie war sicher, dass es mehrere Telefonleitungen hatte, aber nicht notwendigerweise eine für jedes Gästezimmer. Hatte zufälligerweise jemand mitten in ihrer Unterhaltung den Hörer aufgenommen und dann gleich wieder aufgelegt?


  Warum hatte sie dann das deutliche Gefühl, jemand habe sie belauscht?


  „Gib meinem Neffen einen Kuss von mir“, bat sie ihre Schwester rasch. „Ich liebe euch. In ein paar Tagen rufe ich wieder an.“


  „Ja gut, bye. Ich wünsche dir noch eine schöne Zeit!“ erwiderte Tammy.


  Sabrina starrte einen Moment auf den Apparat und legte langsam auf. Plötzlich hatte sie wieder das sonderbare Gefühl, jemand sei hinter ihr. Sie fuhr auf dem Bett herum.


  Doch sie war allein im Zimmer. Nur die Balkontüren standen offen.


  Sie hielt ihr Badetuch fest und trat auf den Balkon hinaus.


  Da war niemand.


  Allerdings entdeckte sie Jon Stuart draußen auf seinem Balkon. Irgendwie war sie froh, ihn dort zu sehen. Auch er hatte die Gruppe verlassen und war nach oben gegangen. Okay, vielleicht war sie wirklich eifersüchtig gewesen. Und vielleicht war sie sich da unten am Pool lächerlich vorgekommen, als sie erkannte, dass er in seinem Leben etliche Affären gehabt haben musste und sie nur eine von vielen gewesen war. Immerhin ging das Gerücht, dass er auch damals, als Cassandra starb, eine Affäre hatte. Wenn ja, dann vielleicht mit einer der Frauen, die jetzt auch hier waren…


  Der Gedanke schmerzte sie. Es war wie ein Stich durchs Herz. Sie blickte verstohlen zu Jon hinüber und fragte sich, was ihm durch den Kopf ging…


  Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie nur mit einem Badetuch bekleidet war.


  Vielleicht hatte er sie noch nicht entdeckt.


  Doch er hob in stummem Gruß die Hand.


  Sie winkte ebenfalls und zog sich eilig zurück, um sich rasch anzuziehen.


  Wenn Jon auf seinem Balkon ist, sagte sie sich, kann er jedenfalls nicht in meinem Zimmer gewesen sein. Aber es war ja auch niemand hier gewesen. Sicher, die Balkontüren hatten offen gestanden, aber es war niemand draußen gewesen. Und obwohl auf der Gästeliste nur Berühmtheiten standen, bezweifelte sie doch stark, dass einer mit den Fähigkeiten eines Superman dabei war und einfach wegfliegen konnte.


  Natürlich hätte Jon in seinem Zimmer sein und mein Telefonat mithören können, dachte sie.


  Nein, wenn er versehentlich in ihre Unterhaltung geplatzt wäre, hätte er sich entschuldigt und sofort aufgelegt.


  Hätte er? Warum war sie sich dessen so sicher? Hatte sie sich nicht vielmehr ein Idealbild von ihm gezimmert? Tatsache war nun mal, dass sie ihn eigentlich überhaupt nicht kannte. Und es war viel Zeit vergangen seit damals.


  Vielleicht war er wirklich nur ein Fremder.


  Und im Schloss geschahen befremdliche Dinge…


  Hör auf! rief sie sich zur Ordnung. Zieh dich an und stürze dich in die Krimi-Woche.


  Um diese Jahreszeit wurde es früh dunkel, und die Dämmerung brach schon an. Zeit, hinunterzugehen in die Kapelle.


  Sie liebte das Horrorkabinett.


  Es war einfach gut.


  Die Puppen waren lebensecht. Angst und Terror waren realistisch. Und tief im Burgverlies schien sie bei gedämpftem Licht in eine geheime Welt einzutauchen, in der berühmte Killer zum Leben erwachen konnten und die Schreie ihrer Opfer fast zu hören waren.


  Während sie leise durch die phantastische Ausstellung ging, empfand sie ein erhebendes Gefühl der Macht.


  Keiner wußte es.


  „Hier!“


  Bei dem Flüstern fuhr sie herum, und ein angenehmes Gruseln ließ sie erschauern.


  Für eine Sekunde, für den Bruchteil einer Sekunde, glaubte sie, dass eine der Wachsfiguren zum Leben erwacht sei, dass Jack the Ripper sich anschleiche oder einer der Henker sie verfolge.


  Das blasse blaugraue Licht war unheimlich.


  Die Figuren schienen zu leben.


  Sie spürte ihr Herz gegen den Brustkasten hämmern. Jemand bewegte sich verstohlen in der Dunkelheit, schlich umher…


  Dann hörte sie ihren geflüsterten Namen, und wieder rann ihr ein angenehmer Schauer über den Rücken. Er war es. Er war gekommen.


  Dann sah sie ihn, lief ihm entgegen und wunderte sich über seine gequälte Miene.


  „Sie weiß es!“ keuchte er. „Sie weiß alles, und sie will uns erpressen. O Gott, ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich…“


  Sie schlang die Arme um ihn und beruhigte ihn: „Sag mir, von wem du sprichst und was genau passiert ist.“


  Er tat es und zitterte, während er erzählte. Er hatte Angst um ihre Zukunft und um sie. In ihrem ganzen Leben war sie noch nie so geliebt worden.


  „Mein Gott, ich könnte es nicht ertragen, wenn…“ begann er.


  „Schsch, Liebling! Nichts wird geschehen.“


  „Aber ich weiß nicht, was ich tun soll!“


  „Aber ich weiß es“, erwiderte sie leise und lächelte ihn an. „Mach dir keine Sorgen.“ Sie drückte ihn und sah sich um. Henker in Kapuzen, maskierte Mörder. Lächelnd tröstete sie ihn noch einmal: „Mach dir keine Sorgen. Ich weiß genau, was zu tun ist.“


  8. KAPITEL


  Das Schloss ist wirklich groß, dachte Sabrina und ging die Haupttreppe ins Foyer hinunter. Zwar war das Haus voll mit Gästen und Hausangestellten, dennoch begegnete ihr jetzt, da sie in der Dämmerung zu ihrer Verabredung eilte, keine Menschenseele. Unheimlich.


  Sie ging um den unteren Absatz der breiten Steintreppe herum zur zweiten Treppe, die ins Kellergewölbe hinabführte. Als sie vorhin diesen Weg gegangen war, hatte sie sich darauf gefreut, im Pool zu schwimmen. Sie war in Begleitung und deshalb nicht nervös gewesen. Jetzt aber…


  Sie beachtete die Räume mit den zwanglosen Freizeiteinrichtungen nicht weiter, kam zu einer schweren, messingbeschlagenen Doppeltür aus Holz und blieb stehen. Die Türflügel standen offen wegen Joshua Valines fabelhafter Ausstellung von Szenen vergangenen Lebens und Sterbens. Die indirekte Beleuchtung warf ein unheimliches rötlich-blaues Licht in den Vorraum. Es wirkte wie Nebel in dunkler Nacht. Sabrina fröstelte und glaubte plötzlich, im Ausstellungsraum jemand zu hören.


  „Hallo, da drin!“ rief sie. Ihre Stimme klang sehr laut. Sie trat ein und folgte dem Weg bis zu der Stelle, wo Jack the Ripper sich über sein letztes Opfer Mary Kelly beugte. Dort blieb sie abermals unschlüssig stehen. Mary Kelly glich Susan Sharp aufs Haar. Der Bildhauer hatte offenkundig einen eigenwilligen Sinn für Humor und Ästhetik. Keine Frau in der Ausstellung kam besonders gut weg. Für sie selbst schien er allerdings Sympathie zu empfinden, da er sie zum Opfer auf der Folterbank gemacht hatte, dem Einzigen, das überlebt hatte.


  Sie hörte ein Geräusch hinter sich, ein Rascheln wie ein Windhauch und drehte sich um. „Hallo? Wer…“


  Sie brach ab, schaute sich um und konnte keine Menschenseele entdecken. Camy Clark blickte als Jeanne d’Arc auf ihrem Scheiterhaufen himmelwärts. Ihr eigenes Abbild lag ausgestreckt auf der Folterbank. Joe Johnston, rasiert und mit weißer Perücke als Ludwig XVI., sah sich mit Anna Lee Zane als Marie Antoinette an seiner Seite der Guillotine gegenüber. Sie alle wirkten unglaublich echt, als wären sie bei ihrem Eintreten mitten in der Bewegung erstarrt.


  Sabrina spürte Gänsehaut auf den Armen und machte einen Schritt zurück. Fast hätte sie aufgeschrien, als sie gegen etwas stieß. Sie drehte sich um und erkannte, dass es nur ein Strohballen für die Jeanne-d’Arc-Szene war.


  Gib’s zu, das alles ist höllisch beängstigend, gestand sie sich ein. Auch wenn sie glaubte, die Gegenwart eines anderen Menschen und sogar dessen Blick zu spüren, so war sie ziemlich sicher, dass außer ihr niemand hier war. Beobachtet wurde sie nur von diesen unheimlich realistischen Wachsfiguren mit ihren durchdringend blickenden Glasaugen.


  Sabrina hatte nicht laufen wollen, sie tat es dennoch.


  Und im Rennen glaubte sie, jemand lachen zu hören. Ein leises, flüsterndes Lachen, wie ein luftiger Hauch.


  Okay, du verlierst gerade den Verstand, sagte sie sich und eilte auf die zweite Doppeltür zu. In der Annahme, dass sie zur Kapelle führte, drückte sie sie auf und trat ein.


  Sie befand sich jedoch nicht in der Kapelle des Schlosses, sondern in der Krypta.


  Auf Boden und Steinregalen standen mit Marmorengeln, Kreuzen, Totenköpfen und anderer Grabkunst verzierte Steinsärge. Sabrina kam sich vor wie in den Katakomben einer großen Kathedrale. Hier ruhten so viele Tote aus so langer Zeit, dass die Krypta mindestens einen Flügel des Schlosses einnahm. Nur hier im Eingangsbereich befand sich eine schwache Beleuchtung, um dem achtlosen Gast anzuzeigen, wohin er geraten war. Es gab nichts Schreckliches hier – keine sichtbaren, verfallenden Leichen in Tüchern, keine Schädel oder blanke Knochen auf den Regalen. Wenn sie nicht allein gewesen wäre, hätte die Krypta sie fasziniert, und sie hätte begeistert ihre Daten und Kunstobjekte studiert. Für Tammy wäre das hier der Himmel auf Erden gewesen.


  So aber war es Sabrina eingestandenermaßen ziemlich unheimlich zu Mute. Sie fröstelte, dass ihr erneut Gänsehaut auf den Armen wuchs. Endlich wandte sie sich ab, verharrte und drehte sich wieder um. Direkt vor ihr befand sich ein Steinsarkophag mit einem schimmernden Kreuz und frischen Blumen darauf. Sie sah, dass an den Blumen eine Schleife mit einer Aufschrift befestigt war, trat näher und las die Worte: Ruhe in Frieden und Gottes Liebe, liebe Cassie.


  Sabrina wich zurück, erschrocken und verunsichert. Sie hatte nicht geahnt, dass Cassandra Stuart hier im Schloss beigesetzt worden war.


  Ein plötzliches Gefühl von Enge befiel sie. Sie wandte sich ab und eilte hinaus. Während sie die massiven Türen hinter sich schloss, war sie überzeugt, noch einmal das Gelächter von vorhin zu hören.


  „Reiß dich zusammen!“ flüsterte sie ärgerlich. Wenn sie sich schon einbildete, die Wachsfiguren wurden lebendig, um sie zu erschrecken, so folgten sie ihr doch ganz bestimmt nicht in die Krypta. Das war einfach zu lächerlich.


  „Tolle Kulisse für eine Halloween-Party“, murmelte sie nervös vor sich hin. Aber natürlich war es vor allem eine tolle Kulisse für Krimi-Wochen. Die hatten schon vor Cassandras Tod hier stattgefunden und sollten auch fortgeführt werden. Sie, Sabrina Holloway, war immerhin Autorin geheimnisvoller Krimis. Sie sollte sich schier überschlagen vor Begeisterung über diese Veranstaltung, so wie die anderen es auch taten. Das alles müsste ihr Spaß machen.


  Sie lehnte sich gegen die Kryptatür. „Richtig, ich habe hier so verdammt viel Spaß, dass ich es kaum aushalte“, flüsterte sie ironisch.


  Sie straffte sich und ging auf die dritte Tür zu, die zur Kapelle führen musste.


  So war es auch.


  Sie atmete erleichtert auf, als sie hineinsah. Die Kapelle war schön mit ihren Steinbögen, dem Altar und der alten Kanzel. Längs der Wand waren in geätztem Buntglas die Stationen des Kreuzweges dargestellt. Eine spezielle Beleuchtung dahinter ließ die Bilder auch im Halbdunkel des Gewölbes erstrahlen. Offenbar waren die Gräber einiger Stuarts nicht in der Krypta, sondern hier. Sie lagen zwischen den Kreuzweg-Stationen, und jede Grabplatte zierte eine aufwendig gearbeitete Steinskulptur des jeweiligen Toten. Wie die Krypta war auch die Kapelle makellos sauber. Nirgends ein Spinngewebe oder eine Spinne. Auf dem Altar und am Ende jeder Bankreihe brannten Kerzen in schönen Haltern.


  Sabrina ging auf den Altar zu. Dort angelangt, hörte sie Schritte hinter sich und fuhr herum. Sie würde sich schreiend die Haare ausreißen, wenn jetzt wieder niemand da war.


  Doch Dianne Dorsey erschien im schwarzen Cocktailkleid. Das ordentlich geschnittene schwarze Haar bei jedem Schritt schwingend, kam sie lächelnd auf Sabrina zu.


  „Bin ich froh, Sie zu sehen!“ sagte die junge Autorin erleichtert.


  Sabrina lächelte. „Ich bin auch froh, Sie zu sehen.“


  „Sind Sie die Mörderin?“ fragte Dianne eifrig.


  Sabrina erwiderte lachend: „Wenn ich es wäre, dürfte ich es Ihnen nicht sagen.“


  „Nun ja, wenn Sie es sind, bin ich das erste Opfer.“


  „Umgekehrt natürlich genauso.“


  „Erhielten Sie eine Anweisung hierher zu kommen?“ wollte Dianne wissen.


  Sabrina nickte. „Ich treffe mich mit einem meiner verirrten Mädchen. Chorprobe.“


  Dianne erwiderte lachend: „Nun ja, obwohl ich tagsüber Mary, die Hare-Krishna-Jüngerin, bin, arbeite ich nachts offenbar für Ihren Callgirlring.“


  „Herrje! Soll das heißen, Sie sind keine engelsgleiche, sondern eine irregeleitete Chorsängerin?“


  „Na ja, wahrscheinlich singe ich so engelsgleich wie jeder andere. Aber meine Anweisung besagt, dass ich getadelt werden soll, weil ich die letzte ‚Verabredung’, die Sie für mich arrangiert haben, sausen ließ.“


  „Mit wem?“


  „Mit dem Beschränkten Dick natürlich.“ Dianne lachte.


  „Nun gut, betrachten Sie sich als gebührend getadelt.“


  „Nicht, dass ich eine Verabredung mit Jon als Beschränktem Dick versäumt hätte, wenn ich denn eine gehabt hätte.“


  Der kecke Kommentar machte Sabrina wieder mal neugierig, wie Diannes Beziehung zu ihrem Gastgeber war. Sie wandte sich ihr zu, doch Dianne wanderte bereits durch die Kapelle und sah sich die Kreuzweg-Stationen in Buntglas an.


  „Die sind wirklich schön, nicht wahr?“


  „Hinreißend“, stimmte Sabrina zu.


  „Das ist Tiffany-Glas“, erklärte Dianne. „Jons Großvater ließ es um die Jahrhundertwende einarbeiten. Jon hat es mir erzählt, als wir das letzte Mal hier waren.“


  Neugierig geworden, folgte Sabrina ihr. „Das muss eine schreckliche Woche gewesen sein damals. Sehr tragisch.“


  Dianne zuckte kurz mit den Achseln. „Ich mag nicht gern wie Susan reden, aber Cassie war sehr… unbeliebt.“ Sie warf Sabrina ein kurzes Lächeln zu. „Hauptsächlich natürlich bei Frauen.“


  „Anscheinend war Jon glücklich mit ihr“, versuchte Sabrina ihr weitere Informationen zu entlocken, war jedoch selbst ziemlich unglücklich, wie plump sie das anstellte.


  „Jon hatte vor, sich scheiden zu lassen.“


  „Woher wissen Sie das?“


  „Er hat es mir gesagt.“


  „Er…“


  Dianne stellte lächelnd fest: „Sie vermuten, dass ich mit ihm geschlafen habe?“


  „Ich habe gar nichts vermutet. Ich…“


  „Tatsache ist, ich verehre Jon. Er ist ein guter Freund, einer der besten überhaupt. Wenn es sein muss, kann er unnachgiebig und entschlossen sein, wenn er für andere eintritt.“


  „Wollen Sie mir sagen, dass Sie keine Affäre mit Jon hatten?“


  „Ich sage, ich hätte gern eine gehabt. Sie etwa nicht?“ erwiderte Dianne freundlich.


  „Ich war damals nicht dabei“, erinnerte Sabrina sie, ohne die Frage direkt zu beantworten.


  „Jetzt begreife ich. Das eigentliche Geheimnis, das alle lüften wollen in dieser Woche, lautet: Wer war Cassies Mörder? Sie suchen ihn also auch. Und Sie wollen wissen, ob ich eine heiße, leidenschaftliche Affäre mit Jon hatte, übergeschnappt bin und seine bösartige Frau vom Balkon gestoßen habe? Nein, Sabrina. Jon ist erwachsen. Er regelt seine Angelegenheiten selbst. Und er würde sich nicht dafür bedanken, wenn sich jemand in sein Leben einmischt. Außerdem hat ihm viel an Cassie gelegen. Sie konnte hinreißend sein, wenn sie wollte. Ich glaube, sie wurde unausstehlich, weil sie spürte, dass sie ihn verlor. Sie versuchte verzweifelt – und bemitleidenswert vermutlich – ihn zurückzugewinnen.“


  „Glauben Sie das wirklich? Sie haben sie nicht gemocht, und gleichzeitig tut sie Ihnen Leid?“


  „Nein. Unterstellen Sie mir keine zarteren Gefühle für Cassie. Ich hatte ein sehr zwiespältiges Verhältnis zu ihr. Aus gutem Grund. Aber glauben Sie nicht, dass nur Frauen Schwierigkeiten mit ihr hatten, so hinreißend sie auch manchmal war. Sie hat auch Männern ein paar Mal übel mitgespielt. Trotzdem gab es einige, die sie vergöttert haben, wie Ihr Exmann beispielsweise.“


  „Brett?“ wunderte sich Sabrina.


  Dianne zog nachdenklich die Stirn kraus. „Tut mir Leid, dass ich so offen war. Finden Sie beide etwa gerade wieder zueinander? Brett deutet immer wieder an, dass Sie ein Paar sind, aber V.J. sagte mir, es sei nicht so.“


  „V.J. hat Recht. Wir sind kein Paar. Mir war nur nie aufgefallen, dass auch Cassie zu Bretts… Eroberungen gehörte.“


  „Wirklich nicht?“ Dianne klang erstaunt. „Na ja, dann wollte er wohl seine Gefühle geheim halten… besonders vor Ihnen. Sie sind vielleicht kein Paar mehr, aber Brett scheint sich zu wünschen, sie wären es.“


  „Dianne, wollen Sie mir andeuten, dass Brett eine Affäre mit Cassie hatte? Hier, in Jons Haus?“


  „In seinem Schloss, Darling. Sie sollten es nicht Haus nennen“, korrigierte Dianne amüsiert. „Aber ja, sie hatten eine Affäre unter Jons Dach. Sie waren diskret. Brett war gerade dabei, sich wild zu verknallen. Aber Sie kennen ja Brett und wissen, wie heftig seine Gefühle kommen und gehen. Cassie wollte vermutlich nur ihr Ehegespons ärgern. Doch Brett bedeutet die Freundschaft mit Jon wirklich viel.“


  „Aber nicht so viel, um die Finger von seiner Frau zu lassen.“


  „Das ist aber ein gefährlicher Ton. Richtig moralinsauer. Interessant. Unser Gastgeber hat wohl diese Wirkung auf Frauen, was? Wir eilen alle sofort zu seiner Verteidigung. So wie Lucy noch Graf Dracula verteidigte, als er ihr das Blut aussog!“


  „Ich versuche weder zu moralisieren, noch sehe ich in Jon Stuart Graf Dracula.“


  „Groß, dunkelhaarig, attraktiv… einfach umwerfend. Ich gestehe, ich habe eine Schwäche für den Mann. Ich würde ihm jederzeit gern ein bisschen Blut opfern.“


  „Aber Dianne, eines begreife ich nicht. Wie soll es eine Freundschaft festigen, wenn man mit der Frau seines Freundes schläft?“


  „Ich habe Ihnen gesagt, Brett war verknallt. Er war schrecklich verliebt.“


  „Dianne, du Hexe!“


  Als die Männerstimme in der Tür zur Kapelle ertönte, fuhren beide Frauen wie auf Kommando herum.


  „Brett, das hier ist ein Ort der Andacht!“ tadelte Dianne. „Er darf das in einer Kapelle nicht sagen, oder?“ fragte sie Sabrina.


  Sabrina bemerkte achselzuckend: „Er hat’s gesagt, oder?“


  „Brett, dafür könntest du in die Hölle fahren“, spottete Dianne.


  Brett war jedoch nicht belustigt. Er kam den Mittelgang zwischen den Sitzreihen entlang auf sie zu. „Das ist nicht wahr!“ erklärte er wütend, bedachte Dianne mit einem zornigen Blick und fügte fast beleidigt an Sabrina gewandt hinzu: „Du kennst mich, das ist nicht wahr!“


  Sabrina sah ihn nur viel sagend an und fragte skeptisch: „Es ist nicht wahr, Brett? Willst du behaupten, keine Affäre mit Cassandra Stuart gehabt zu haben?“


  Er bestritt es nicht ausdrücklich, sondern wandte sich an Dianne. „Woher hast du deine Informationen? Das ist ein Packen Lügen!“ Die Hände auf den Hüften, das attraktive Gesicht wutverzerrt, war er zweifellos richtig aufgebracht.


  Dianne reckte nur leicht trotzig das Kinn vor. „Von jemand, der es wissen muss.“


  „Ach, komm schon.“


  „Jemand, dem Cassie sich anvertraut hat.“


  „Sie hat fantasiert. Wage nicht, die Geschichte herumzuerzählen, dass ich mit Cassandra geschlafen hätte!“


  „Ist es denn bloß eine Geschichte, Brett?“ forderte Dianne ihn heraus.


  „Verdammt, Di…“, begann er.


  Doch Dianne unterbrach ihn: „Vielleicht hast du sie vom Balkon gestoßen.“ Sie warf trotzig das schimmernde schwarze Haar zurück und stemmte nun ebenfalls die Hände mit den schwarz lackierten Nägeln auf die Hüften.


  „Ich? Das ist ja wohl die Höhe! Komm schon, Dianne, ich war doch nicht der, der mit ihr verheiratet war. Ich hatte es nicht nötig, jemand loszuwerden. Du warst doch verrückt nach Jon, warst es immer und wirst es immer sein. Und jetzt lenkst du den Verdacht auf mich, damit meine Frau denkt…“


  „Exfrau, Brett“, korrigierte Sabrina ihn.


  Er ignorierte sie und sprach weiter. „Du versuchst Sabrina weiszumachen, ich hätte mich mit einer verheirateten Frau eingelassen, und im nächsten Atemzug beschuldigst du mich, sie umgebracht zu haben!“


  „Vielleicht hattest du Angst, dass sie deinem Freund Jon von der Sache erzählt. Sie hat dich nur benutzt, Brett. Ich weiß, du bist ein toller Liebhaber. Aber auf ihre verdrehte, kranke Art liebte sie Jon nun mal. Und…“


  „Wenn jemand einen Grund hatte, sie umzubringen, dann Jon. Warum versuchst du, mich zum Sündenbock zu stempeln?“


  „Jon war nicht im Raum, als es passierte. Er war draußen.“


  „Also hatte er einen Komplizen – unter den Gästen, beim Personal, was weiß ich. Vielleicht war es auch ein verdammter Fremder.“


  „Und vielleicht hat sie dich ein bisschen zu lange und ein bisschen zu heftig hingehalten.“


  „Ich sollte dir ein blaues Auge hauen!“ schimpfte Brett. „Nicht, dass es bei deinem verdammten schwarzen Make-up sonderlich auffallen würde. Was ist los mit dir, Dianne? Versuchst du Angst zu verbreiten, damit deine Bücher gekauft werden?“


  „Ach Brett, ist das alles, was dir dazu einfällt? Dreht es sich bei dir immer nur um Verkaufszahlen und den Platz auf den Bestsellerlisten? Wir reden hier vom Leben einer Frau.“


  „Ja! Vom Leben und nicht vom Tod. Das nehme ich sehr ernst, meine Liebe. Wie kannst du es wagen, solche Anschuldigungen auszusprechen? Willst du die Wahrheit hören, die reine Wahrheit? Ja, ich habe mir was aus ihr gemacht. Ich wollte nicht, dass sie stirbt oder…“


  Plötzlich krachte in die Stille der Kapelle ein Gewehrschuss.


  Erschrocken duckte sich Sabrina, und Dianne warf sich sogar zu Boden.


  Brett bewegte sich nicht so schnell, und der Rücken seines maßgeschneiderten blauen Seidenhemdes war plötzlich rot getränkt.


  Blutrot.


  Die Notiz hatte ihn in die Krypta gelockt.


  Nicht die Anweisungen zur Krimi-Woche, sondern die erste, die unter seiner Tür durchgeschoben worden war und die Camy angeblich nicht geschrieben hatte.


  Sie lautete:


  Du beschränkter Schnüffler hältst Dich für schlau. Du bist nur krank, Du eitler Pfau. Steig hinab zu Deiner leblosen Frau. Ersehnst Du die Leidenschaft einer letzten Nacht, schlaf bei ihr, halt bei ihr Wacht.


  Deshalb war er hinabgestiegen in die Krypta, wo seine Vorfahren zusammen mit Cassie ruhten. Trotz ihres angeblichen Hasses auf Schottland hatte sie testamentarisch verfügt, in seinem Schloss zur letzten Ruhe gebettet zu werden. Um einen morbiden Sensationstourismus zu vermeiden, hatte er die Medien in dem Glauben gelassen, sie werde in den Staaten beigesetzt. Auch ihre Familie, die sich gern seinen Wünschen gefügt hatte, da sie keinen Wert auf unangemessenes Aufsehen legte, war in den Angaben zum Beisetzungsort sehr vage geblieben.


  Hier ruhte nun seine Frau, mitten in der Krypta von Lochlyre Castle.


  Seine Gäste wussten offenbar, wo das Grab war, denn darauf lagen frische Blumen.


  Jon betrachtete sie mit gemischten Gefühlen. Dienten sie tatsächlich Cassies Andenken, oder sollten sie eher eine Herausforderung für ihn sein? Glaubte da wirklich jemand, er hätte seine Frau umgebracht?


  Oder litt hier irgendwer unter einem so brutal schlechten Gewissen, dass er versuchte, Schuld auf ihn abzuwälzen?


  Seine Schuld bestand schlimmstenfalls darin, nicht bei ihr gewesen zu sein. Allein durch seine Anwesenheit hätte er vermutlich verhindern können, dass ein Killer eine günstige Situation ausnutzte.


  Beim Ertönen des Gewehrschusses wurde Jon augenblicklich aktiv. Er rannte aus der Krypta, überzeugt, der Schuss sei ganz in der Nähe abgefeuert worden.


  Im Gang stieß er mit Thayer Newby zusammen, dem Tom Heart und Joe Johnston auf den Fersen folgten.


  „Ist sonst noch jemand hier unten?“ fragte Joe.


  „Die Kapelle!“ rief Thayer.


  Sie rannten das kurze Stück bis zur Kapelle und stürmten durch die Türen.


  Dianne und Sabrina hockten vor dem Altar.


  Brett lag auf dem Boden, am Ende des Mittelgangs zwischen den Sitzreihen.


  Und er fluchte, ungeachtet der Tatsache, dass er sich in einer Kapelle befand.


  Als die Männer hereinkamen, sah Brett auf. Jon nahm am Rande wahr, dass ihnen nun auch Reggie und Anna Lee folgten.


  „Kann man das glauben?“ sagte Brett angewidert. „Ich! Ausgerechnet ich bin das erste Opfer. Verdammt! Ich habe nichts gesehen oder gehört und war eine blöde, ahnungslose Zielscheibe. Ich Idiot, ich Schei…“


  „Brett! Wir befinden uns in einer Kapelle“, erinnerte Sabrina ihn.


  Sie war an Diannes Seite. Offenbar hatten die beiden Brett McGraff zu trösten versucht, weil er sich als Erster in einen Geist verwandelte. Sabrinas Augen wirkten besonders groß, als sie aufblickte, und das blonde Haar fiel ihr schimmernd auf die Schultern. Jon merkte, dass er Gefahr lief, sich nur auf sie zu konzentrieren, und musste sich zwingen, der Situation gebührende Aufmerksamkeit zu widmen.


  Sein Herz pochte immer noch heftig vor Schreck. Der Projektilfund in der Wand hatte ihn nervös gemacht. Es war eine echte Gewehrkugel gewesen, und der Einschlag war neu, dessen war er sich sicher. Andernfalls hätte er sie früher bemerkt. Schließlich ging er, wenn er im Schloss war, jeden Tag den Flur entlang. Er hatte einfach Angst, dass jemand echte Kugeln abschoss, um zu töten.


  Als er jetzt erkannte, dass dieser Schuss zum Spiel gehörte, war er so erleichtert, dass er sich ganz schwach fühlte und sich setzte.


  Brett sah ihn leicht errötend an. „Entschuldige, Jon. Ich glaube, dieser Ort ist heilig oder so was, hm? Aber die Spielanweisungen lauteten nun mal, wir sollten hierher kommen.“


  „Na ja, es ist in der Tat eine Kapelle“, bestätigte Jon. „Aber ich glaube, ein ‚Verdammt’ kann durchgehen, wenn man gerade mit roter Farbe erschossen wurde. Also, wer war es?“ Er blickte fragend zu Dianne und Sabrina.


  Dianne lächelte leicht verlegen. Sabrina zuckte die Achseln. „Wir haben nichts gesehen. Wir waren mitten in einem Streitgespräch.“


  Jon fragte stirnrunzelnd: „Worüber?“


  „Ach, irgendeine alberne Sache. Ich erinnere mich nicht mehr. Sie etwa, Dianne?“


  Dianne runzelte ebenfalls die Stirn und hob kurz die Schultern. „Nein… ich weiß nicht mehr. Fällt mir im Moment nicht ein.“


  „Vor fünf Minuten habt ihr noch so leidenschaftlich gestritten, dass ihr nicht mitbekommen habt, was vor sich ging, und nun wisst ihr nicht mehr, worüber?“ fragte Jon skeptisch.


  Sabrina schüttelte den Kopf. Ihre Wangen röteten sich leicht, und sie senkte kurz den Blick, ehe sie ihn wieder ansah.


  Jon wusste, dass sie log.


  „Ihr benehmt euch alle wie ein Haufen Irrer“, warf Thayer ihnen vor.


  „Was willst du eigentlich?“ sagte Brett gereizt. „Ich bin total mit roter Farbe beschmiert. Verdammt! Verdammter Mist! Ach, zum Teufel, entschuldige Jon.“


  „Ich sage, es ist Cocktailstunde“, erklärte Reggie.


  „Hört, hört!“ stimmte Tom zu.


  „Also, nun wartet mal!“ protestierte Joe, rieb sich das bärtige Kinn und sah in die Runde. „Zuerst sollten wir die Situation klären. Schließlich sind wir hier, um einen Kriminalfall zu lösen. Sabrina, was ist hier passiert?“


  Sabrina sah ihn an, wollte offenbar etwas sagen, unterließ es jedoch nach einem kurzen Seitenblick auf Jon.


  Was soll das nun wieder, dachte der.


  Sie erklärte bedauernd: „Sie wissen, wie eigensinnig wir alle sind, Joe. Es war dumm, aber wir waren so in unseren Disput vertieft, dass wir auf nichts geachtet haben.“


  „Das wäre dann wohl ein totaler Fehlschlag!“ maulte Joe.


  „Ist es nicht“, widersprach Tom. „Wir wissen jetzt, dass der Butler Mr. Buttle es nicht gewesen sein kann, weil er bereits tot ist.“


  „Der Butler ist tot?“ fragte plötzlich eine andere Stimme. Susan Sharp rauschte in einem tiefblauen, ihrer Schönheit schmeichelnden Cocktailkleid in die Kapelle. Als sie Brett entdeckte, brach sie in Gelächter aus.


  „Nun, mein Guter, du hast ja nicht lange durchgehalten.“


  „Glaub mir, Susan, du wirst es auch nicht lange machen“, prophezeite er finster.


  „Ach, sei kein Spielverderber. Sie haben dich umgebracht, und ich lebe und bin wohlauf.“


  „Nein, Susan“, korrigierte er entschieden. „Carla, das Callgirl mit dem Tripper, ist am Leben und mehr oder weniger wohlauf. Für den Augenblick jedenfalls.“


  „Wie Sherlock Holmes sagen würde: ‚Das Spiel ist im Gang’“, informierte Reggie sie. „Die Woche hat gerade angefangen, und wir lernen bereits einiges. Der Butler hat nichts mehr zu melden und wir wissen, dass weder Sabrina noch Dianne die Mörderinnen sind.“


  „Das stimmt nicht. Wir wissen nur, dass die beiden nicht reden wollen!“ protestierte Tom. „Denkt daran, dass der Killer einen Komplizen haben könnte. Jemand, der die Opfer in ihr Verderben lockt. Was bedeutet, dass Sabrina und Dianne sehr wohl Komplizinnen in einem Mordkomplott sein können.“


  „Aber wer hat den Abzug betätigt?“ fragte Joe. „Schauen wir mal, alle sind da außer… V.J.“


  „Entschuldigt, aber ich stehe gleich hier an der Kapellentür!“ rief V.J., und alle drehten sich zu ihr um.


  „Ja, aber wo hast du gesteckt?“ wollte Tom lächelnd wissen und ging auf sie zu.


  Zum ersten Mal fiel Jon auf, dass seine beiden Gäste ein sehr gut aussehendes Paar abgaben. Tom Heart, stets elegant in Dinnerjacket, Krawatte und Weste, mit schimmerndem, silbergrauem Haar. Interessant. Vielleicht bahnte sich da etwas an. Die zwei hatten sich immer gut verstanden. Als sie das letzte Mal hier zusammen gewesen waren, hatte V.J.s Mann noch gelebt. Inzwischen war sie Witwe. Und wenn man den Gerüchten glauben durfte, dann hatte Tom sich, obwohl seit dreißig Jahren verheiratet, vor einigen Monaten von seiner Frau getrennt.


  V.J. prostete ihnen allen mit ihrem Champagnerglas zu. „Wo ich war? Dort, wo ich sein sollte. Ich fand mich ganz allein zur Cocktailstunde ein und hatte keine Ahnung, dass die Party in der Kapelle stattfindet.“ Sie sah sich um. „Der Butler hat also ins Gras gebissen. Das verdirbt uns ein bisschen den Spaß – wir können jetzt nicht mehr spotten, dass der Butler der Täter ist. Der Tatort ist allerdings schön. Die Kapelle ist viel schöner als die Krypta. Wenn wir schon einige Zeit hier unten verbringen müssen, dann wenigstens mit schönem Buntglas und ohne Särge und Tote.“ Sie wurde sich ihrer Taktlosigkeit bewusst. „Entschuldige, Jon. Ich vergaß, dass es deine Verwandten sind.“


  „Ich verstehe schon, V.J., auch mir sind Cocktails in Gesellschaft von Lebenden lieber.“


  „Ich habe ja gesagt, dass es Cocktailstunde ist“, bemerkte Reggie. „V.J. hat als Einzige von uns Verstand.“


  „Ganz deiner Meinung, zum Teufel!“


  „Brett McGraff!“ tadelte Reggie ihn empört. „Wir befinden uns in einer Kapelle!“


  „Tut mir Leid“, entschuldigte er sich zerknirscht.


  „Brett, das rote Zeugs tropft dir schon auf die Hose“, machte Dianne ihn aufmerksam.


  „Verdammt, du hast Recht. Ach Scheiße, jetzt fluche ich schon wieder in der Kapelle. Ich wünschte, ich könnte das lassen!“ Er stand auf, blickte zum Kruzifix am Altar und bekreuzigte sich rasch. Die anderen starrten ihn verblüfft an. „Okay, okay, ich wurde im katholischen Glauben erzogen. Hat einer was dagegen?“ Er wandte sich zum Gehen. „Ich wechsle jetzt mein Hemd, damit ich zur Cocktailstunde in geisterhaftem Weiß erscheinen kann.“ Er marschierte hinaus und schimpfte ein letztes Mal: „Scheiße!“


  Die Spannung löste sich in allgemeinem Gelächter auf. Reggie ging als Erste hinter ihm her. „Ladies, Gentlemen, ich begebe mich nach oben und genehmige mir einige Cocktails. Begleitet mich jemand?“


  „Aber ja“, pflichtete Jon bei.


  „Joe Johnston, steh auf und begleite eine alte Lady“, kommandierte Reggie.


  „Ja, Ma’am!“ Joe eilte an ihre Seite.


  Nacheinander verließen sie die Kapelle. Jon blieb an der Tür stehen.


  Tom begleitete V.J. Dianne, Thayer und Anna Lee gingen zusammen, wobei Dianne gegenüber Thayer noch einmal betonte, dass sie nichts gesehen hatte. Susan drängte sich an ihm vorbei.


  Sabrina verweilte noch am Altar. Sie sah Jon an, als überlege sie, wie sie sich an ihm vorbeimogeln könne, wo er doch den einzigen Ausgang blockierte.


  Er kam auf sie zu. „Wolltest du aus irgendeinem Grund noch hier bleiben?“


  „Nein“, versicherte sie.


  „Versuchst du, mir auszuweichen?“


  „Nein.“


  Sie log wieder, und er glaubte zu wissen, warum. In dem besagten Streitgespräch mit Dianne war es um ihn, Cassie oder die Geschehnisse vor drei Jahren gegangen. Sabrina wollte offenkundig nicht, dass er sie danach befragte.


  Nun ja, vielleicht war es auch nicht der richtige Zeitpunkt dafür.


  Sie stand sehr still und versuchte tapfer, seinem Blick standzuhalten. Das Haar fiel ihr wie Seide um die Schultern, und er sehnte sich plötzlich danach, es zu berühren.


  Nein, gestand er sich ein, ich will mehr als das.


  Zu vieles im Leben ging so schnell vorbei, dass einem kaum eine Erinnerung blieb. Sabrina hatte er jedoch nie vergessen. Weder ihr zaghaftes Lächeln noch ihre Zärtlichkeit und Leidenschaft. Und auch nicht, wie vertrauensvoll sie damals gewesen war.


  Zaghaft war sie immer noch – gelegentlich.


  Aber nicht mehr so vertrauensvoll.


  Sie war misstrauisch geworden, und sie beobachtete ihn.


  Erneut war er verbittert darüber, dass sie ihn offenbar verdächtigte, seine Frau kaltblütig umgebracht zu haben. Er wollte sie bei den Schultern packen und durchschütteln, um ihr klarzumachen, dass er unschuldig war. Nein, er wollte sie nicht schütteln, er wollte sie berühren, umarmen. Wieder mal. Brett McGraff hatte sich nur Sorgen wegen seiner Wortwahl in der Kapelle gemacht. Wozu er in der Kapelle Lust bekam, war zweifellos weitaus unverzeihlicher.


  Wie genau er sich an ihren nackten Körper erinnerte, an jede verlockende Kurve und an den leichten Schweißfilm, mit dem er bedeckt gewesen war. Er sah noch, wie die blauen Augen unter langen Wimpern halb verborgen gelegen hatten.


  „Die anderen sind uns weit voraus. Ich denke, wir sollten uns beeilen“, schlug sie vor und ging an ihm vorbei zur Tür hinaus.


  Er folgte ihr, packte sie am Arm und drehte sie zu sich herum. „Wir müssen miteinander reden, Sabrina.“ Das kam viel schroffer heraus, als er beabsichtigt hatte.


  Sie blickte auf seine Hand, die ihren Oberarm umfasste. Ihr langes Haar glitt seidenweich über seine Finger. Zu seinem Leidwesen empfand er diese zarte Berührung als erregend.


  „Nicht hier und nicht jetzt“, wehrte sie nervös ab. „Wir müssen reden!“


  „Später.“ Sie entzog sich ihm.


  „Ich nehme das als Versprechen.“


  Damit begleitete er sie hinaus. Obwohl sie sich seiner Berührung entzogen hatte, merkte er doch, dass sie nah bei ihm blieb.


  Und er merkte, dass sie in den Kellergewölben von Lochlyre Castle nicht allein sein wollte.


  Mit ihm.


  Andererseits… wer wollte das schon?


  9. KAPITEL


  Erstaunlicherweise träumte Sabrina in dieser Nacht nicht mal. Sie schlief felsenfest. Der Abend war doch noch sehr angenehm verlaufen, während alle versucht hatten, herauszufinden, warum der Butler als Erster sterben musste. Das Dinner war köstlich gewesen, und alle hatten großen Appetit entwickelt. Sie hatte nach dem späten Dessert lieber normalen Kaffee getrunken anstatt entkoffeinierten und war trotzdem sofort eingeschlafen, nachdem sie im Nachthemd in ihr Bett geschlüpft war.


  Erst das beharrliche Pochen an ihrer Tür weckte sie, und da war es bereits Morgen.


  „Sabrina! He! Aufwachen! Beeil dich!“


  Da ihr Exmann so drängte, sprang sie aus dem Bett, warf sich den Morgenmantel über und eilte zur Tür.


  Brett war in Jeans und einem dicken Pullover. „He, Schlafmütze, du hast weniger als eine Woche, um den Mörder zu finden. Wenn du die Zeit verpennst, wirst du niemals ein Meisterdetektiv.“


  „Ich bin wach. Wozu die Eile?“


  „Reiten!“


  „Reiten?“


  Er nickte. „Die Truppe reitet aus. Komm, beeil dich, wir sind wahrscheinlich schon zu spät dran. Die anderen sind bestimmt bereits weg. Du willst dir doch die Gegend ansehen, ehe das schlechte Wetter einsetzt, oder? Zieh dich an. Ich warte auf dich.“


  „Ich brauche Kaffee, Brett.“


  „Ich hole dir welchen.“ Er machte eine scheuchende Geste mit den Händen. „Los, setz dich in Bewegung. Ich bringe dir deinen Kaffee.“


  Er schloss die Tür und verschwand. Sabrina überlegte, dass sie nicht allein bleiben wollte, wenn die anderen alle ausritten. Sie liebte Pferde, und die Landschaft sah verlockend aus.


  Sie duschte rasch und hatte vorsichtshalber ihre Kleidung mit ins Bad genommen. In Jeans, Hemd, Jacke und Stiefeln kam sie wieder zum Vorschein und fand Brett bequem auf ihrem Bett liegend vor. Er bot ihr Kaffee an.


  Sie nahm ihm die Tasse ab.


  „Steh auf!“ befahl sie ihm.


  „Warum?“


  „Weil es aussieht, als hättest du hier geschlafen.“


  Er betrachtete sie stirnrunzelnd. „Wovor hast du Angst?“


  „Was meinst du?“


  „Wieso kümmert es dich, wie etwas aussieht?“


  „Brett, du bist mein Freund. Ich mag dich, aber du bist mein Exmann. Und obwohl ich sicher noch viele neue Fehler in meinem Leben machen werde, wiederhole ich keine alten. Ich heirate dich nicht wieder, und ich schlafe nicht mehr mit dir. Und ich will nicht, dass man denkt, wir wären ein Paar.“


  Ohne den Blick von ihr abzuwenden, stand er auf. „Also?“


  „Also was?“


  „Also ist da was zwischen euch beiden.“


  „Zwischen welchen beiden?“


  „Zwischen dir und unserem Gastgeber. Ich hatte Recht.“


  „Womit denn?“


  „Du hast mit ihm geschlafen.“


  „Brett, bitte!“


  „Ich liebe dich immer noch, Sabrina.“


  „Brett, du hast mich nie geliebt.“


  „Doch, das habe ich. Und ich tue es nach wie vor. Aber keine Sorge, ich werde dir beweisen, dass ich gut für dich bin. Trink deinen Kaffee und lass uns aufbrechen.“


  Als sie durch das Schloss hinaus in den Hof gingen, begegnete ihnen niemand, weder im Flur noch auf der Treppe oder in der großen Eingangshalle. Die Stallungen lagen geradeaus zur Rechten. Dort standen zwei gesattelte und gezäumte Pferde für sie bereit.


  „Ich denke, die anderen sind schon weit voraus“, sagte Brett mit gedämpfter Stimme.


  „Bist du sicher?“ fragte Sabrina leicht argwöhnisch.


  Er lachte. „Da ich bereits in die Geisterwelt geschickt wurde, kannst du sicher sein, dass ich nicht der Mörder in diesem Spiel bin. Ich locke die Herzogin also nicht in ihr Verderben.“


  „Ein Punkt für dich.“ Sie ging zu einem der Pferde, einem großen schlanken Braunen, und streichelte ihm die samtigen Nüstern. „Was für eine Schönheit du bist. Das war eine tolle Idee von dir, Brett. Danke, dass du mich geholt hast.“


  „Ja. Sicher. Lass uns losreiten.“


  Er half ihr beim Aufsitzen und ging dann hinüber zu seinem Rotschimmel, der neben ihrem Braunen angebunden war. Brett ritt im leichten Galopp vom Schlosshof und sah sich etwas unsicher um. Sabrina wertete das als Sorge um sie.


  „Nur zu, du weißt doch, dass ich reiten kann!“ rief sie ihm munter nach. Reiten zu lernen gehörte zu den Vorzügen, wenn man im Mittleren Westen aufwuchs.


  Die Landschaft um das Schloss war von seltener Schönheit. Die nähere Umgebung war leicht hügelig, während sich in der Ferne majestätische Berge erhoben. Ein Stück vom Schloss entfernt erreichten sie die erste Anhöhe. Von hier bis zur Bergregion im Nordwesten wurden die Hügel nun immer höher. Unter ihnen glitzerte der Loch im Sonnenschein, während sich ringsum ein Meer aus Gras und Heide erstreckte. Die Luft war frisch und kühl mit einer gewissen Schärfe, die Wetterverschlechterung ankündigte. Sabrina fühlte sich herrlich und war froh, draußen zu sein.


  „Wohin sind sie geritten? Weißt du, wohin sie wollten?“ fragte sie Brett.


  „Natürlich.“


  „Wieso natürlich?“


  „Ich war früher schon mal hier, wie du weißt.“


  „Und wohin nun?“


  „Da entlang.“ Er deutete nach Nordosten.


  „Wer zuerst auf der Kuppe ist!“ rief Sabrina und forderte ihr Pferd mit leichtem Schenkeldruck auf, Tempo zuzulegen. Es reagierte sofort. Das Tier hatte elegante Bewegungen, die Luft war belebend und die Welt ringsum wunderschön. Ein heißes Glücksgefühl durchströmte Sabrina.


  Sie hörte Brett hinter sich galoppieren, parierte ihr Pferd auf der Kuppe durch und wartete auf ihn.


  „Weißt du noch, wie wir am Stadtrand von Paris ausgeritten sind?“ fragte er. „Ringsum war ein Blumenmeer.“


  „Ringsum waren Frauen“, korrigierte sie ihn.


  Er ging achselzuckend darüber hinweg und sah sie ernst an. „Ich habe meine Lektion gelernt, Sabrina.“


  „Brett, sobald du in die Nähe eines auch nur entfernt weiblichen Wesens gerätst, machst du sexuelle Anspielungen.“


  „Eines auch nur entfernt weiblichen Wesens? Ich protestiere!“


  „Brett, du…“


  „Sabrina!“ Er langte hinüber und legte ihr eine Hand auf den Schenkel. „Ich tue das nur, weil ich mich so schrecklich nach dir sehne und verhindern will, dass andere merken, wie sehr.“


  „Wirklich?“ fragte sie leise, ohne ihre Zweifel zu verbergen. „Brett, hattest du eine Affäre mit Cassandra Stuart?“


  „Ich?“ fragte er verblüfft und schnaubte verächtlich. „Der Aufenthalt im Schloss bekommt dir wohl nicht. Du kannst es nicht lassen. Cassie ist tot und gegangen. Wir sollten sie in Frieden ruhen lassen, die Vergangenheit vergessen und unser Leben weiterleben. Komm schon, wer zuerst auf dem nächsten Hügel ist!“


  Er galoppierte los, sie folgte. Während des Rittes begannen Windböen zu peitschen, deutlich kälter als noch vor Minuten.


  Sabrina blickte auf. Der Himmel war strahlend blau gewesen, als sie aufbrachen. Jetzt verdunkelte er sich zu einem trüben Graublau. Auf dem Hügel angelangt, parierte sie ihr Pferd und hielt neben Brett an. „Sieht so aus, als zöge das angekündigte schlechte Wetter auf. Wir sollten die anderen finden.“


  „Vielleicht sind sie da oben in der Jagdhütte.“


  „Ich sehe keine Pferde.“


  „Die stehen möglicherweise hinter dem Haus. Lass uns hinreiten und nachsehen.“


  Mit Schenkeldruck setzte er sein Pferd in Bewegung. Sabrina blieb keine Wahl. Sie folgte.


  Auf der Anweisung, die Jon am Morgen erhielt, hatte schlicht gestanden: „Nehmen Sie um elf an der Séance in der Krypta teil.“


  Als er hinunter in die große Halle ging, um Kaffee zu trinken, waren Joe Johnston und Tom Heart bereits dort. Da sie gute Spieler waren, versuchten sie herauszufinden, warum ausgerechnet der Butler als Erster hatte sterben müssen.


  „Er wusste etwas. Leute, die etwas wissen, sind gefährlich“, stellte Joe fest.


  „Er hat jemand erpresst“, vermutete Tom.


  „Offensichtlich“, pflichtete Joe bei.


  „Ich behaupte, es gibt einen Komplizen in diesem Fall. Da handelt nicht nur eine Person auf sich allein gestellt“, theoretisierte Tom weiter.


  „Ich finde zwar, wir verfügen bisher nicht über genügend Informationen, um das abschließend zu beurteilen, aber ich neige dazu, dir Recht zu geben. Ich glaube, wir haben es in dieser Sache mit zwei Leuten zu tun.“


  „Ein Komplize in einem Mordkomplott birgt für den Täter natürlich immer ein gewisses Element der Unsicherheit. Selbst wenn du das perfekte Verbrechen begangen hast, kann dein Komplize einen Hinweis zurückgelassen haben, in Panik geraten sein oder dich gar verraten.“


  „Er könnte ein Idiot sein und genau das Falsche tun.“


  „Richtig!“ bestätigte Tom, erfreut, dass Joe sich seiner Denkweise anschloss. „Besonders, wenn der Mörder zwar klug, aber emotional mit einer Komplizin verbunden ist.“


  „Und die Komplizin eine Idiotin ist. Passiert oft genug.“


  „Natürlich kann sich auch ein Mann als echter Idiot erweisen, wenn er einen Mord wegen einer Frau begeht…“


  „Und das bedeutet?“ unterbrach V.J. sie von der Tür her. „Dass die Frau, die natürlich die Komplizin ist, eine Idiotin ist?“


  „Aber Victoria…“, lenkte Tom ein.


  „Komm mir nicht mit: aber Victoria!“ tadelte sie streng. „Ihr habt unterstellt, dass der Mörder ein cleverer Mann ist mit einer Frau als Komplizin, die blöd sein muss.“


  „Beide könnten sehr clever sein“, räumte Joe diplomatisch ein, doch es war zu spät.


  V.J. maß ihn mit einem vernichtenden Blick. „Vielleicht ist eine Frau die Mörderin, und ihr tollpatschiger Assistent ist ein Mann“, gab sie zu bedenken.


  „Vielleicht ist der Mörder eine Frau“, sagte Tom und sah V.J. an, „und ihr männlicher Komplize ist ein tollpatschiger Idiot, der sie schrecklich liebt und verhindern will, dass sie den Rest ihres Lebens hinter Gittern verbringt.“


  „Entweder das“, warf Jon ein, „oder unsere Mörder sind beides Frauen. V.J., meine Liebe, wir wissen, dass Frauen todbringend sein können. So viel gestehen wir dir zu.“


  V.J. schnaubte verächtlich und erwiderte kopfschüttelnd: „Ich sehe, dass ich zahlenmäßig unterlegen bin. Entschuldigen Sie mich, Gentlemen. Ich habe eine Verabredung mit meinem Schicksal.“ Damit verließ sie den Raum.


  Joe sah auf seine Uhr. „Also, ihr müsst auch mich entschuldigen.“


  „Krypta?“ fragte Jon.


  „Séance“, erkundigte sich Tom.


  „Die Séance findet in der Krypta statt. Da können wir auch zusammen gehen“, schlug Jon vor.


  „Sir, es ist Ihr Schloss“, erwiderte Tom galant. „Gehen Sie voraus.“


  Jon stellte erstaunt fest, dass er ein unsicheres Prickeln im Nacken verspürte, als ihm seine Kollegen über die Hintertreppe ins Kellergewölbe hinab folgten. Es wunderte ihn selbst, wie nervös es ihn machte, jemand hinter sich zu wissen.


  Sie erreichten die Krypta jedoch ohne Zwischenfall. V.J., Dianne, Reggie und Anna Lee Zane waren bereits da. Sie hatten Kerzen angezündet, und auf einem niedrigen Holztisch stand eine Kristallkugel. Ringsum ausgelegte Kissen dienten als Sitzgelegenheiten. Die Frauen waren auf ihren Plätzen um den Tisch versammelt, der sich so weit wie möglich, etwa drei Meter, von den Gräbern entfernt befand. Trotzdem hatte die Szene etwas Gespenstisches. Das Kerzenlicht schuf blasse Schatten, und die Flammen spiegelten sich in der Kristallkugel. Kleine Rauchwolken stiegen auf. Cassies Sarkophag, der ihnen von allen am nächsten war, schimmerte trübe im Hintergrund.


  „Gesellen Sie sich zu uns, Gentlemen“, lud Dianne sie ein. Sie saß vor der Kristallkugel und las die vor ihr aufgestellten Spielanweisungen. In schwarzer Stretchhose, mit schwarzem Pullover, schwarzem Haar und den jetzt blutrot lackierten Nägeln gab sie das Bild der klassischen Wahrsagerin ab.


  Sie sah Jon nachdenklich an, was ihren munteren Ton Lügen strafte. „Wir sollen Kontakt zu Mr. Buttle, dem Butler, aufnehmen“, erklärte sie. „Gebt euch die Hände, singt und bittet die Schlossgeister, ihn zu euch zu bringen.“ Sie verzog mitfühlend das Gesicht. „Vermutlich hockt unser armer Brett, der verblichene Mr. Buttle, irgendwo hinter einem Sarkophag und wartet darauf, als Geist in Erscheinung zu treten. Sollen wir anfangen?“


  „Es sind nicht alle da“, bemerkte Jon. Unter den Fehlenden war auch Sabrina.


  „Also, da kommt gerade Thayer“, stellte V.J. fest, die sich bequem auf ein Kissen gehockt hatte. „Wir warten noch eine Minute auf Susan und Sabrina…“


  „Da können wir ewig warten“, erklärte Anna Lee ungeduldig. „Vielleicht wurden sie gar nicht aufgefordert, zu der Séance zu erscheinen.“


  „Und vielleicht ist eine von beiden der Killer“, vermutete Joe.


  „Verschwörungstheorie – sie sind beide Mörderinnen“, fügte Tom hinzu.


  „Es ist wohl eher so, dass Sabrina gar nicht hier sein kann“, fuhr Anna Lee gereizt fort, „da sie vor gar nicht langer Zeit mit ihrem Exmann weggeritten ist.“


  „Sie ist weggeritten mit Brett?“ wiederholte V.J. ungläubig.


  „Wohin ist sie geritten?“ fragte Dianne.


  „Und auf was?“ wollte Thayer wissen.


  Anna Lee sah ihn fassungslos an. „Auf einem Pferd natürlich. Um das zu begreifen, braucht man kein Sherlock Holmes zu sein!“


  Jon ging zu Anna Lee, zog sie vom Kissen hoch und fragte sie eindringlich: „Wann? Wann ist sie ausgeritten?“


  Sie wirkte erschrocken, fast ängstlich, weil er sie so bedrängte. „Ich glaube, vor etwa einer Stunde. Ich sah sie die Ställe verlassen…“


  „Allein?“ fragte Reggie.


  Anna Lee nickte.


  „Wie köstlich. Dann sind die Gerüchte über die beiden wohl wahr“, schloss Dianne.


  „In welche Richtung sind sie geritten?“ erkundigte sich Jon.


  „Richtung Nordwesten.“


  „Jon, mach nicht so ein Theater. Die kommen schon klar. Sie waren verheiratet, und sie finden offenbar wieder zueinander…“ begann Dianne.


  „Eine große Schneesturmfront zieht auf uns zu! Die beiden Leichtsinnigen könnten genau hineingeraten und darin umkommen“, erklärte Jon zornig. „Entschuldigt mich.“ Er machte auf dem Absatz kehrt und ging.


  Jon verstand seine plötzliche Angst selbst nicht genau. Sabrina konnte reiten, und sie war nicht dumm. Und ob es ihm nun gefiel oder nicht, sie war ja tatsächlich mit Brett verheiratet gewesen und war offenbar freiwillig mit ihm ausgeritten.


  Dennoch wusste er, dass er sie finden musste. Das heranziehende Unwetter konnte ihnen gefährlich werden, und keiner von beiden ahnte, was ein Schneesturm in dieser ursprünglichen Landschaft bedeutete.


  Während er die Krypta verließ, hörte er die Kommentare der anderen über seinen hastigen Aufbruch.


  „Findet ihr nicht, dass er ziemlich miese Laune hat?“ maulte Dianne.


  „Er macht sich Sorgen“, verteidigte V.J. ihn.


  „Glaubt ihr, dass er hinter dem Butler allein auch so hergerannt wäre?“ fragte Dianne verärgert. Er konnte sich vorstellen, welch herausfordernde, zornige Miene sie dabei machte. „Er rennt los, um die schöne Miss Holloway vor ihrem geliebten Exmann zu retten. Cassie muss sich im Grab umdrehen.“


  „Ich denke, dass Jon ein verantwortungsbewusster Mann ist, der sich Sorgen um seine Gäste macht“, erklärte Reggie ungeduldig. „Ich bin allerdings eine alte Frau, die sich auf diesem lächerlichen Kissen in einer geradezu albernen Haltung verrenken muss. Können wir deshalb jetzt bitte weitermachen mit unserem Spiel?“


  Ich danke dir, Reggie, dachte Jon.


  Augenblicke später war er die Treppe hinauf und blickte im Hof des Schlosses zum Himmel. Graue Wolken türmten sich bedrohlich auf und verdunkelten rasch den Tag. Jon eilte zu den Ställen.


  Der erste Niederschlag war sehr mild – ein feuchter Kuss nur auf ihrem Gesicht, als Sabrina vom Pferd stieg. „Schnee!“ rief sie Brett zu.


  „Nein, nur ein bisschen Regen!“ widersprach er. „Aber das ist okay, wir igeln uns in der Hütte ein!“


  Er kam zu ihr, legte einen Arm um sie, und sie liefen zusammen zur Tür. Brett drückte sie auf, Sabrina trat ein und blickte sich suchend nach den anderen um.


  Es war niemand da. Die Jagdhütte war leer bis auf das Mobiliar und ein gemütliches kleines Feuer im Kamin.


  Es war ein einladender, wenn auch sehr männlich wirkender Ort, eine richtige Jagdhütte eben mit rauem Holzpaneel, einem Eberkopf über dem Kamin und einem Bett mit einer Steppdecke darauf. Die kleine Küchenecke hatte eine Pumpe am Spülbecken und einen altmodischen Eiskasten. Alles wirkte sehr rustikal, abgesehen von dem Tisch neben dem Bett, auf dem Champagner in einem Eiseimer stand, umgeben von Canapés und mit Schokolade überzogenen Erdbeeren.


  Sabrina fuhr zu Brett herum. „Wo sind die anderen?“


  Er zuckte die Achseln. „Sie haben es nicht bis hierher geschafft. Vielleicht haben Sie sich verirrt.“


  Sie wiederholte mit strengem Blick: „Brett, wo sind sie?“


  Er zuckte erneut die Achseln, wirkte aber zerknirscht. „Sabrina…“


  „Du hast mich bewusst allein hergelockt, nicht wahr?“


  „Ich weiß, wenn wir nur etwas Zeit für uns hätten…“


  „Brett!“


  Er blieb ein Stück entfernt stehen und sah sie flehentlich an. „Sabrina, ich liebe dich, das weißt du.“


  Sie schüttelte ungeduldig den Kopf. „Brett, du bildest dir vielleicht ein, mich zu lieben, aber glaube mir, du liebst alles Weibliche.“


  „Gib mir eine Chance. Wir lassen es langsam angehen. Lieber Himmel, Sabrina, du hast doch sicher auch Bedürfnisse.“


  „Brett, du bist mein Freund. Lass uns Freunde bleiben.“


  „Es geht um ihn, nicht wahr?“ vermutete er ärgerlich.


  „Was?“ fragte sie vorsichtig zurück, denn sein Verhalten hatte sich verändert. In den sonst so sorglosen Schlafzimmeraugen funkelte plötzlich etwas Feindseliges.


  Er kam auf sie zu. „Er ist es, unser großartiger, wunderbarer Gastgeber. Du bist irgendwie besessen von ihm. Er steht zwischen uns. Du würdest mit mir schlafen, wenn du nicht lieber mit ihm schlafen würdest.“


  „Brett, du musst verstehen…“


  „Da haben wir es. Es stimmt also. Du willst mit ihm schlafen – wieder. Es ist doch eine Wiederholung, nicht wahr? Wann genau warst du mit ihm zusammen, wenn ich fragen darf?“


  „Nein, das darfst du nicht! Solange wir verheiratet waren, war ich treu. Ganz im Gegensatz zu dir. Und genau deshalb darfst du mir keine derartigen Fragen stellen. Ich möchte, dass wir Freunde bleiben. Mach das nicht unmöglich. Lass uns gehen. Sofort.“


  Sie drängte sich an ihm vorbei zur Tür.


  Sein Arm schoss vor, seine Finger schlossen sich wie Klammern um ihr Handgelenk. Erschrocken bemerkte sie, wie heftig sein Zorn war.


  „Nein“, widersprach er. „Wir gehen nicht. Noch nicht.“


  „Brett, lass mich los!“


  „Niemals, Sabrina!“ begehrte er leidenschaftlich auf. „Es ging immer nur um dich. Alles, sogar die Sache mit Cassie – alles. Ich kann dich nicht gehen lassen. Hast du es denn nicht geahnt?“


  V.J. war zu angespannt, um still an einem Tisch in der Krypta zu sitzen. „Nun?“ drängte sie.


  „Nun, ich würde sagen, Jon ist ein Spielverderber. Und es ist seine Party“, beklagte sich Dianne.


  „Er macht sich Sorgen, meine Liebe.“ V.J. betrachtete Dianne aufmerksam. Sonderbar, wie rastlos sie wirkte. Was hatte sie nur in diese eigenartige Stimmung versetzt? Sie machte plötzlich einen sehr jungen und unglücklichen Eindruck. V.J. seufzte und empfand Mitgefühl mit Dianne, die in lächerlich jungen Jahren in ihrem Metier zu unerhörtem Ruhm gelangt war. „Dianne, es zieht ein ziemlich übles Wetter auf, und weder Brett noch Sabrina kennen sich in dieser Gegend aus.“


  „Schnee ist Schnee“, bemerkte Thayer Newby. „Kann an einem Ort nicht viel schlimmer sein als an einem anderen. Also, ich erinnere mich an ein Jahr, als ich in der Grundausbildung in Neu England war. Es war so kalt und es schneite so heftig, dass die Leute in ihren Autos erfroren sind. Kann hier auch nicht viel schlimmer sein.“


  „Wie beruhigend, dass ein Schneesturm hier nicht schlimmer sein kann, als dass Menschen sterben“, konterte V.J. trocken.


  Tom legte beschwichtigend eine Hand über ihre und schien Verständnis zu haben für ihre mühsam beherrschte Ungeduld.


  „Sie könnten in Schwierigkeiten stecken“, stimmte Joe zu und rieb sich das bärtige Kinn.


  „Glaubst du, dass Jon Hilfe braucht, sie zu finden?“ fragte Thayer.


  „Glaubt ihr, dass wir die Gegend hier gut genug kennen?“ fragte Reggie zurück.


  „Reggie, nimm’s mir nicht übel“, warf Tom ein, „aber du kannst doch unmöglich vorhaben, Jon zu helfen…“


  „He“, protestierte Reggie, „du bist auch kein junges Küken mehr, Tom! V.J., sag ihm, dass er ein alter Knabe ist, ja?“


  Ein kurzes Auflachen in der Gruppe, dann wieder Schweigen.


  Nach einigen Sekunden sagte Dianne zögernd: „Ich war schon einige Male hier in Schottland. Ich kenne die Gegend tatsächlich recht gut.“


  „Bestimmt nicht so gut wie Jon, meine Liebe“, wandte Reggie ein. „Er wird Sabrina und Brett finden.“


  „He, wo ist Susan?“ fragte Thayer, als bemerke er plötzlich ihre Abwesenheit und fände das höchst verdächtig.


  Anna Lee vermutete kichernd: „Vielleicht folgt sie Brett und Sabrina, um sie auszuspionieren. Andauernd steckt sie ihre Nase in anderer Leute Angelegenheiten. Je mehr Schmutz sie dabei aufwühlt, desto besser für sie.“


  „Okay, also lassen wir Jon suchen, und wir machen mit der Séance weiter“, entschied Joe. „Dann können wir endlich von diesem albernen Tisch aufstehen.“


  „Du hast Recht. Beginnen wir mit dem Spiel“, pflichtete Anna Lee bei.


  V.J. blickte in die Runde. Dianne verhielt sich eindeutig merkwürdig. Anna Lee hatte schlechte Laune. Reggie gab sich wie Queen Victoria, und Joe, der sich gerade das bärtige Kinn kratzte, sah aus wie ein durchgedrehter Serienkiller. Thayer betrachtete Anna Lee, als wisse er etwas, das er nicht wissen sollte. Susan fehlte, und sehr wahrscheinlich steckte sie gerade ihre Nase in die schmutzige Wäsche anderer. Meine Freunde, dachte sie, was für eine Truppe! Dann spürte sie Toms Blick auf sich und beruhigte sich ein wenig. „Ja, beginnen wir mit dem Spiel“, pflichtete sie bei.


  „Wisst ihr“, meinte Joe, „wenn Brett und Sabrina sich tatsächlich in irgendeine Hütte verkrümelt haben, sind sie wenigstens geschützt und sicher vor dem Unwetter.“


  „Falls Brett sich mit seiner Exfrau in eine Hütte verkrümelt hat, kann er seine Rolle als toter Butler Mr. Buttle nicht spielen und wird nicht aus dem Grab steigen, um für uns zu spuken“, erklärte Dianne schlicht. „Also, wollt ihr die Séance immer noch?“ Sie senkte den Kopf und begann mit Schaukelbewegungen vor und zurück. „Geister der Toten, gebt uns ein Zeichen! Klopft auf Holz, schreit auf!“


  Wie aufs Stichwort hörten sie plötzlich eine Folge unheimlicher, gedämpfter Schreie.


  „Was zum Teufel ist das denn?“ fragte Thayer und sprang auf.


  Alle standen auf und sahen sich um. Die Schreie schienen die Krypta auszufüllen und kamen doch nicht aus ihr selbst.


  „Hilfe! Hilfe! Lieber Gott, um Himmels willen!“


  „Gütiger Himmel!“ sagte Dianne, selbst blass wie der Tod.


  „Es kommt aus…“, begann V.J.


  „Dem Horrorkabinett!“ beendete Reggie ihren Satz.


  Alle sahen sich untereinander an.


  Und rannten wie auf Kommando aus der Krypta hinüber zu Joshuas exzellenter Ausstellung.


  Brett ließ ihren Arm los, kniete plötzlich nieder und umschlang ihre Beine. Überrascht verlor Sabrina das Gleichgewicht.


  „Gib mir eine Chance!“ flehte er. „Ich kann mich ändern. Ich habe alles falsch gemacht. Ich war leichtsinnig seit unserer Trennung. Ich habe Dinge getan, auf die ich nicht stolz bin. Aber ich denke, ich liebe dich wirklich…“


  „Brett…“


  „Sabrina, ich musste dich allein sprechen. Bitte verzeih mir, dass…“


  „Brett, was hast du da eben wegen Cassie gesagt?“


  „Cassie?“ fragte er verständnislos.


  Sie war allein mit diesem Mann. Allein und weit weg vom Schloss, noch dazu in einem Schneesturm. Sie sagte sich, dass Brett unmöglich einen Menschen töten könnte. Aber er hatte gesagt, es sei nur um sie gegangen. Alles. Sogar die Sache mit Cassie.


  „Brett, hast du Cassandra Stuart umgebracht?“ fragte sie ohne Umschweife.


  „Nein!“


  „Du hast gesagt…“


  „Ich bezog mich auf meine Streitigkeiten mit ihr“, erklärte er ruhig. „Sabrina, okay, ich habe dich unter Vortäuschung falscher Tatsachen hergelockt, aber du musst mir zuhören.“


  „Brett!“ begehrte sie wieder auf und versuchte, einen Schritt zurückzuweichen. Er kniete immer noch auf dem Boden, die Arme um ihre Knie geschlungen. Die Situation war lächerlich. Ein großer Prozentsatz seiner weiblichen Leserschaft wäre allerdings gerne an ihrer Stelle gewesen – Brett McGraff war berühmt, charmant und reich. Und er belegte Platz zwei auf der Bestsellerliste hinter Michael Creighton – aber alle diese Frauen waren eben nicht mit ihm verheiratet gewesen. Außerdem, wie schmeichelhaft war das schon, wenn man gesagt bekam: Ich denke, ich liebe dich wirklich.


  Trotzdem konnte Sabrina nicht glauben, dass Brett ein Killer war. Er konnte sehr jungenhaft und bezaubernd sein, und im Augenblick schien er es ernst zu meinen. Sie wollte ihm nicht wehtun.


  „Gib uns eine Chance, eine echte Chance. Ich bitte dich auf Knien, Sabrina!“


  „Bitte, Brett, lass das.“ Wieder versuchte sie zurückzuweichen. Und wieder hielt er sie fest.


  „Es ist seinetwegen, nicht wahr? Ich wusste es. Ich wusste einfach, dass da etwas zwischen euch war.“


  „Du bringst mich zu Fall!“


  „Sabrina, ich komme darüber hinweg. Ich kann dir verzeihen.“


  „Du kannst mir verzeihen?“ fragte sie fassungslos.


  „Sabrina, ich kann dir gar nicht sagen, wie leidenschaftlich ich …“


  „Brett, du willst mich nur, weil ich Nein sage. Und dieses Wort ist dir als weibliche Willensäußerung schlichtweg fremd. Bitte, Brett…“


  Sie wich zurück, bis sie gegen etwas stieß. Das Bett. Sie verlor das Gleichgewicht und fiel hintenüber.


  Brett nutzte die Chance augenblicklich. Er sprang auf und warf sich über sie. Als sie versuchte, unter ihm hinwegzukrabbeln, begann sie zu rutschen, wobei sie die Bettdecke mitzog. Innerhalb von Sekunden lag sie auf dem Boden, samt Brett und einem Kissen in der Steppdecke verwickelt. Ein zweites Kissen fiel ihr auf den Kopf.


  „Brett…“, begann sie atemlos.


  Doch während noch mehr Bettzeug auf ihr landete, hörte sie ein Krachen wie einen Donnerschlag, als die Tür aufsprang.


  „Sie klemmen! Die Türen klemmen!“ sagte Tom zu Joe und stemmte sich mit seinem ganzen Gewicht dagegen.


  Von der anderen Seite ertönte noch mehr Geschrei.


  „Tut etwas!“ forderte V. J. sie auf.


  Dianne Dorsey stand im Flur, die Arme vor der Brust verschränkt. „Es ist doch nur Susan. Sie hat mal wieder einen ihrer melodramatischen Anfälle.“


  „Jetzt kommt aber. Sie hat Angst. Holt sie da raus“, sagte Anna Lee.


  „Hilfe!“ flehte Susan. „Bitte, bitte, er kommt hinter mir her! Er wird mich mit seinem Messer umbringen! Bitte…“


  „Wer kommt mit dem Messer hinter dir her?“ rief Reggie ihr zu.


  „Es… es ist Jack the Ripper!“ kreischte Susan.


  „Susan, Jack the Ripper ist aus Wachs – er kann sich nicht bewegen. Mach einfach die Tür auf. Ich glaube, du hast dich eingeschlossen“, rief V.J.


  Susan begann wieder zu schreien.


  „Tretet beiseite“, forderte Thayer Newby sie auf, jetzt ganz Polizist. Sie machten die Tür frei.


  Thayer wich einige Schritte zurück und zog die breiten Schultern ein. Tom und Joe taten es ihm gleich. Thayer nickte, und alle drei rannten kraftvoll gegen die Tür an.


  Susan kreischte hysterisch. Ein ohrenbetäubendes Krachen.


  Dann schwieg sie.


  Ins Bettzeug gewickelt, lag Sabrina still da und lauschte auf die Schritte, die sich näherten.


  „Was zum Teufel…“, begann Brett.


  Die Steppdecke wurde ihr vom Kopf gezogen. Plötzlich sah sie sich Jon gegenüber, der vor ihr in die Hocke gegangen war. Neben ihr kämpfte sich Brett aus dem Bettzeug frei.


  „Entschuldige die Störung“, sagte Jon freundlich zu ihm, „aber der Schneesturm wird schlimmer. Der Schnee…“


  „Es ist nur Schnee!“ unterbrach Brett ihn aufgebracht. Er klang beleidigt, was für Sabrina die Situation noch peinlicher machte.


  „Es ist ein schlimmer Schneesturm, Brett, und wir werden wahrscheinlich von der Zivilisation abgeschnitten, sogar im Schloss. Aber dort haben wir wenigstens Heizung und Nahrung. Hier draußen kommt ihr um“, erklärte er geduldig.


  Sabrina begann aufzustehen. Brett hielt sie an der Hand fest.


  „Lass mich los!“ zischte sie ihn an. Auf ihren bösen Blick hin gab er sie zögernd frei, und sie stand auf. Beide Männer erhoben sich ebenfalls und maßen sich mit argwöhnischen Blicken.


  „Was zum Teufel geht hier eigentlich vor?“ wandte Jon sich an Brett.


  „Eine Versöhnung!“ schnauzte Brett.


  „Stimmt das?“ fragte Jon Sabrina.


  „Es ist keine Ver…“, begann sie.


  „Verdammt, Stuart, für was hältst du dich eigentlich?“ wütete Brett. „Für den großartigen Schlossherrn? Nur weil du der Gastgeber in diesem verdammten Spiel bist, heißt das nicht …“


  „Ich spiele bestimmt nicht den Gastgeber, damit du in der Wildnis Frauen verführst und ihr Leben gefährdest.“


  „Du selbstgerechter Bastard!“ empörte sich Brett und holte plötzlich zum Schlag aus.


  Jons Reflexe waren ausgezeichnet und er duckte sich. Als er wieder hochkam, schlug Brett jedoch erneut zu und traf ihn diesmal am Kinn. Wütend schlug Jon zurück. Er traf Brett am Kiefer. Brett fiel benommen aufs Bett, schüttelte kurz den Kopf, sprang auf und warf sich wie ein wütender Bulle wieder in den Kampf.


  „Aufhören! Hört auf!“ schrie Sabrina und versuchte sich zwischen die beiden zu stellen.


  Obwohl dieses Getümmel eindeutig von zu viel Testosteron gesteuert wurde und es nicht so aussah, als würden die Kontrahenten auf sie hören, flogen doch plötzlich keine Fäuste mehr, und man begnügte sich mit Worten.


  „Du hältst dich also für den großen Retter“, knurrte Brett, „der mir erzählen will, wie ich meine Frauen behandeln soll! Warum erzählst du nicht mal die Wahrheit, wie du deine behandelt hast?“ forderte er ihn heraus.


  „Die Wahrheit? Meine Vergangenheit geht dich nichts an, McGraff. Aber vielleicht möchtest du mir etwas darüber erzählen“, schimpfte Jon zurück. „Schließlich war es meine Frau. Du kannst lediglich ein Ereignis nicht verwinden, das absolut nichts mit dir zu tun hatte.“


  Kräftig und fit standen sich die beiden gegenüber wie angriffslustige Stiere. Sabrina spürte, dass etwas sehr viel Tiefergehendes als die gegenwärtige Situation die beiden aufwühlte.


  Sie hörte ein Geräusch und entdeckte erstaunt Joshua Valine an der Tür.


  Er lächelte ihr bedauernd und mitfühlend zu, während hinter ihr das Wortgefecht andauerte.


  „Wir müssen zum Schloss zurück“, drängte Joshua. „Der Schneesturm wird immer schlimmer.“


  Sabrina nickte. Sie überließ das Trennen der Streithähne ihm, ging hinaus zu ihrem Pferd und stieg auf.


  Kurz nachdem sie aufgesessen war, kamen auch die beiden Kampfhähne aus dem Cottage. Keiner sagte ein Wort. Jons Miene war angespannt, der Blick hart und kalt. Auch Bretts Haltung verriet mühsam unterdrückten Zorn. Gleich danach tauchte auch Joshua auf. Er hatte offenbar dafür gesorgt, dass die Jagdhütte ordentlich verschlossen war.


  Schweigend gingen die Männer zu ihren Pferden. Als sie aufsaßen, setzte Sabrina sich bereits in Bewegung. Der Tag, der bei ihrem Aufbruch so frisch und strahlend gewesen war, hatte sich dramatisch verändert. Die Landschaft war kaum wieder zu erkennen. Sabrina war, als ritte sie in ein endloses Nichts. Sie konnte weder Bäume noch Blätter erkennen, und es gab keine Unterscheidung zwischen Himmel und Erde. In der kurzen Zeit, die sie in der Hütte verbracht hatten, war der Schneefall so heftig geworden, dass sie von einem Meer aus Weiß umgeben waren.


  Jon erkannte offenbar, dass sie die Orientierung verloren hatte, und übernahm die Führung. Als er an Sabrina vorbeiritt, sah er sie jedoch weder an, noch wechselte er ein Wort mit ihr. Sie war allerdings klug genug, dicht hinter ihm aufzuschließen, gefolgt von Joshua und Brett.


  Der Schnee fiel immer dichter. Und die eisigen Kristalle schmerzten ihr im Gesicht.


  Jon drehte sich um und rief: „Wir müssen so schnell wie möglich reiten!“


  Alle nickten, und Jon legte Tempo zu, wobei er ein offenes Feld und ebenen Boden ausnutzte. Sie folgten dichtauf.


  Plötzlich hörte Sabrina ein dumpfes Geräusch und einen kurzen Aufschrei. Sie drehte sich um und sah, dass Brett gestürzt war. Sein Pferd rannte an ihr vorbei.


  „Brett!“ schrie sie auf, parierte durch und kehrte um. Sie galoppierte zu ihm und sprang schnell ab. Der Schneefall war noch viel heftiger geworden. „Brett!“


  Er lag, Gesicht nach unten, im Schnee, anscheinend auf einem roten Band ausgestreckt.


  Als sie nach ihm griff, sah sie jedoch, dass es sich keineswegs um ein Band handelte.


  Es war ein Blutspritzer, intensiv rot in dem vielen Weiß.


  10. KAPITEL


  Als die Männer ins Horrorkabinett durchbrachen, fanden sie Susan gleich hinter der Tür.


  Sie lag auf der Seite ausgestreckt, und das Haar bedeckte ihr Gesicht. V.J. sah sie und fürchtete, ihr Herz setze aus. Nach dem ersten Schreck schlug es jedoch umso heftiger.


  „Mein Gott!“ japste sie und eilte zu Susan, wobei ihr alle möglichen Schreckensvisionen durch den Kopf gingen. War Jack the Ripper tatsächlich zum Leben erwacht, um sie zu töten?


  Sie kniete neben Susan nieder, Thayer Newby ihr gegenüber. Der Excop, offenbar mit Notfällen vertraut – und auch mit leblosen Körpern –, hob ruhig Susans Handgelenk an und fühlte ihr den Puls. Dann lächelte er V.J. über Susans Körper hinweg zu.


  „Sie lebt. Sie hat einen kräftigen und gleichmäßigen Puls, und die Atmung ist unbehindert. Sie ist nur ohnmächtig. Anscheinend hat sie sich halb zu Tode gefürchtet.“


  „Sie ist nicht verletzt?“


  „Sieht nicht danach aus“, erwiderte er, während er sie kurz abtastete, um nach eventuellen Verletzungen zu suchen.


  „Da frage ich mich, wie sie sich hier einschließen konnte?“ Tom Heart inspizierte die Türen.


  Thayer erhob sich und half ihm dabei zusammen mit Joe. „Hat sie nicht. Wir kamen nicht hinein, weil der Riegel etwas vorgeschoben war. Warum Susan nicht hinauskonnte, weiß ich allerdings nicht. Vielleicht hat sie nicht bemerkt, dass der Riegel klemmte. Außerdem können sich die Türen verzogen haben. Bei feuchtem Wetter wie heute quellen sie leicht auf. Ich glaube, da gibt es kein großes Geheimnis zu lüften. Gequollenes Holz, ein verklemmter Riegel und Panik.“


  Dianne sah Thayer skeptisch an. „Susan geriet in Panik, weil sie sich einbildete, eingeschlossen zu sein?“


  Thayer bestätigte achselzuckend: „So sieht es jedenfalls aus. Was könnte es sonst wohl sein? Gequollenes Holz kann sich eindeutig verklemmen. Immerhin waren drei Männer nötig, um die Türen aufzubrechen. Und wir haben den Riegel dabei nicht beschädigt. Sieh nur. Das Holz hat kaum einen Kratzer.“


  „Und es ist kräftiges Holz“, bemerkte Tom sachlich. „Wenn hier jemand eingeschlossen gewesen wäre…“


  „Aber der Riegel war einen Tick vorgeschoben, richtig?“ vergewisserte sich Dianne.


  „Dieses alte Schloss kann wirklich unheimlich sein!“ stellte Anna Lee schaudernd fest.


  „Menschen sind unheimlich, meine Liebe“, bemerkte Reggie lakonisch. „Und in meinem Alter sind sie nicht nur unheimlich, sondern auch klapperig und übellaunig. Ich bin alt, mir reicht’s. Ich gehe jetzt nach oben, etwas essen und trinken.“ Sie wandte sich ab und ging.


  „Vielleicht sollte sie einer von uns begleiten“, überlegte Joe laut.


  „Reggie kommt schon klar. Gnade den Geistern, die sich mit ihr anlegen wollen. Aber sollten wir nicht etwas wegen Susan unternehmen?“ schlug V.J. vor. „Sie liegt auf einem kalten Steinfußboden.“


  Sie sahen sich untereinander an und lächelten zögernd und schuldbewusst. Es ging V.J. durch den Kopf, dass wahrscheinlich niemand unter ihnen war, dem Susan nicht irgendwann auf die eine oder andere Art übel mitgespielt hatte. Ob einer von ihnen wirklich getrauert hätte, wenn sie tot gewesen wäre?


  „Auf diese Weise ist sie wenigstens ruhig“, kommentierte Dianne. Ein Chor aus zustimmendem Gemurmel und Gekicher bestätigte ihre Äußerung.


  „Jetzt kommt aber“, mahnte V.J. „Was sind wir denn? Ein Haufen Monster? Wenn jemand sie bitte…“


  „Ich mache das schon, ich hebe sie auf!“ grollte Thayer. „Dann spare ich mir heute mein Hanteltraining. Weiß jemand, welchen Raum Susan da oben bewohnt? Sie könnte bald wieder zu sich kommen.“


  Gerade als er sie hochheben wollte, öffnete Susan plötzlich die Augen. „Lass mich runter, du Ochse!“ schimpfte sie.


  Gehorsam ließ Thayer sie los, und Susans Hinterteil machte unsanfte Bekanntschaft mit dem kalten Steinboden. V.J. wandte sich ab und unterdrückte ein Lachen.


  „Ihr Bastarde!“ beschimpfte Susan alle. „Wer hat mir das angetan? Was ist das für ein geisteskranker Scherz? Man sollte euch alle aufknüpfen! Hältst du das für lustig, Victoria Jane Newfield? Das wird dir noch Leid tun. Ich schwöre, es wird dir Leid tun.“


  „Hör auf, V.J. zu drohen, Susan“, mischte sich Tom Heart ärgerlich ein. „Sie hat sich von uns allen am meisten Sorgen um dich gemacht.“


  „Sie hat mich wahrscheinlich eingeschlossen oder kam als Jack the Ripper verkleidet hinter mir her!“


  „Susan“, wandte Anna Lee ungeduldig ein, „niemand hat Jack the Ripper gespielt. Deine Fantasie ist mit dir durchgegangen, weil du dir eingebildet hast, du wärst eingesperrt.“


  „Ich habe mir nicht eingebildet, eingesperrt zu sein. Ich war eingesperrt!“ beharrte Susan störrisch. „Und jemand muss sich das Kostüm von Jack the Ripper angezogen haben und kam hinter mir her.“


  „Susan, Jack the Ripper hat sein Kostüm an“, betonte Joe und strich sich nachdenklich über den Bart, während er sich im Horrorkabinett umsah. „Wenn du dich umschaust, wirst du merken, dass sich hier nichts verändert hat. Du warst das Opfer deiner Einbildung.“


  „Oder deines schlechten Gewissens“, gab Anna Lee freundlich zu bedenken.


  Susan belohnte sie mit einem Blick, der töten konnte. „Ich sage euch, hier ist etwas Schlimmes passiert!“ schimpfte sie und warf den Kopf in den Nacken. „Ich wurde eingesperrt und bewusst terrorisiert. Ich kam her, weil meine Spielanweisung lautete, ich solle mich hier zur Séance einfinden und…“


  „Die Séance fand in der Krypta statt“, stellte Dianne klar, strich sich das Haar zurück und ging neben Susan in die Hocke. „Lautete die Anweisung denn nicht: Finden Sie sich in der Krypta ein?“


  „Nein, ich sollte ins Horrorkabinett kommen“, erklärte Susan nachdrücklich. „Also hat einer von euch Bastarden die Anweisung ausgetauscht und mich hier eingeschlossen. Wenn ich herausfinde, wer das war…“


  „Wo ist deine Spielanweisung?“ wollte V.J. wissen. Sie sah in die Runde, doch alle Anwesenden machten unschuldige Mienen.


  „Ich hatte sie dabei. Sie lag gleich hier.“ Susan stand auf und suchte den Boden ab. Doch da war nichts mehr. „Wer mich hereingelegt hat, hat mir auch die gefälschte Anweisung gestohlen!“


  „Vielleicht gehörte es ja auch zum Spiel, dass du hergeschickt wurdest“, versuchte Joe, die Wogen zu glätten.


  V.J. warf ihm einen mitleidigen, leicht verächtlichen Blick zu. Susan Sharp würde durch nichts zu beschwichtigen sein. Und sie selbst wollte lieber tot umfallen, als ihr nach dem Munde reden oder ihren Unsinn mitzumachen, gleichgültig, was Susan in der nächsten Kolumne über sie schrieb. Sie hatte es zu weit gebracht, um für Leute vom Schlage einer Susan Sharp den Speichellecker zu spielen.


  „Schau“, begann Thayer in seiner praktischen Art zu argumentieren, „die anderen Ladys waren in der Krypta, als wir nach unten kamen. Und wir Männer sind zusammen hinuntergegangen. Also konnte niemand von uns etwas Böses tun, ohne dass die anderen es gemerkt hätten. Ich glaube, du hast dich unabsichtlich in eine Panik hineingesteigert und dich dabei versehentlich eingesperrt.“


  „So ein Bockmist!“ schnauzte Susan wütend und schritt theatralisch im Raum hin und her. „Dieses alte Gemäuer ist voll von Geheimtüren und -gängen. Jeder von euch hätte hier hereinschlüpfen können, um mich zu terrorisieren.“


  „Susan, also ehrlich, wenn wir vorhätten, dich zu terrorisieren, würden wir gründlicher vorgehen!“ schimpfte Thayer.


  „Vielleicht war es der Schlossherr Jon Stuart selbst, der dich eingesperrt hat“, mutmaßte Dianne plötzlich. „Jon war vorhin hier, weißt du, und er kennt die Geheimgänge garantiert.“


  „Jon würde mir so etwas niemals antun“, sagte Susan affektiert und richtete sich das Haar. „Wo ist er überhaupt? Wir werden dieser Sache auf den Grund gehen!“


  Alle senkten die Blicke. Offenbar wollte niemand ihr Informationen geben, die sie gegen andere verwenden konnte.


  V.J. rang sich schließlich achselzuckend zu einer Antwort durch. „Es zieht ein Schneesturm auf. Einige von uns sind ausgeritten. Jon ist ihnen gefolgt, um sie sicher zurückzubringen.“


  „Einige von uns?“ wiederholte Susan spöttisch und lächelte verschlagen. „Könnte es sein, dass Brett und Sabrina zusammen ausgeritten sind – allein? Wie absolut göttlich. Vielleicht waren es ja die beiden, die mich belästigt haben und nun ihr schlechtes Gewissen verbergen müssen!“


  „Na klar“, bestätigte Anna Lee sarkastisch. „Nachdem dich der eine eingeschlossen hat, hat sich der andere als Jack the Ripper verkleidet. Eine unglaubliche Leistung, wenn man bedenkt, dass beide an zwei Orten gleichzeitig gewesen sein müssten.“


  „Einer von euch Bastarden hat es jedenfalls getan. Und ich will herausfinden, wer!“ versicherte Susan ihnen verbittert. „Wo ist Reggie?“ wollte sie wissen.


  „Schlürft vermutlich gerade behaglich einen Martini“, sagte Tom.


  Susan verengte leicht die Augen. „Und dieser elende Joshua, der diese schrecklichen Figuren geschaffen hat?“


  „Er war heute Morgen nicht mal hier unten“, erklärte Joe.


  „Und dieser verachtenswerte kleine Wurm von einer Frau, die für Jon arbeitet?“ forschte Susan weiter.


  „Sie ist irgendwo oben“, vermutete Joe achselzuckend.


  „Ich würde es dieser grauenhaften kleinen Maus zutrauen, dass sie in dieser Sache drinsteckt! Eigentlich bin ich sogar sicher, dass sie sie ausgeheckt hat, dieses schniefende Häufchen Elend. Ich werde verlangen, dass sie mir die Wahrheit sagt und…“


  „Susan, ich sage dir, es sieht ganz so aus, als hättest du dich versehentlich selbst eingesperrt“, erinnerte Thayer sie nachdrücklich.


  „Und dann habe ich mich wie Jack the Ripper angezogen?“


  „Jack the Ripper trägt seine eigenen Sachen“, hob Joe Johnston hervor und ging hinüber zur Ripper-Szene. „Sieh genau hin. Er ist angezogen und steht an seinem Platz, okay? Aber Angst ist eine schreckliche Sache. Sie spielt mit deiner Fantasie. Wir alle wissen das – schließlich verdienen wir Geld mit diesem Konzept. Es ist dunkel hier unten, beängstigend, schattenhaft – da kann man sich leicht etwas einbilden.“


  Susan verengte die Augen. „Joe Johnston, du bist ein Arsch. Ich gehe nach oben und steche Camy Clark die kleinen Augen aus!“ verkündete sie, machte auf dem Absatz kehrt und stürmte sehr flott hinaus für jemand, der eben noch bewusstlos am Boden gelegen hatte.


  Joe stöhnte auf.


  „Wir gehen besser alle mit ihr und beschützen Camy“, riet Tom.


  „Eigentlich ist es gar kein so unkluger Gedanke, Camy zu befragen“, sagte Dianne. „Sie kann uns etwas über die Spielanweisung für Susan erzählen. Vielleicht finden wir heraus, ob wirklich jemand mit falschen Anweisungen herumtrickst.“


  „Gute Idee“, pflichtete V.J. bei.


  Dianne lächelte erfreut, und V.J. fand, sie sah plötzlich wieder sehr jung aus. Trotz ihrer wilden Entschlossenheit, sich von uns anderen abzuheben, ist sie doch eigentlich nur ein kleines Mädchen, das man in eine einschüchternde Erwachsenenwelt geworfen hat, überlegte sie. Und sie beschloss, die junge Frau ein wenig mehr unter ihre Fittiche zu nehmen, auch wenn sie ihr dafür die Plätze auf allen wichtigen Bestsellerlisten streitig machte.


  So war das nun mal im Leben, und niemand behauptete, es müsste fair zugehen.


  „Na schön, begeben wir uns also alle nach oben…“ begann Thayer.


  Doch genau in dem Moment versank der Raum in Dunkelheit. Und das Einzige, was durch die Finsternis drang, war ein markerschütternder Schrei.


  Neben Brett im Schnee hockend, überwältigten Sabrina Angst und Kummer. Okay, er konnte ein Halunke sein, und ihre Ehe war beendet gewesen, ehe sie richtig begonnen hatte. Doch in gewisser Weise liebte sie ihn. Er war ein Freund, und sie hatte plötzlich entsetzliche Angst um ihn.


  „Mein Gott!“ japste sie beim Anblick des Blutspritzers und berührte sacht Bretts kaltes Gesicht. Es war sogar sehr kalt. „Brett!“ schrie sie auf.


  Jon kam zurück und zügelte sein Pferd. Schnee wirbelte um ihn her. Er ging neben ihr in die Hocke, als Sabrina endlich den Mut aufbrachte, nach Bretts Halsschlagader zu tasten.


  Ein Schlag. Noch ein Schlag, noch einer. Er lebte!


  Jon sah sie an, und sie nickte mit Tränen in den Augen. Sie konnte ihm die Erleichterung vom Gesicht ablesen. Es bestand kein Zweifel, dass Jon seinen Freund trotz der Differenzen, die sie offenbar hatten, sehr schätzte.


  Mit geschmeidigen Fingern tastete er vorsichtig nach der Wunde, aus der das Blut rann. „Sieht so aus, als hätte er sich bei dem Sturz den Kopf angeschlagen. Wir müssen ihn ins Schloss zurückbringen und ihn warm halten, damit wir ihn nicht durch Schock verlieren. Ich habe zwar mal eine Ausbildung in erster Hilfe gemacht, aber ich bin kein Arzt. Ich hoffe von Herzen, dass er nicht zu schwer verletzt ist, denn wir werden sehr wahrscheinlich einschneien.“


  „Was ist mit gebrochenen Knochen oder gar einem Genickbruch?“


  „Nein, ich bin mir ziemlich sicher, dass sein Genick nicht gebrochen ist.“ Er ließ die Hände vorsichtig über Bretts Arme und Beine wandern.


  „Warte, ich habe einige Kenntnisse in Anatomie“, sagte Joshua, stieg vom Pferd und kam ebenfalls zu ihnen. Er kniete sich in den Schnee, betrachtete Brett und betastete ihn vorsichtig mit den zarten Händen des Künstlers. Nach einem Moment sah er die beiden an. „Die einzige Verletzung scheint die Platzwunde an seinem Kopf zu sein. Sie stammt wohl von dem Stein dort. Brüche finde ich nicht.“


  Sabrina sah ihn und Jon dankbar an. Dann begann Jon, Brett aufzuheben. Ein wenig schwankend erhob er sich zum Stand. Er musste die Angst in Sabrinas Augen gelesen haben, denn er verharrte einen Moment und munterte sie auf: „Wir bringen ihn zurück, und er kommt wieder in Ordnung. Aber er ist ein schwerer Bursche. Das liegt offenbar an der stolz geschwellten Brust, die er seit seinen letzten Erfolgen hat.“


  Sie konnte sich als Erwiderung ein schwaches Lächeln abringen. Dann wandte Jon sich Hilfe suchend an Joshua. Sie legten den bewusstlosen Brett nicht wie in alten Westernfilmen über den Pferderücken, sondern setzten ihn mit Joshuas Hilfe vor Jon in den Sattel, und der hielt ihn wie ein Kind. Vor dem Schnee schützte er ihn mit einer Decke aus der Satteltasche. Sabrina stieg rasch auf und folgte den beiden im Schritt.


  Als sie merkte, dass Joshua nicht bei ihr war, blickte sie zurück.


  Er kniete neben dem Felsen, auf den Brett gestürzt war, starrte verwundert auf etwas und sah sich dann suchend um. Wonach er in der schneebedeckten Landschaft Ausschau hielt, ahnte sie nicht mal. Da war niemand und nichts. Allerdings hätte hinter der nächsten Anhöhe auch eine Armee von Highland-Soldaten aufmarschieren können, und sie hätten es nicht gemerkt. Der Schnee war eine einzige windgepeitschte wirbelnde weiße Masse.


  „Joshua!“ rief sie. Doch er schien sie weder zu hören noch zu sehen, noch schien er auf sie zu achten. Sollte sie zurückreiten und ihn holen? Aber sie konnten nicht umkehren. Sie durften keine Zeit verlieren. Nicht mit dem bewusstlosen Brett, der möglicherweise unter Schock stand und noch einen langen Ritt durch die Kälte vor sich hatte.


  Unschlüssig blickte sie zu Jon, der rasch voranritt. Sollte sie ihn rufen? Sie drehte sich noch mal zu Joshua Valine um und stellte erleichtert fest, dass er auf sein Pferd stieg und ihnen folgte. Sie wandte sich schnell wieder ab. Ein Instinkt riet ihr, ihn nicht wissen zu lassen, dass sie ihn beobachtet hatte.


  Sie ritten schweigend weiter, bis sich schließlich das Schloss wie ein dunkler Schatten aus dem Meer aus Weiß erhob. Sie waren fast zu Hause.


  „So ein Mist! Auch das noch!“ schimpfte Susan aus einigen Schritten Entfernung. Ihre Stimme klang schneidend in der plötzlichen Dunkelheit. Sie war nicht sehr weit gekommen, ehe die Lichter ausgingen.


  Dann hörte V.J. noch etwas anderes. Ein Schwirren und Rascheln, als rausche ein Cape vorbei und berühre sie fast.


  Ein Cape?


  Jack the Ripper?


  Jack the Ripper, lebendig und im Horrorkabinett Amok laufend? Sie waren alle so überzeugt gewesen, dass Susan übertrieb und ihre Fantasie ihr Streiche spielte. Aber könnte sich nicht jemand im Ripper-Kostüm ganz in der Nähe versteckt haben? Feixend und lachend bei dem Gedanken, dass er – oder sie – nur auf den Stromausfall zu warten brauchte, und sie alle wurden zu Lämmern auf der Schlachtbank: hilflos, die idealen Opfer?


  Ein zweiter Schrei durchdrang die Dunkelheit, und V.J. fürchtete, einer Herzattacke zu erliegen.


  Doch es war nur Susan, und ihrem Aufschrei folgte ein Fluch. „Du hast mich verbrannt, verdammt!“


  „Ja, verdammt, du stehst auch fast auf mir drauf!“ schimpfte Thayer zurück, als sein aufflammendes Feuerzeug ihnen einen kleinen Lichtstrahl lieferte.


  V.J. strengte in der Dunkelheit die Augen an. Jack the Ripper stand genau dort, wo er sein sollte. Albernes Weib! verspottete sie sich.


  „Hier – eine Laterne.“ Tom nahm eine altmodische Kerzenlaterne von einem Haken neben der Tür. „Wahrscheinlich fällt hier bei fast jedem Sturm die Elektrizität aus. Das Ding sieht aus, als wäre es vor gar nicht langer Zeit benutzt worden.“


  „Da ist noch eine“, bemerkte Joe.


  Mit den flackernd brennenden Laternen war das Horrorkabinett schnell wieder erleuchtet, sogar heller als zuvor.


  „Ich sage euch, jemand ist…“ begann Susan.


  „Ach Susan!“ schnitt Joe ihr das Wort ab und strich sich ungehalten über den Bart. „Schneestürme sind höhere Gewalt, und Stromausfall ist ein Versagen der Technik. Keines von beidem ist eine Verschwörung gegen Susan Sharp.“


  „Lass mich doch mit dem Sturm in Ruhe!“ Sie ging zu Thayer und schnappte sich seine Laterne. „Der ist geradezu eine Lappalie verglichen mit dem Hurrikan, der sich um die kleine Miss Camy Clark zusammenbrauen wird!“


  Erneut verließ sie das Horrorkabinett, immer noch überzeugt, dass sie das Opfer eines üblen Scherzes geworden war. Die anderen folgten ihr.


  V.J. blieb als Letzte im Horrorkabinett, und die Dunkelheit ringsum nahm rasch zu. Während die Beleuchtung schwächer wurde, betrachtete sie die Wachsfiguren. Es schien, als fingen sie an, sich zu bewegen, als warteten sie nur darauf, dass das Licht ganz verschwand, ehe sie zu vollem Leben erwachten.


  „Wartet!“ wollte sie rufen, doch ihre Kehle war zu trocken, und ihr entrang sich kaum mehr als ein Flüstern. Die anderen verschwanden allmählich, und sie stand wie paralysiert dort, während die Figuren lebendig wurden und sich ihr bedrohlich zu nähern schienen, auf Blut aus, sobald ringsum alles in Finsternis versank.


  „V.J.!“ donnerte eine Männerstimme.


  „Tom!“


  Ihn schickte der Himmel. Er war zurückgekommen, sie zu holen, und hielt eine Laterne in die Höhe. Augenblicklich standen die Wachsfiguren gehorsam still.


  „Victoria, du willst doch nicht hier unten bleiben, oder?“ fragte Tom sanft.


  V.J. fühlte ihre Lebensgeister wieder erwachen und setzte sich in Bewegung. Sie warf Tom ein dankbares Lächeln zu und eilte mit ihm hinter der Gruppe her. Susan ging mit energischen Schritten voraus. V.J. fand es erstaunlich, dass eine Frau wie Susan, die das schlichte Gehen zur Kunstform erheben konnte, plötzlich wütend losmarschierte wie ein angriffslustiger Bulle.


  Im Erdgeschoss brannten bereits überall Kerzen. Das Hauspersonal war fleißig gewesen.


  Und dort verließen bereits drei Leute die Gruppe. Während Susan unvermindert energisch die Treppe hinaufstürmte, um Camy Clark aufzusuchen, und Thayer Newby ihr folgte, blieb Tom Heart stehen.


  „Victoria, tu du diesmal dein Bestes. Ich sehe nicht zu, wie ein Lamm zur Schlachtbank geführt wird“, erklärte er.


  V.J. nagte unschlüssig an ihrer Unterlippe. Sie wusste, wie sehr er Susan verabscheute.


  „Ich leiste Reggie bei einem Drink Gesellschaft“, entschuldigte sich nun auch Anna Lee und ging Richtung Bibliothek. Über die Schulter hinweg fügte sie noch hinzu: „Vielleicht kann Thayer Susan daran hindern, extreme Gewalt anzuwenden. Der Rest von uns sollte sich ums Feuer scharen, wie die echten Feiglinge, die wir sind.“


  „Ich begleite Tom“, entschied Joe Johnston.


  V.J. sah die beiden an. Sie standen nebeneinander: Tom groß, gut aussehend und würdevoll mit seinem Wust silbergrauer Haare. Joe, bärtig, schwerer, breiter und ein bisschen schlampig. Die Kleidung bei dem einen von Versace, die des anderen von der Heilsarmee. Der eine war die Zweitausgabe von Sean Connery, der andere von Grizzly Adams. Doch jetzt wirkten sie sonderbar vereint.


  „Susan wird ihr Möglichstes tun, die junge Camy zu demütigen“, erklärte Tom. „Und Camy hat vielleicht nicht gern Publikum dabei“, fügte er entschuldigend hinzu.


  V.J. nickte, blieb jedoch standhaft. „Wir müssen nicht alle zu ihr marschieren, aber ich gehe mit und unterstütze Thayer.“


  „Ich begleite dich“, sagte Dianne, und ihre Augen schienen seltsam geweitet vor Erregung. Alle blickten sie an. Sie warf sich das schwarze Haar zurück. „Susan kann ein echtes Monster sein, wie wir alle wissen. Ich gehe mit, um V.J. zu unterstützen, falls Susan in einen Blutrausch verfällt. Dann muss V.J., falls sie eingreift, wenigstens nicht allein Susans Zorn ausbaden.“


  „Nur vergesst bitte nicht, dass wir alle nach diesem Wochenende möglicherweise die Rechnung dafür präsentiert bekommen, eben weil Susan ein Monster sein kann“, gab Joe säuerlich zu bedenken.


  Tom beobachtete V.J., ließ sich seine Gedanken jedoch nicht anmerken. Sie wandte sich ab und ging die Treppe hinauf, Dianne gleich hinter ihr.


  Als sie Camys Raum erreichten, war Susan bereits hineingestürmt. Wie üblich saß Jons kleine Assistentin an ihrem Schreibtisch. Stromausfall hielt sie offenbar nicht von ihrer Arbeit ab. Sie schrieb beim Licht einer starken batteriebetriebenen Lampe.


  „Sie dummes, elendes kleines Luder! Dafür lasse ich Sie feuern!“ ging Susan auf sie los.


  Camy sprang zitternd auf und starrte Susan fassungslos an. Sie bewegte die Lippen, doch es kam kein Wort heraus. Tränen traten ihr in die Augen, und sie blickte Hilfe suchend an Susan vorbei zu Thayer, V.J. und Dianne.


  „Ich… ich“ begann sie stammelnd. Sie sah so verletzlich aus wie ein aus dem Nest gefallenes Küken.


  „Susan, würdest du ihr bitte erst einmal erklären, was du ihr überhaupt vorwirfst“, ermahnte V.J. sie.


  Susan fuhr herum und warf ihr einen bösen Blick zu.


  Auch wenn mein nächstes Buch die Heilige Schrift werden sollte, dachte V.J. resigniert, wird Susan es in allen Medien verreißen.


  Susan wandte sich wieder zu Camy um, das Gesicht wutverzerrt. „Sie weiß genau, was sie getan hat! Sie hat mir eine falsche Spielanweisung geschrieben und mich ins Horrorkabinett geschickt. Dann ist sie über die Geheimtreppe nach unten geschlichen und hat versucht, mich zu Tode zu erschrecken. Sie sollte nicht nur gefeuert, sondern verhaftet werden. Und ich werde dafür sorgen, dass das geschieht!“


  „Susan!“ begehrte Camy auf. „Ich war es nicht… ich weiß nicht… ich schwöre Ihnen…“


  „Kleiner Lügenbeutel!“ presste Susan wütend hervor und kam auf sie zu.


  „Jetzt warte mal eine Minute“, unterbrach Thayer sie ärgerlich und folgte Susan, um sie aufzuhalten.


  „Ach, lass sie doch ausrasten“, bemerkte Dianne leichthin.


  „Susan, kannst du nicht einfach mal aufhören, dich wie eine ekelhafte Zicke aufzuführen?“ platzte V.J. heraus.


  Na, großartig, dachte sie sogleich. Krimi-Woche und du begehst Selbstmord. Die Presse wird dich durch den Fleischwolf drehen.


  „Ich… ich habe Ihnen keine Anweisung gegeben, ins Horrorkabinett zu gehen“, sagte Camy zu Susan. „Alle wurden zur Séance in die Krypta gebeten. Joshua sollte hinter den Gräbern Klopfgeräusche machen. Aber er ist Jon gefolgt, falls es Probleme… ich meine, äh… falls sich jemand verirrt oder der Schneefall zu heftig wird.“ Sie stotterte und verstummte, als sie merkte, dass sie soeben verraten hatte, wie wütend ihr Chef gewesen war, als er hinter Brett McGraff und Sabrina Holloway hergeritten war. „Er… er dachte, Jon könnte Hilfe im Schnee gebrauchen, und Sie würden sich auch ohne ihn in der Krypta amüsieren.“


  „Ja, es geht doch nichts über einen amüsanten Morgen unter den Toten“, bemerkte Dianne trocken.


  Camy warf ihr einen Mitleid erregenden Blick zu, und Dianne wirkte sofort zerknirscht. „Na ja, es war bestimmt wichtiger für Josh, sicher zu stellen, dass niemand im Schnee verloren ging“, fügte sie rasch hinzu.


  Die Wahrheit blieb unausgesprochen, doch jeder dachte: oder sicher zu stellen, dass Brett und Jon sich nicht wegen Sabrina prügeln.


  „Susan, ich schwöre Ihnen, wenn Sie eine Mitteilung bekommen haben, sich im Horrorkabinett einzufinden, dann war die nicht von mir!“ beteuerte Camy.


  „Von wem dann?“ fragte Susan giftig.


  Camy zitterte immer noch vor Aufregung. „Ich weiß nicht. Ich weiß einfach nicht, woher die falschen Mitteilungen stammen.“


  Sie verstummte wieder und sah die anderen reihum an, weiß wie ein Leichentuch.


  „Erhielt noch jemand eine Mitteilung, die Sie nicht geschrieben haben?“ erkundigte sich Thayer.


  „Ich… ich…“


  „Gütiger Himmel, hören Sie auf zu stottern wie eine Idiotin!“ schimpfte Susan.


  „Wer hat sonst noch eine falsche Spielanweisung erhalten?“ fragte V.J. ruhig.


  „Ja, bitte, wer?“ drängte auch Dianne sanft.


  „Es steht mir nicht zu…“, begann Camy ausweichend.


  „Jon. Es war Jon Stuart!“ vermutete Dianne. Sie wirkte wieder sonderbar aufgeregt.


  Camy blieb bleich. Zitternd, wie sie dastand, erinnerte sie an eine verlorene kleine Taube.


  „Wissen Sie, was ich denke?“ fragte Susan. „Ich halte das alles für einen riesigen Haufen Mist! Ich glaube, Sie stecken hinter all diesem Ärger. Wer sonst könnte anders lautende Anweisungen schreiben und gegen die echten austauschen? Sie stecken dahinter, Miss Clark! Die Frage ist nur, warum?“


  „Nein, o nein, bitte, Miss Sharp! Ich könnte das nicht. Ich würde das nicht tun. Ehrlich“, beteuerte Camy verzweifelt ihre Unschuld. „Es tut mir so Leid, dass Sie sich geängstigt haben, aber…“


  V.J. fühlte sich, als würde sie Zeugin, wie ein Welpe ertränkt wurde. Sie musste es riskieren und einschreiten. „Susan, komm endlich von deinem hohen Ross herunter! Keiner von uns liegt in Ketten. Wir können uns alle frei im Schloss bewegen! Jeder könnte dir Streiche spielen, wenn er wollte!“


  Susan starrte sie an, die blanke Rachsucht im Blick. „Du warst nicht eingeschlossen mit dem Atem eines schrecklichen Monsters im Nacken. Er hätte mich umbringen können. Und ich weiß, er hätte es getan, wenn ihr nicht alle gleich zu mir gekommen wärt.“


  „Wer ist er? Gerade noch hast du Camy vorgeworfen, dir die Nachricht geschrieben zu haben“, betonte Thayer.


  „Er, sie, unsere wertvolle kleine Camy hier, die sich als Jack the Ripper verkleidet hat. Was für einen Unterschied macht das schon aus? Jemand wollte mich töten, und ich bin sicher, diese kleine Hexe hier steckt dahinter!“ warf Susan ihr wieder vor.


  „Susan, hör endlich auf damit! Du hast wirklich überhaupt keine Ahnung“, sagte Dianne ruhig.


  Sie wirkte seltsam enttäuscht, und V.J. fragte sich etwas verspätet, ob Dianne gewisse Erwartungen an diese Konfrontation geknüpft hatte, in der Hoffnung, etwas Bestimmtes zu erfahren. Sie ist noch sehr jung, überlegte V.J. weiter und beobachtete sie. Ihr kam der Verdacht, dass Dianne in ihrem Leben nicht nur frühen Erfolg gehabt, sondern auch ein paar harte Schläge eingesteckt hatte.


  Susan sah einen nach dem anderen an, immer noch wütend, das Gesicht eingefallen und hässlich. V.J. ging durch den Kopf, dass im Augenblick wohl jeder sie gern mit Jack the Ripper zusammengesperrt hätte.


  „Zur Hölle mit euch allen!“ verfluchte Susan sie. Und wieder ging ihr Blick in die Runde. „Und glaubt mir, ihr landet in der Hölle!“


  Sie stürmte hinaus und schlug die Tür hinter sich zu. V.J. kam wieder der Vergleich mit dem angriffslustigen Bullen in den Sinn.


  Camy begann leise zu weinen. Thayer sah grimmig aus, und V.J. merkte, dass auch sie vor aufgestauten Emotionen zitterte.


  „Ich glaube, wir können alle einen Drink vertragen“, stellte Dianne fest. „Kommen Sie, Camy. Begleiten Sie uns hinunter, und genehmigen Sie sich einen.“


  „Ich… ich war gerade am Arbeiten.“ Ein leichtes Schluchzen folgte ihren Worten, als sie versuchte, ihre Fassung zurückzugewinnen.


  „Das ist schon in Ordnung. Sie können später weiterarbeiten“, drängte V.J. sie freundlich.


  „Aber ich gehöre nicht zu Ihnen. Wir haben Krimi-Woche, und Sie sollen sich eigentlich bemühen, einen Kriminalfall zu lösen.“


  „Hier geht genug Rätselhaftes vor, ohne dass wir allzu viel dafür tun müssten“, sagte Dianne. „Entweder das, oder es gelingt uns, aus allem ein Rätsel zu machen. Kommen Sie. Jon hat gewiss nichts dagegen. Er würde wollen, dass Sie sich nach der Begegnung mit der alten Medusa eine Atempause gönnen.“


  Camy nickte. „Jon hätte nichts dagegen“, bestätigte sie leise. „Ich weiß das.“


  „Dann kommen Sie“, forderte V.J. sie nun auch auf. „Ich möchte mich setzen, ehe ich umkippe, und im Augenblick lechze ich danach, beim Sitzen einen Martini zu halten.“


  Sie verließ den Raum, und die anderen folgten ihr.


  Genau in dem Moment ertönte ein schriller, markerschütternder Schrei aus dem Erdgeschoss.


  11. KAPITEL


  Niemals, weder im wahren Leben noch im Film, hatte Sabrina so einen Schrei gehört. Als sie Jon ins Haus folgte, wäre sie bei dem Aufschrei fast hochgesprungen vor Schreck.


  Geschrien hatte Anna Lee, die in der Eingangshalle stand und mit großen Augen Brett anstarrte, der bewusstlos auf Jons Armen lag. Offenbar glaubte sie, er sei tot.


  „Er lebt“, erklärte Jon rasch. „Er lebt.“


  In dem Moment bewegte Brett sich leicht und öffnete stöhnend die Augen. Dann blickte er zu Jon auf, zu dem Freund, der ihn trug, und versuchte zu lächeln. „Jon, wir müssen aufhören, uns heimlich zu treffen. Wir setzen sonst nur Gerüchte in die Welt“, spöttelte er.


  „Ich glaube, es geht ihm schon wieder ganz gut“, bemerkte Jon trocken und schritt auf die Bibliothek zu.


  Inzwischen waren Reggie, Tom und Joe aus der Bibliothek ins Foyer geeilt, und V.J., Dianne, Thayer, Susan und Camy kamen die Treppe heruntergelaufen. Sabrina spürte, wie Joshua von hinten gegen sie stieß.


  „Was ist passiert?“ fragte Camy.


  „Ein Reitunfall“, erklärte Sabrina rasch.


  „Das dumme Pferd hat mich abgeworfen“, sagte Brett und verzog das Gesicht. „Genau auf einen Felsbrocken. Ladies, ich leide Schmerzen. Seid lieb zu mir.“


  Jon stöhnte auf, da sein Patient offenbar schon wieder zu Hochform auflief. Er rief über die Schulter: „Hole bitte jemand einen Waschlappen und kaltes Wasser.“


  Camy beeilte sich, seinem Wunsch nachzukommen. Brett war bald in der Bibliothek aufs Sofa gebettet, und man gelangte allgemein zu der Ansicht, dass seine einzige Verletzung der Schlag gegen den Kopf war, der ihn bewusstlos gemacht hatte.


  Brett spielte den Bedauernswerten nach allen Regeln der Kunst. Er jammerte, heischte Mitleid und bestand darauf, dass Sabrina seine Wunde versorgte und ihm einen kalten Lappen gegen den Kopf presste. Dianne Dorsey zauberte ein paar Tabletten gegen die Schmerzen und die Schwellung hervor, und Brett lieferte eine dramatische Beschreibung, wie sein wildes Pferd plötzlich gestiegen sei und ihn in hohem Bogen in den Schnee geworfen habe. Während Sabrina ihm zuhörte, fragte sie sich erneut, was Joshua im Schnee gesucht hatte, und warf ihm einen verstohlenen Blick zu.


  Joshua stand allein im Schatten neben dem Kamin und beobachtete das Geschehen.


  „Der Strom ist ausgefallen?“ fragte Jon und sah Thayer an.


  „Schon seit einer Weile. Tatsächlich während…“


  „Gleich nachdem ich bösartig angegriffen wurde!“ erklärte Susan.


  Jon, der von Anna Lee einen Drink entgegennahm, runzelte skeptisch die Stirn. „Angegriffen?“


  „Ich wurde ins Horrorkabinett geschickt, während alle anderen sich zu dieser albernen Séance in der Krypta versammelten. Ich wurde eingeschlossen, und Jack the Ripper griff mich an!“ regte sie sich auf.


  Joshua gab einen sonderbaren halb erstickten Gurgellaut von sich.


  „Jack the Ripper wurde lebendig?“ erkundigte Brett sich höflich, und ihm war anzuhören, dass er fast lachte.


  „Susan war nicht eingeschlossen“, erklärte Thayer.


  „Die Tür hatte sich verklemmt“, fügte Joe hinzu.


  „Das behaupten die beiden“, wütete Susan, „aber ich denke, sie hat es getan!“ Sie deutete theatralisch auf Camy.


  Brett ließ ein verächtliches Schnauben hören. Camy begann wieder leise zu weinen. Joshua stieß sich vom Kamin ab, um Camy beizustehen.


  „Camy?“ sagte Jon leise.


  „Ich weiß nicht, wovon sie spricht. Das schwöre ich Ihnen“, erwiderte Camy weinend.


  „Da niemand etwas Genaues zu wissen scheint, schlage ich vor, dass wir nicht mit den Fingern aufeinander zeigen, es sei denn aus Spaß am Spiel“, entschied Jon.


  „Jon Stuart, du wirst mich nicht ignorieren!“ verkündete Susan. „Ich bin nicht verrückt, und ich versichere dir, dass…“


  „Dass was?“ unterbrach er sie grimmig.


  „Deine Gäste sind ein Haufen Lügner, die eine Menge Geheimnisse zu verbergen haben“, trumpfte sie auf und sah von einem zum anderen. Dann fügte sie wütend hinzu: „Und ich warne euch alle. Ich lasse mich nicht ignorieren. Jemand wird dafür bezahlen!“


  „Susan, wenn du etwas weißt…“, begann Jon.


  „Ich weiß alles!“ drohte sie. „Aber ich habe nicht vor, Geschichten über irgendwen zu erzählen… noch nicht.“


  „Susan, wenn du Angst hast, in Gefahr zu sein“, sagte Dianne und drehte eine schwarze Haarsträhne, „solltest du vielleicht aufhören, anderen zu drohen.“


  „Allerdings“, pflichtete Thayer bei.


  Sabrina dachte, dass sie sich aufführten wie eine Kinderbande, die plötzlich Front gegen den frechsten Bengel aus der Nachbarschaft macht.


  „Vielleicht solltet ihr, jeder Einzelne von euch, mal einen Blick auf euer Leben werfen und über die Mitleid erregenden, heuchlerischen Lügen nachdenken, die ihr lebt!“ entgegnete Susan schnippisch.


  Jon seufzte tief. „Susan, um Himmels willen, wenn du doch aufhören könntest mit diesen Spielchen…“


  „Aber wir sind doch hier, um ein Spiel zu spielen, oder?“ konterte sie.


  Jon schüttelte nur den Kopf, offenbar bemüht, seinen Zorn zu beherrschen. „Wenn du wirklich Angst hast, ist der Einsatz vielleicht zu hoch geworden. Vielleicht sollten wir diese ganze verdammte Krimi-Woche abblasen.“


  „O nein! Das Spiel wird fortgesetzt, aber wir sollten den entlarven, der außerhalb der Regeln spielt“, sagte sie. „Und Jon, von dir erwarte ich…“


  „Ich werde mir die Türen zum Horrorkabinett ansehen“, versprach er. „Aber ich denke, es ist möglich, dass du dir nur eingebildet hast, eingesperrt zu sein.“


  „Die Fantasie kann einem rätselhafte Streiche spielen“, bemerkte Anna Lee mit tiefer, unheimlicher Stimme.


  „Meine Fantasie spielt mir keine Streiche“, erklärte Susan schlicht. „Und ich verspreche erneut, jemand wird dafür bezahlen.“


  „Susan, ich werde mein Bestes tun, um herauszufinden, was passiert ist“, wiederholte Jon. „Aber ich befürchte, wir sind in einer bedauerlichen Situation. Ich habe euch vor dem Schneesturm gewarnt, und der Himmel weiß, wie lange wir eingeschneit sein werden. Jetzt ist auch noch der Strom ausgefallen, und obwohl wir Generatoren und ausreichend Kerzen haben, wird das Schloss nicht mehr so gut auszuleuchten sein wie zuvor. Wir werden nur noch bestimmte Dinge sehen und bestimmte Dinge tun können.“


  „Trotzdem wurde in der großen Halle ein schönes Buffet aufgebaut“, sagte Reggie. „Und ich denke, wir sollten alle etwas essen. Dann sind wir auch nicht mehr so anfällig für wilde Hysterie.“


  „Ich war nicht hysterisch!“ giftete Susan.


  „Ach, Susan, du bist ständig hysterisch“, beklagte sich Brett. „Und du stiehlst mir hier die Schau. Ich brauche alle Aufmerksamkeit, die ich kriegen kann. Leute, versammelt euch um mich mit wundervoller Besorgnis. Also reiß dich am Riemen. Ich bin hier der Patient“, erinnerte er sie beleidigt.


  „Ich habe mir auch im Fallen den Kopf angeschlagen“, begehrte Susan auf.


  „Ja, aber Fels auf Fels…“, raunte Dianne.


  „Das habe ich gehört!“ fuhr Susan sie an.


  „Na wenn schon“, konterte Dianne mit wütendem Blick.


  „Susan, der Strom aus dem Generator dürfte ausreichen zur Warmwasserbereitung“, sagte Jon. „Wir müssen mit dem warmen Wasser zwar etwas sparsam umgehen, aber ich denke, erst ein Drink und dann ein schönes warmes Bad könnten dir gut tun.“


  Das schien Susan zu beschwichtigen. „Ja, ein heißes Bad und einen Drink, einen starken. Mach mir einen Drink, Darling, ja? Bleibst du bei mir, während ich bade? Wache stehen? Ich bin jetzt so nervös.“


  „Susan, ich sehe mich unten um, durchsuche das Horrorkabinett, die Kapelle und die Krypta“, erwiderte Jon. „Du bist in Sicherheit. Jemand anders kann…“


  „Ich stehe Wache an Susans Tür“, meldete sich Thayer als Excop freiwillig.


  „Nein“, widersprach Jon. „Ich möchte, dass du mit mir nach unten kommst.“


  „Ich gebe auf sie Acht“, hörte Sabrina sich sagen.


  „Nein!“ protestierte Brett und ergriff ihre Hand, die auf dem kalten Handtuch lag, das sie ihm auf die Stirn presste. „Du darfst mich nicht verlassen. Bitte, Sabrina.“ Er stöhnte, als leide er große Schmerzen. Sie sah auf ihn hinab und musste zugeben, dass er eine hässliche Platzwunde hatte. Sie war froh, dass er lebte.


  „Ich stehe Wache an Susans Tür“, bot sich Tom Heart an.


  Sabrina merkte, dass Jon sie ansah, als wolle er sie mit seinem Blick durchbohren. Da saß sie nun auf der Sofalehne, eine Hand auf Bretts Kopf, und seine Hand auf ihrer. Das musste ein zärtliches, intimes Bild abgeben.


  „Hilf mir hinauf in mein Zimmer, Liebes, ja?“ bat Brett. „Bitte, ich glaube, ich schaffe das nicht allein. Du könntest mir ein wenig zu essen bringen und dich vergewissern, dass ich keine Zuckungen bekomme oder so etwas.“


  Inzwischen hatte Jon sich abgewandt. Gefolgt von Thayer verließ er den Raum.


  „Dann lasst uns essen. Ich bin am Verhungern“, erklärte Reggie.


  „Zwei Menschen verletzt, und du bist am Verhungern?“ beschwerte sich Susan.


  „Zwei alberne, sorglose Menschen, ja. Und ich bin am Verhungern. Susan, du siehst zum Weglaufen aus. Geh und nimm dein Bad. Sabrina, machen Sie schon, und bringen Sie diesen koketten kleinen Gockel hinauf. Dann kommen Sie wieder herunter und essen einen späten Lunch mit uns. Es wird ein langer Tag!“


  Es wurde ein langer Tag, das wusste Sabrina gleich, nachdem sie Brett hinaufgeholfen hatte.


  Seine Kleidung war durchweicht, und natürlich bestand er darauf, dass sie ihm beim Ausziehen half. Er dankte ihr, als sie ihm bei Stiefeln, Jacke und Hemd behilflich war. Bei seiner Hose zog sie allerdings die Grenze.


  „Komm schon, Sabrina. Es ist schließlich kein unbekanntes Terrain für dich.“ Er sah sie Mitleid heischend an. „Ich schwöre dir, ich habe nicht einen Funken Kraft. Hilf mir.“


  „Also schön“, lenkte sie ein. „Leg dich hin, und ich ziehe dir die Hose aus. Und ich hoffe, dass du Unterwäsche trägst.“


  Er lachte.


  „Dass du verletzt bist, ist leider keine Garantie dafür, dass du dich nicht wie ein schleimiger Bastard aufführst“, warf sie ihm vor, während sie mit der nassen Hose rang, die an seinen Beinen zu kleben schien.


  Als sie gerade rückwärts gegen den Bettpfosten fiel, die Hose in der Hand, kam natürlich Jon herein. Joshua und Thayer blieben im Flur zurück.


  „Ich wollte nur mal nachsehen, ob du vielleicht Hilfe brauchst, McGraff“, sagte Jon trocken. „Aber dir scheint es ja ziemlich gut zu gehen.“


  „Natürlich. Sabrina weiß, wie sie mich ausziehen muss“, erwiderte Brett.


  Jon sah sie nur kurz stirnrunzelnd an und verließ das Zimmer wieder.


  Sie warf Bretts Hose zu Boden.


  Brett schnappte sich ihre Hand. „Ich wünschte, ich hätte eine Ahnung, wann du mit ihm geschlafen hast.“


  „Hör sofort auf damit!“


  Erstaunlicherweise tat er es und lächelte sie an. „Du bist eine großartige Krankenschwester. Wie würde es dir gefallen, mir aus meiner Unterwäsche zu helfen?“


  „Das Einzige, was dir deine Würde rettet, Brett McGraff, ist die Tatsache, dass du Unterwäsche trägst!“ schimpfte sie.


  „Bitte sei gnädig, ja? Würdest du mir das kalte Handtuch wieder auf die Stirn legen?“


  Sie war zornig, weil sie ahnte, dass Jon sie verachtete. Er war überzeugt, dass sie wieder mit ihrem Exmann schlief. Das hatte Brett mit seinen endlosen Versuchen, sie in eine kompromittierende Lage zu bringen, immerhin geschafft. Und was konnte sie jetzt noch daran ändern? Nichts. Sie seufzte. „Schlüpfe unter deine Decke und benimm dich.“


  Er tat es, schloss die Augen und stöhnte. Sie glaubte ihm, dass er wirklich hämmernde Kopfschmerzen hatte.


  Ärgerlich auf Jon, weil er so leicht zu falschen Schlüssen gekommen war, bemutterte sie Brett noch ein bisschen länger. Allerdings wollte sie ihm in keine Falle mehr tappen. „Gibst du eigentlich nie auf?“ fragte sie, schüttelte ihm das Kissen auf und lehnte seine empörende Bitte nach einem Drink ab. „Nicht mit dieser Beule am Kopf. Keinen Alkohol und schlaf nicht ein. Ruh dich nur aus, und wenn du Sehstörungen bekommst…“


  „Rufen wir dann den Arzt, Schwester Sabrina?“ erkundigte er sich amüsiert.


  „Ich denke, du wirst auch so wieder gesund.“


  „Mir fehlt nichts, was ein guter Whiskey nicht kurieren könnte“, sagte er sehnsüchtig.


  „Keinen Alkohol heute. Du hättest bei dem Sturz sterben können.“


  „Das blöde Pferd. Ich frage mich, warum es sich plötzlich so aufbäumte“, beklagte er sich und seufzte tief. „Und ich bin nicht weniger blöde, weil ich so ein ungeschickter Reiter bin.“


  „He, so etwas passiert nun mal“, tröstete sie.


  „Hier passiert irgendwie zu viel“, bemerkte er ernst und fügte nach einer Pause hinzu: „Was, glaubst du, ist Susan nun eigentlich widerfahren?“


  „Woher soll ich das wissen? Ich war nicht dabei.“


  „Keiner mag sie. Jeder von uns könnte ihren Tod wünschen.“


  „Aber sie ist nicht tot, oder? Und gewöhnlich werden Menschen nicht gleich zu Mördern, nur weil sie jemand nicht mögen.“


  „Aber es gibt verschiedene Arten von Mördern. Da wären die Psychopathen oder die Leute, die in der Hitze der Leidenschaft ein Verbrechen begehen. Dann wären da noch die Kaltblütigen, die mit dem Mord ein anderes Verbrechen vertuschen wollen. Die Liste ist ellenlang.“


  „Na ja, ich glaube eigentlich auch nicht, dass Susan der Typ ist, der sich grundlos zu Tode fürchtet.“


  „Diese Wachsfiguren sind schon ziemlich beängstigend, findest du nicht?“


  Sabrina pflichtete aus vollem Herzen bei.


  „Nun gut. Ich habe plötzlich einen Bärenhunger“, erklärte Brett. „Würdest du nach unten gehen und nachschauen, ob du einige Weintrauben findest, mit denen du mich füttern kannst?“


  „Ich werde dich nicht mit Trauben füttern. Aber ich werde dir etwas anderes zu essen bringen. Ruh dich jetzt aus, ich bin gleich zurück.“ Sie schlüpfte hinaus und ging den Flur entlang auf die Treppe zu.


  Sie hörte, wie hinter ihr leise eine Tür geschlossen wurde, und drehte sich um. Doch sie konnte nicht entscheiden, welche Tür das war, oder ob sie sich das Geräusch nur eingebildet hatte.


  Im Flur ist es still wie in einem Grab, dachte sie. Fröstelnd eilte sie auf die Treppe zu.


  Jon sah sich im Horrorkabinett um. Es schien absolut nichts zu fehlen.


  Thayer erläuterte ihm seine Theorie und zeigte, wie der alte Riegel um Haaresbreite die Tür versperrt haben könnte. „Und da bei dem feuchten Wetter das Holz gequollen sein kann …“ Thayer beendete den Satz nicht, sondern zuckte nur die Achseln. „Sehen wir den Tatsachen ins Auge. Susan ist ein Biest allererster Ordnung. Aber irgendetwas scheint sie tatsächlich nervös gemacht zu haben. Hältst du es für möglich, dass sie sich in eine Panik hineingesteigert hat?“


  Auch Jon zuckte die Achseln und betrachtete die Wachsfiguren, die Joshua so ausgezeichnet gelungen waren. Die Gestalten waren so unheimlich und beängstigend, wie sie sein sollten. Aber sie bestanden eben aus Wachs, Draht, Stoff und Pappmaché. Sie waren nicht bösartig, und sie wurden garantiert nicht lebendig.


  Und Susan war tatsächlich ein Biest.


  Andererseits hatte auch er eine hässliche Mitteilung bekommen, die nichts mit dem echten Spiel zu tun hatte. Besonders nervös machte ihn der Umstand, dass sie inzwischen eingeschneit waren und zur Stromversorgung auf Generatoren zurückgreifen mussten. Immerhin war er für das Wohlergehen seiner Gäste verantwortlich.


  „Tatsache ist, die meisten von uns waren bei der Séance“, sagte Thayer. „Du, Brett, Sabrina und Joshua, ihr wart fort. Camy arbeitete. Vielleicht hat jemand vom Hauspersonal mit der Geschichte zu tun?“


  „Mein Hauspersonal? Das sind alles hart arbeitende, sehr beschäftigte und viel zu verantwortungsbewusste Leute, als dass sie meinen Gästen Streiche spielen würden. Außerdem hätte wohl keiner von denen das geringste Interesse, Susan Sharp zu ängstigen.“


  „Dann hat sie sich das alles nur eingebildet“, entschied Thayer, stemmte die Hände auf die Hüften und seufzte. „Wenn wir die Ausrüstung dafür hätten, könnten wir hier alles nach Fingerabdrücken absuchen. Aber wir würden wohl nur unsere eigenen finden, schließlich waren wir alle hier unten.“


  Jon ging zu der Szene mit Jack the Ripper, streckte eine Hand aus und berührte die Figur. Immer noch aus Wachs, bestätigte er sich nüchtern.


  Susan hatte sehr wahrscheinlich eine andere Anweisung erhalten als die übrigen. Daran zweifelte er nicht, denn ihm war es schließlich ähnlich ergangen.


  Klarstellen musste er allerdings, ob ihnen da nur jemand üble Streiche spielte oder ob sie hier mit einem Irren eingeschneit waren. Allmächtiger, jetzt ging die Fantasie mit ihm auch schon durch.


  „Ich glaube, wir können hier unten nichts weiter tun“, sagte er zu Thayer.


  „Da stimme ich dir zu. Hier findet sich nichts, das Susans Angaben bestätigt oder widerlegt. Hier war vielleicht was los. Ich wünschte, du wärst dabei gewesen. Das Licht ging plötzlich aus, und Susan schrie mich an, ich versuche sie zu verbrennen, weil ich mein Feuerzeug anmachte.“


  „Der Schneesturm ist wohl wirklich ein Akt höherer Gewalt“, bemerkte Jon trocken. „Ich glaube kaum, dass sich jemand hinstellt und Stromkabel abschießt, damit er Susan eins auswischen kann.“ Bedauernd lächelnd fügte er hinzu: „Ich fürchte, es gibt nur eine Möglichkeit, der Sache auf den Grund zu gehen.“


  „Welche?“


  „Weiterspielen. Das Spiel durchziehen, wie wir es vorgehabt haben.“


  Das Schloss war im Halbdunkel erst recht unheimlich.


  Nicht dass Sabrina noch nie an einem Ort mit Stromausfall gewesen wäre. Stürme rissen schließlich auf der ganzen Welt Leitungen herunter.


  Aber hier im Schloss war es anders. Geheimnisvolle Schatten füllten Ecken und Winkel. Kerzen und Kerosinlampen warfen flackernde Lichtspiele auf die Steinwände. Jede Nische schien ein Geheimnis zu bergen oder eine finstere Bedrohung.


  Fast wäre sie die Treppe hinuntergelaufen, um schnell in die Halle zu gelangen.


  Die war jedoch leer. Alle anderen Gäste hatten bereits gegessen und waren gegangen.


  Die Speisen standen noch da. Auf dem Buffet waren Warmhalteschüsseln aufgereiht, wenn auch etliche Stövchen bereits ausgebrannt waren. Jemand hatte begonnen, den Tisch abzuräumen, doch es waren noch einige Teller zurückgeblieben.


  Sabrina begann den Inhalt der Schüsseln zu inspizieren. Unvermittelt lief ihr ein kalter Schauer über den Rücken. Sie fuhr herum, absolut überzeugt, aus dem Dunkel beobachtet zu werden.


  Doch sogleich kam sie sich töricht vor. Hinter ihr stand niemand. Genau wie Susan begann sie sich Dinge einzubilden. Fürchtete sie sich etwa vor einer Gestalt im Umhang, die sie erstechen wollte, sobald sie nicht hinsah?


  Allerdings hörte sie aus dem Foyer Schritte, die zur Haupttreppe gingen. Sie verließ die Halle und blieb im Türdurchgang stehen.


  Jon war von unten heraufgekommen. Auf halber Treppe nach oben begegnete ihm Anna Lee. Sie legte ihm eine Hand auf den Arm. Ihr welliges Haar fiel nach vorn und streichelte ihr Gesicht. Sie lächelte. Ein wunderschönes Lächeln. Doch dann sagte sie etwas und schien besorgt. Sabrina konnte ihre Worte nicht verstehen. Jon nahm ihre Hand zwischen seine Hände. Anna Lee wirkte zart und zerbrechlich neben dem großen muskulösen Mann. Als er eine Stufe weiter zu ihr hinaufstieg, flüsterte er ihr etwas zu wie ein freundlicher Beschützer. Da war etwas wie Zärtlichkeit zwischen den beiden. Anna Lee kehrte um und begleitete ihn die Treppe hinauf.


  Sabrina schlüpfte in die Halle zurück, lehnte sich an die Wand und fühlte sich schwach.


  „Es war nicht Anna Lee“, sagte eine Stimme aus der Dunkelheit. Sabrina zuckte heftig zusammen und staunte, dass sie nicht entsetzt aufschrie.


  Reggie Hampton tauchte plötzlich auf, sie hatte sich aus einem großen antiken Sessel erhoben, der neben dem Durchgang zur Küche stand. Sie wirkte alt und müde, hielt sich jedoch sehr gerade und würdevoll.


  „Was?“ flüsterte Sabrina.


  Reggie hob schwach lächelnd kurz die Schultern. „Ich habe lediglich gesehen, wie Sie Jon und Anna Lee beobachtet haben. Menschen beobachten hält mich am Leben. Nebenbei bemerkt, erhält es mir meinen Scharfsinn. Sie tragen Ihre Gefühle erkennbar zur Schau und…“


  „Ich weiß nicht, wovon Sie reden, Reggie“, unterbrach Sabrina sie.


  „Ich rede von unserem Gastgeber, meine Liebe“, erklärte Reggie freundlich, und ihre scharfen alten Augen blieben wachsam. „Sie haben soeben Jon und Anna Lee beobachtet. Und Sie mussten an das Gerücht denken, dass Jon damals eine Affäre hatte, als Cassie starb.“


  Sabrina erwiderte stirnrunzelnd: „Reggie, ich habe wirklich kein Recht…“


  „Sie sind Freunde, Anna Lee und Jon. Aber seien Sie unbesorgt, meine Liebe. Da läuft nichts zwischen den beiden, sexuell meine ich.“


  „Er hat das Recht, jede Art von Freundschaft mit ihr zu haben“, erwiderte Sabrina. „Auch sexuell.“


  Reggie lächelte. „Sicher, meine Liebe. Wie Sie meinen. Ich sehe, dass es Ihnen völlig gleichgültig ist. Deshalb sollen meine Lippen auch versiegelt sein. Und ich werde schweigen über das, was ich weiß. Dann helfe ich Ihnen lieber, einen Imbiss für Ihren Patienten zusammenzustellen. Das Essen ist einfach wunderbar hier. Sollen wir Brett einen Teller mit Lammbraten richten? Es wird ihm schmecken.“


  „Reggie…“


  „Nein, meine Lippen sind versiegelt.“


  „Reggie, wenn Sie etwas Wichtiges wissen…“


  „Ich weiß vieles oder glaube es zumindest. Aber einiges davon würde unschuldigen Menschen schaden, deshalb rede ich nicht darüber. Die Wahrheit wird zu gegebener Zeit ans Licht kommen.“


  „Reggie…“


  „Wenn Sie mir auf die Nerven gehen wollen, dürfen Sie sich das Essen selbst zusammenstellen.“ Die Schultern gestrafft, verließ Reggie die Halle in aufrechter Haltung. Sabrina blieb endgültig allein.


  Oder etwa doch nicht?


  Wieder drehte sie sich um und blickte suchend ins Dunkel. Niemand da.


  Sie stellte zwei Teller mit Speisen zusammen und versuchte ruhig zu gehen und nicht zu laufen, als sie sich auf den Rückweg in Bretts Zimmer machte.


  Der Sturm war schlimm genug. Eingeschneit zu sein war schlimmer. Doch nun waren sie eingeschneit und ohne Strom. Obwohl Jon alles Wichtige im Schloss mit Notstrom am Laufen halten konnte, mochte auch er die dunklen Ecken nicht.


  Er machte sich Vorwürfe und hätte sich am liebsten geohrfeigt. Warum hatte er nicht darauf bestanden, dass sie das Spiel beendeten? Er hätte sie alle hinauskomplimentieren sollen, ehe das Unwetter aufzog, auch die alte Reggie, ob sie nun gehen wollte oder nicht.


  Leider hatte er das versäumt.


  Und so waren sie nun alle zusammen hier gefangen, so lange es eben dauerte. Und wie die Ratten im Käfig begannen sie bereits unruhig zu werden, bereit, sich gegenseitig anzugreifen.


  Und alle kamen zu ihm, einer nach dem anderen.


  Anna Lee als Nächste.


  Als er sich seiner Zimmertür näherte, folgte sie ihm.


  Er seufzte leise. „Also, was in Gottes Namen…“


  „Schsch! Bitte, Jon!“ Sie drängte ihn in sein Zimmer. „Es geschieht! Merkst du es nicht? Alles klärt sich auf. Die Wahrheit ist da draußen und…“


  Er packte sie bei den Schultern. „Die Wahrheit ist da draußen? Was soll das bedeuten? Anna Lee, steckst du hinter den Drohungen gegen Susan?“


  „Nein!“ protestierte sie und versuchte sich ihm ärgerlich zu entziehen. Er ließ sie nicht los.


  „Susan ist eine Zicke, und sie kann sich hässliche Geschichten ausdenken. Aber ich glaube, diesmal weiß sie, dass sie in echten Schwierigkeiten steckt, weil jemand hinter ihr her ist. Ich glaube, sie weiß, was vor drei Jahren geschah. Und ich finde, du solltest sie zwingen, es dir zu sagen.“


  „Sie zwingen? Soll ich sie vielleicht verprügeln? Sie fesseln und knebeln und ein Geständnis erpressen?“ fragte er trocken.


  „Verstehst du denn nicht? Ich glaube, sie hat dem Killer gedroht, ihn vielleicht sogar erpresst. Jetzt ist sie ängstlich und nervös. Sie zettelt einen Aufruhr unter den Spielern an, damit sie ständig im Blickfeld und damit in Sicherheit ist. So muss sie nicht zugeben, dass sie selbst Dreck am Stecken hat.“


  „Was macht dich so sicher, dass Susan die Wahrheit kennt?“


  Anna Lee schüttelte langsam den Kopf. „Ich weiß nicht. Vielleicht greife ich nur nach einem Strohhalm.“


  „Wir wissen nicht mal mit Bestimmtheit, ob es überhaupt einen Killer gibt. Viele der Leute, die damals hier waren, hüten Geheimnisse. Teufel auch, wahrscheinlich hatte jeder von ihnen eines.“ Zögernd fügte er hinzu: „Cassie schlief mit…“


  „Da wir gerade davon reden“, unterbrach sie ihn, „du könntest Susan leicht verführen und es auf diese Weise aus ihr herausbekommen.“


  „Wie bitte?“


  „Du weißt, dass sie eine Schwäche für dich hat“, betonte sie.


  „Raus!“ explodierte Jon.


  „Jon…“


  „Raus! Und sieh dich ja vor, hörst du?“


  „Ja“, erwiderte sie kleinlaut.


  „Keine Tricks deinerseits, um den Kessel anzuheizen“, warnte er.


  Sie wandte sich zum Gehen, drehte sich aber noch einmal zu ihm um. „Ich liebe dich wirklich“, sagte sie leise.


  Er nickte. „Ich mag dich auch.“


  V.J. öffnete ihre Zimmertür und blickte vorsichtig in den Flur. Niemand da.


  Ohne elektrisches Licht wirkte der Korridor sehr Furcht einflößend. Schatten tanzten an den Wänden. Das Heulen des Windes draußen war zu einem Dauerton geworden. Es schien, als wäre das ganze Schloss zum Leben erwacht, als atmeten sogar die Wände.


  Sie ermahnte sich zur Vernunft.


  Und verließ ihr Zimmer, eine schwere Taschenlampe fest in der Hand. Sie brauchte sie nicht einzuschalten, denn in den alten Halterungen an den Wänden brannten Kerosinlampen und warfen ihr unheimliches, flackerndes Licht.


  Sie ging ruhig, gemessenen Schrittes den geräumigen Korridor entlang.


  Endlich erreichte sie Susans Tür und öffnete sie.


  Vor Susans geschlossener Badezimmertür schritt, groß und attraktiv, Tom hin und her.


  Zuerst hörte er V.J. nicht. Als er sie entdeckte, sah er sie an.


  Sie bemerkte ein Taschenmesser in seiner Hand, dessen Klinge er auf und zuschnappen ließ.


  Öffnen, schließen. Öffnen…


  Es war eine bedrohlich aussehende Klinge, erstaunlich lang. Und sie wirkte scharf geschliffen.


  V.J. starrte Tom unverwandt an. Er blieb stehen und hielt ihrem Blick stand.


  Dann kam er einen Schritt auf sie zu.


  Und griff nach ihr.


  „Was hast du vor?“ flüsterte sie unsicher.


  Das Wasser der Dusche rauschte im Hintergrund.


  Sabrina kehrte mit dem Essen in Bretts Zimmer zurück und merkte plötzlich, dass sie auch Hunger hatte. Es war ein sehr spätes Mittagessen. Brett aß mit gutem Appetit, und sie erkannte erfreut, dass seine Kopfverletzung nicht allzu schlimm sein konnte. Er war guter Dinge und froh, sie bei sich zu haben.


  Sie war allerdings neugierig, ob es in der Geschichte um Susan neue Erkenntnisse gab und was Jon eventuell im Horrorkabinett entdeckt hatte. Sie hatte gehofft, dass er in Bretts Zimmer kommen würde, um Bericht zu erstatten.


  Er tat es nicht. Sie versprach Brett, gleich zurück zu sein, ging hinüber zu Susans Zimmer und klopfte.


  Keine Antwort.


  Während sie dastand, glaubte sie eine Gestalt im Schatten zu erkennen, dort, wo der Flur eine Biegung machte.


  Der Abzweig zu den Herrschaftsräumen, Jons privater Domäne.


  Sie zögerte, schlich dann jedoch langsam an der Wand entlang den Korridor hinunter und beobachtete, was vor sich ging.


  Sie entdeckte die Gestalt wieder, die sich auf Jons Tür zubewegte. Dort angelangt, zögerte sie kurz und klopfte an. Seine Tür öffnete sich, die Frau schlüpfte in sein Zimmer.


  Sabrina hielt den Atem an und presste sich flach gegen die Wand. Nach einigen Minuten kam die Frau wieder heraus.


  Sie war schlank und graziös, fast geisterhaft in dem Halbdunkel. Sie ging mit gesenktem Kopf, und ihre schwarze Kleidung umspielte ihre Gestalt. Wenn sie aufgeblickt hätte, hätte sie Sabrina trotz des Halbdunkels entdeckt.


  Doch sie sah nicht auf und ging in drei Schritten Entfernung an Sabrina vorbei.


  Es war Dianne Dorsey. Im fließenden langen schwarzen Kaftan wirkte sie in den unheimlichen Licht- und Schattenspielen des Korridors wie eine Geistererscheinung.


  Ein tief in Gedanken versunkener Geist.


  „Ich liebe dich!“ flüsterte sie vor sich hin. Plötzlich blieb sie stehen und blickte zu Jons Tür zurück. „Ich liebe dich wirklich.“


  Ein Tränenschleier ließ ihre Augen glitzern wie Diamanten. „Dann muss ich eben tun, was zu tun ist!“ fügte sie gequält flüsternd hinzu.


  Danach ging sie weiter den Korridor hinunter.


  Ohne Sabrina zu entdecken.


  Sabrina starrte ihr reglos nach. Dianne ging zur Treppe und stieg in die untere Etage hinab. Sekundenlang verharrte Sabrina noch an ihrem Platz.


  Dann ging sie weiter zu Jons Tür und klopfte ebenfalls.


  Er riss gereizt die Tür auf. „Was?“ fragte er scharf, trat dann zurück und betrachtete sie forschend aus leicht verengten Augen, als er sie erkannte.


  „Du hast mich erwartet?“ fragte sie in Anspielung auf sein offenkundiges Missvergnügen.


  „Ich habe niemand erwartet.“


  „Nicht mal Dianne Dorsey?“


  Er verschränkte die Arme vor der Brust. „Spionierst du mir nach?“


  Sie schüttelte den Kopf und fühlte sich dennoch absurd schuldig. „Nein, ich bin gekommen, um dich zu fragen, was du im Kellergewölbe entdeckt hast. Dabei sah ich zufällig, wie Dianne dein Zimmer verließ.“


  „Nichts. Ich habe nichts im Keller entdeckt.“


  Er bat sie nicht, in sein Allerheiligstes einzutreten. Er stand nur mit ernstem Gesicht da und sah sie durchdringend an.


  „Sie liebt dich“, stieß Sabrina hervor.


  „Was?“ fragte er scharf.


  „Dianne. Sie verließ dein Zimmer und flüsterte, dass sie dich liebe, aber dass sie nun tun müsse, was zu tun sei“, erzählte sie ihm und beobachtete erstaunt seine Reaktion.


  Er fluchte leise. „Entschuldige mich“, bat er dann und drängte sich an ihr vorbei.


  „Ist sie diejenige, mit der du eine Affäre hattest?“ rief sie ihm nach.


  Er blieb stehen und drehte sich mit finsterer Miene zu ihr um. „Nein!“


  „Anna Lee vielleicht?“ Am liebsten hätte sie sich getreten für ihre Fragerei.


  „Nein! Und jetzt musst du mich wirklich entschuldigen.“


  „Sicher. Ich muß sowieso zu Brett zurück.“


  Er presste die Kiefer zusammen, sagte jedoch nichts mehr, sondern wandte sich ab und eilte den Flur hinunter.


  Sabrina zuckte heftig zusammen, als ihr jemand auf die Schulter tippte. Sie fuhr herum und sah sich Anna Lee gegenüber.


  „Du hast das alles ganz falsch verstanden“, erklärte sie, und Sabrina entging nicht, dass sie zum vertraulichen Du überwechselte. Anna Lee warf ihr einen amüsiert abschätzigen Blick zu. In dem rosa Pullover und der knappen Jeans, die sich eng an ihren schlanken Körper schmiegte, wirkte sie besonders hübsch und feminin. Das sandblonde Haar fiel lockig um ihr klassisch schönes Gesicht.


  „Ich habe alles falsch verstanden?“ wiederholte Sabrina.


  „Mm.“


  „Dann hattest du keine Affäre mit Jon, als Cassandra starb, sondern jetzt?“ erkundigte sie sich höflich.


  Anna Lee lachte. „Nein, du hast es immer noch nicht begriffen.“


  „Wieso?“


  „Weißt du, ich hatte tatsächlich eine Affäre, als Cassie starb.“


  „Ach ja?“ Sabrina hasste sich selbst dafür, dass sie so spröde und eifersüchtig klang, wo sie doch nichts weiter sein wollte, als berufsmäßig neugierig und gelassen.


  Anna Lee fuhr sich lächelnd mit den Fingern durchs Haar. „Aber ich schlief damals nicht mit Jon.“


  „Nein?“


  Anna Lee lachte wieder, und Sabrina wurde klar, wie angespannt sie offenbar wirkte.


  Anna Lee streckte eine Hand aus und strich ihr kurz über die Wange. „Ich schlief damals mit Cassie“, erklärte sie aufrichtig, jedoch immer noch amüsiert. „Aber komm nicht auf falsche Gedanken. Cassandra hatte Männer nicht etwa aufgegeben. Ich war nicht die Einzige, ich war nur eine unter vielen. Genauso wie sie nur eine von vielen bei mir war. Abwechslung ist die Würze des Lebens.“


  „War Jon empört darüber?“ fragte Sabrina leise.


  Anna Lee schüttelte den Kopf. „Er hat es gewusst. Cassie spielte ständig Menschen gegeneinander aus. Sie fragte ihn immer, ob er es mit uns beiden zusammen treiben wolle. Er war nicht interessiert. Nicht sehr schmeichelhaft, was? Ich hatte immer eine Schwäche für ihn. Und Cassie… nun ja, sie konnte Menschen dazu bringen, sie zu lieben. Was Jon anging, den hat sie wohl nur falsch eingeschätzt. Sie war ein Luder, aber sie war wunderschön.“ Damit ging sie lächelnd und hüftschwingend den Flur hinunter.


  Sabrina fühlte sich sonderbar schwach. Es war Zeit, zu Brett zurückzukehren.


  Anna Lees Verhältnis zu Jon hatte sich in gewisser Weise geklärt. Allerdings verstand sie immer noch nicht, welche Beziehung er zu Dianne Dorsey hatte.


  Oder er zu ihr.


  12. KAPITEL


  Sabrina blieb den ganzen Nachmittag bei Brett, froh, einen Freund zu haben, den sie einschätzen konnte. Zudem war sie besorgt, seine Kopfverletzung könne doch noch Spätfolgen zeigen.


  Sie fühlte sich wie betäubt, doch zugleich irgendwie aufgedreht. Sie sehnte sich nach Jon, ärgerte sich aber über diese Sehnsucht. Mehr noch, sie wurde wütend, weil sie wartete und hoffte, dass er zu ihr kam.


  Brett hatte einen Kassettenrekorder mitgebracht, und sie hörten sich das letzte Buch von Dean Koontz an, was vielleicht ein Fehler war, da es von einer jungen Frau handelte, die von einem irren Killer verfolgt wurde. Doch beim Zuhören verging die Zeit rasch. Und als die Cocktailstunde nahte, wurde eine Nachricht unter Bretts Tür durchgeschoben.


  „Was steht drauf?“ erkundigte sich Brett. „Werden wir zu weiteren Spielen aufgefordert? Noch eine Séance? Die Nacht ist scheußlich genug dafür.“


  „Nein, keine Spiele heute Nacht.“


  „Was steht da?“


  Sie las laut vor:


  „Liebe Gäste, aufgrund des Sturmes, des Stromausfalls und der Unfälle, die uns bereits heimgesucht haben, werden die Tabletts mit dem Dinner auf die jeweiligen Zimmer geliefert. Bitte schließt euch heute Abend ein, und wir treffen uns alle morgen zum Brunch in der großen Halle. Das Rollenspiel wird aufgehoben, und wir werden alle unsere Sünden bekennen. Euer Gastgeber, Jon Stuart“


  „Gut, dann schließt du dich mit mir ein, richtig?“


  Sie küsste ihn auf den Kopf. „Falsch. Tatsache ist, ich verlasse dich auf der Stelle. Du liegst hier gemütlich und warm im Bett und ich…“


  „Du kannst auch mit mir warm und gemütlich im Bett liegen.“


  „Hast du noch ein anderes Audiobuch, das du dir anhören möchtest? Dann lege ich dir die erste Kassette ein.“


  Brett seufzte und sah sie Mitleid heischend an wie ein verlassener Dackel. „Michael Creighton“, sagte er säuerlich.


  „Prima. Damit wirst du dich gut unterhalten.“


  „Er steht vor mir auf der Bestsellerliste“, wiederholte er schmollend.


  „Noch besser. Dann kannst du die Konkurrenz studieren.“ Ehe Sabrina ging, legte sie die erste Kassette des Audiobuches in den Rekorder. „Ruf, wenn du etwas möchtest. Ich sehe noch mal nach dir, ehe ich schlafen gehe.“


  Er zog die Nase kraus. „Wenn du mich wirklich lieben würdest, kämst du zu mir ins Bett und würdest mir bis zum Morgen Gesellschaft leisten.“


  „Brett, ich war jetzt stundenlang bei dir. Ich möchte ein schönes heißes Bad nehmen, solange die Warmwasserbereiter noch funktionieren.“


  „Du kannst auch hier baden. Und wir können Wasser sparen, indem wir zusammen baden.“


  „Gute Nacht, Brett.“


  Sabrina verließ sein Zimmer und lief auf dem Flur Jennie Albright über den Weg, die zusammen mit zwei frischgesichtigen jungen Frauen die verschiedenen Tabletts austrug.


  „Ah, da sind Sie ja, Miss Holloway. Würden Sie das hier bitte Mr. McGraff bringen?“


  Bretts Name schien auf Jennies Zunge schier zu zergehen, und Sabrina nahm ihr das Tablett ab.


  „Aber sicher.“


  „Vielen Dank.“


  „Nicht der Rede wert. Sie haben noch den ganzen Abend damit zu tun, Jennie. Kann ich Ihnen unten irgendwie behilflich sein?“


  „Ach, wie reizend von Ihnen! Aber nein, danke, das hier waren schon die letzten. Mr. McGraffs, Mrs. Sharps und Ihres.“


  Sabrina drückte mit der Hüfte Bretts Tür auf und brachte ihm das Dinner.


  Er lächelte glücklich. „Du bist zurück. Ich wusste, du konntest es nicht ertragen, von mir getrennt zu sein.“


  „Dein Dinner, Brett“, erklärte sie und stellte das Tablett neben dem Bett ab. „Wir sehen uns morgen.“


  „He, der Zimmerservice bleibt aber immer länger!“ beschwerte er sich.


  Sabrina schloss vom Flur aus Bretts Tür und sah, wie Rose, eines der Serviermädchen, gerade aufhörte, an Susans Tür zu klopfen. „Jennie, hier antwortet niemand“, teilte Rose der Haushälterin mit.


  „Dann sei ein gutes Mädchen, und stell das Tablett vor der Tür ab. Und hier haben wir Ihr Dinner, Miss Holloway“, sagte Jennie. „Frischer Fisch. Er wurde kurz vor dem Sturm noch geliefert. Essen Sie, solange er heiß ist.“


  „Danke. Falls Sie Hilfe beim Einsammeln der Tabletts brauchen…“, begann Sabrina.


  „Nein. Sie sind wirklich zu lieb, so hilfsbereit zu sein“, erwiderte Jennie dankbar. „Aber Mr. Stuart sagte, die Mädchen und ich sollten essen und uns dann für die Nacht einschließen. Die Tabletts werden wir morgen früh einsammeln, wenn wir hoffentlich genügend Tageslicht haben. Der Schneefall muss ja irgendwann aufhören und die Sonne wieder durchlassen. Geben Sie auf sich Acht, meine Liebe.“


  Sabrina nahm von Taran, dem zweiten Serviermädchen, das Tablett entgegen und dankte ihr leise. Das Hausangestellten-Trio wünschte ihr eine gute Nacht, und während sie den dreien nachsah, fühlte sie sich plötzlich unbehaglich und beängstigend allein im Korridor.


  Sie nahm das Tablett mit ins Zimmer, verschloss und verriegelte die Tür und fragte sich, warum sie so nervös war.


  Der Fisch roch köstlich, er war zart und perfekt über offenem Feuer zubereitet. Sie aß rasch und genoss dazu den exzellenten Chablis. Als sie fertig war, hatte sie plötzlich Hemmungen, die Tür wieder zu öffnen, um das Tablett in den Flur zu stellen. Hier, in ihrem Zimmer, fühlte sie sich sicher. Sie schalt sich für ihre plötzliche Ängstlichkeit, für die sie keine genaue Erklärung finden konnte.


  Da die Reste des Fischgerichtes jedoch bald unangenehm riechen würden, überwand sie sich, stellte das Tablett hinaus, sah hastig zu beiden Seiten den Flur entlang und schloss sich wieder ein.


  Sobald die Tür verriegelt war, ermahnte sie sich zur Gelassenheit. Sie ging ins Bad, gab beruhigendes Melissenöl in die Wanne, drehte den Wasserhahn auf und stellte zu ihrer Freude fest, dass das Wasser noch heiß war.


  Doch weder der Chablis noch das Bad verschafften ihr wirklich innere Ruhe. Zu vieles ging ihr durch den Sinn.


  Anna Lee Zane hatte gestanden, eine Affäre mit Cassandra gehabt zu haben. Dianne Dorsey war aus Jons Zimmer gekommen und hatte geflüstert, dass sie ihn liebe. Susan Sharp hatte behauptet, angegriffen worden zu sein. Und jetzt waren sie alle zusammen eingeschneit und möglicherweise in Gefahr. Und alles, wonach sie sich wirklich sehnte, war, Jon Stuart zu umarmen und mit ihm zu schlafen. Es war unglaublich.


  Verärgert stieg sie aus der Wanne, trocknete sich rasch ab und zog ein seidiges Negligee über. Ihr hätte kalt sein müssen, doch ihr war heiß. Sie ging zum Balkon, öffnete die Glastüren und trat hinaus, um Gedanken und Körper abzukühlen.


  Es hatte aufgehört zu schneien. Die Luft war frisch, und die Sterne strahlten unglaublich hell.


  In diesem Moment, als sie still dastand, spürte sie ihn plötzlich hinter sich.


  Ihr hätte zumindest beklommen sein müssen. Es war ein sehr beunruhigender Tag gewesen. Und einmal, vor nicht langer Zeit war eine Frau hier von einem Balkon sogar zu Tode gestürzt.


  Seine Frau.


  Doch sie verspürte keine Angst. Sie wusste instinktiv, dass Jon es war. Für Augenblicke hielt sie den Atem an. Falls er sie umbringen wollte, hatte er jetzt leichtes Spiel. Er brauchte sie nur von hinten zu stoßen. Keine wirklich große Anstrengung, denn sie war zierlich und leicht, genau wie Cassandra es gewesen war. Und damals hatte es eine andere Frau in seinem Leben gegeben. Sie war keine Närrin, sie wusste es.


  Doch die Fakten hatten plötzlich keine Bedeutung mehr. Sie glaubte, diesen Mann zu kennen. Und sie glaubte, dass es richtig war, sich nach ihm zu sehnen, gleichgültig, wie ihrer beider Vergangenheit verlaufen war und ungeachtet der Gefahren der Gegenwart.


  Sie konnte nicht erklären, was ihr die Gewissheit gab, dass er es war. Es war einfach so. Vermutlich hatten viele Menschen einen sechsten Sinn, der tief in ihrer Psyche verborgen lag. Sie hatte keine Angst. Er war nicht gekommen, ihr etwas anzutun.


  Sie drehte sich nicht um, sondern wartete ab. Seit ihrer kurzen Affäre damals war immerhin viel Zeit vergangen. Er hatte zwischenzeitlich andere Beziehungen gehabt, und sie tat gut daran, etwas Zurückhaltung und Würde zu zeigen.


  Sie hörte keine Bewegung hinter sich, aber sie zuckte auch nicht zusammen, als er sie berührte. Er drehte sie an den Schultern zu sich herum. Sie glaubte, ihm eine sonderbare Frustration und unterdrückten Ärger anzumerken. Gespannt wartete sie, was er sagen würde und welche Fragen ihm so offenkundig auf der Zunge lagen. Auch sie wollte ihn einiges fragen. Sie musste sich über vieles Klarheit verschaffen, vor allem über seine außerehelichen Beziehungen.


  Doch er stellte keine Fragen, und sie bekam kein Wort heraus. Jon zog sie langsam in die Arme.


  Sein heftiger leidenschaftlicher Kuss wirkte wie elektrisierend auf sie. Sie hätte nicht geglaubt, dass ein Kuss so erregend sein konnte. Doch seine gierig suchende Zunge zu spüren, löste in ihrem Körper heftige, sinnliche Reaktionen aus. Durch den Velours seines Bademantels und die Seide ihres Nachthemdes fühlte sie seine harte Erektion. Seine intensive Körperwärme schien sie zu durchdringen und sich in ihr zu stauen. Ihr war, als wäre sie nackt und würde auf die intimste Weise gestreichelt.


  Unvermittelt wich er ein wenig zurück und sah ihr in die Augen. „Schläfst du immer noch mit McGraff?“ fragte er schroff.


  Zorn durchflutete sie ebenso heftig wie zuvor Leidenschaft. Sie versuchte sich ihm zu entziehen, doch er hielt sie zu fest. Sie antwortete nicht, da er in spöttischem Ton fortfuhr: „Du musst schon entschuldigen, aber jedes Mal, wenn ich euch sehe, befindet ihr euch in einer kompromittierenden Lage.“


  „Der Himmel weiß, mit wem du alles schläfst“, entgegnete sie ärgerlich. „Dein Zimmer erinnerte mich heute Abend an einen Taubenschlag. Schläfst du mit all diesen Frauen? Hast du das auch früher schon getan und Cassandra umgebracht, um freie Bahn zu haben?“


  Ihre Bemerkung tat ihr augenblicklich Leid, als sie Jons Mienenspiel verfolgte.


  „Also schön, von mir aus sei zickig. Es ist mir völlig egal, ob du mit Brett schläfst!“ Dabei sah er sie durchdringend und vernichtend an.


  Plötzlich drehte er sie wieder um, und sie spürte seine Finger im Nacken. Er begann ihr Nacken und Schultern zu massieren. Sie wollte etwas erwidern, schimpfen oder sich ihm entziehen, wie jeder vernünftige Mensch mit einem Funken Stolz es getan hätte. Stattdessen stand sie reglos da, wütend zwar, aber eingelullt von seiner sinnlichen Massage. Er stand nah hinter ihr, erregt, angespannt und voller verführerischer Wärme.


  „Wenn du böse auf mich bist oder mir misstraust, kannst du einfach gehen, weißt du“, sagte sie nach einer Weile.


  „Könnte ich.“


  „Du hättest anklopfen sollen.“ „Hätte ich.“


  „Ich könnte dich hinauswerfen.“


  „Nein, kannst du nicht.“


  „Ich kann dich auffordern zu gehen.“


  „Würde ich nicht tun.“


  „Dann bist du extrem unhöflich.“


  „Welche Schande.“


  „Wie bist du eigentlich hier hereingekommen?“ wollte sie endlich wissen.


  „Durch den Geheimgang. Es ist mein Schloss, wie du dich erinnerst.“


  „Richtig. Das macht dich zum Herren über das Schloss und alle, die dir anvertraut sind“, spottete sie leise.


  „Könnte man sagen.“


  „Wo ist der Eingang?“


  „Schlossgeheimnis. Mein Schloss, mein Geheimnis.“


  „Mein Zimmer.“


  „In meinem Schloss.“


  „Du warst schon früher hier“, warf sie ihm mit gesenkter Stimme vor. „Das ist nicht fair. Du hältst dich nicht an die Spielregeln.“


  Er unterbrach die Massage. Sabrina konnte zwar sein Gesicht nicht sehen, doch sie ahnte, dass er die Stirn runzelte. „Nein“, beteuerte er. „Nein, ich war vorher noch nicht hier. Warum unterstellst du mir das?“


  Sie merkte ihm eine noch größere Anspannung an. „Es war nur so ein Gefühl. Ich erwachte irgendwann aus dem Schlaf und hatte den Eindruck, nicht allein zu sein.“


  „Du spürtest, dass ich da war?“


  „Ich spürte…“ Sie zögerte. Ja, was hatte sie eigentlich gespürt? „Ach, ich weiß nicht. Ich erwachte und dachte, da ist noch jemand.“


  „Ich bin vorher nie durch den Geheimgang in dein Zimmer gekommen.“


  „Wirklich nicht?“


  „Denkst du, ich würde ohne jede Beherrschung hinter dir her hecheln?“ fragte er eine Spur amüsiert.


  Sie begann sich ihm zu entziehen.


  Er hielt sie jedoch an den Schultern fest und fuhr fort: „Du hast natürlich Recht damit. Trotzdem war ich vorher nicht hier… ich kam lediglich jetzt in lustvoller Absicht.“


  Sie lächelte schwach und war froh, dass er ihr Gesicht nicht sehen konnte. „Vielleicht weiß sonst noch jemand von deinem Geheimweg.“


  „Eigentlich sollte niemand davon wissen. Der Gang, durch den ich gekommen bin, führt direkt von meinem Zimmer zu deinem.“


  „Interessant. Hast du mich deshalb in diesem Raum einquartiert?“


  „Ja“, gestand er ohne Umschweife.


  „Trotzdem warst du vorher nicht hier.“


  „Nein.“


  „Warum jetzt?“


  „Ich habe es aufgegeben, auf eine Einladung zu warten. Und ich wollte auch keine Rücksicht mehr auf deinen Exmann nehmen.“ Das klang wieder gereizt und ärgerlich. „Und“, fügte er leise hinzu, „die unkontrollierbare Lust hat mich schließlich übermannt.“


  „Tatsächlich?“


  „Ich kam her, weil mir nach Sex ist“, raunte er sanft.


  „Mir auch“, erwiderte sie ruhig.


  „Mit welchem von uns beiden?“


  „Du bist doch wirklich ein altes Ekel und solltest schnell in deinen Geheimgang zurückkriechen…“


  „Auf gar keinen Fall, Liebes“, flüsterte er mit einer Intensität, dass sie unwillkürlich ein sehnsüchtiger Schauer durchrann.


  Er verhielt sich still, als erwarte er eine Antwort. Doch sie gab ihm keine. Dann spürte sie seine Hände über ihren Nacken, die Schultern und unter die seidigen Träger ihres Nachthemdes gleiten.


  Das Negligee begann zu fallen. Sie hielt es instinktiv über der Brust fest, beugte jedoch den Nacken und genoss es, wie er die heißen Lippen über ihre Schultern und seitlich über den Hals streichen ließ. Sie spürte seinen muskulösen Körper hinter sich. Seine Hände glitten über ihre Hüften und Schenkel, über den flachen Bauch, zwischen ihre Beine. Sie fühlte sich schwach vor Erregung. Ihre Knie gaben nach. Seine Wärme schien sie zu umfangen, und sie fürchtete, willenlos zu Boden zu sinken, erfüllt von diesem süßen erregenden Gefühl.


  Jon schien plötzlich zu bemerken, dass sie noch auf dem Balkon standen, möglicherweise im Blickfeld anderer. Er schlang ihr die Arme um die Taille und zog sie ins Zimmer zurück. Dort drehte er sie zu sich herum und nahm ihre Hände in seine, wobei er ihr in die Augen sah. Das Nachthemd glitt zu Boden. Seide strich an ihr hinab und fühlte sich an wie ein kühler Hauch auf fiebriger Haut. Mit jeder Faser ihres Körpers sehnte sie sich nach Jon, der sie schweigend betrachtete. Ihr war, als spüre sie den Blick aus diesen schillernden Augen wie eine leidenschaftliche Berührung.


  Cassandras Killer verfolgte das Geschehen. Aus der Ferne, mit einem Feldstecher.


  Die zwei achteten nicht genug auf ihre Umgebung. Nicht dass der Killer kindische Spielchen trieb. Nein, er meinte es sehr ernst.


  Er sah den Balkon und erkannte die Frau und den Mann hinter ihr. Gebannt beobachtete er die Szene.


  Sah beide Gesichter.


  Spürte die erotische Spannung.


  Die Frau, groß und biegsam, ihr Nachthemd flatterte im


  Nachtwind und ihr Haar wurde verweht.


  Jon Stuart, verzaubert, sie berührend. Groß, attraktiv und sehr maskulin in seinem Bademantel. Seine gebräunten Finger bewegten sich verführerisch über den Körper der Frau. Er liebkoste sie, und man konnte ahnen, dass die Finger zwischen ihren Beinen streichelten und dass sie seine Erektion an ihrem Hintern spürte.


  Dann…


  Zog er sie ins Zimmer. Als wisse er, dass Blicke auf sie gerichtet waren: Beobachtend. Hin und her gerissen. Sehnsüchtig. Zornig.


  Immer noch zornig. Warum der Zorn?


  Warum die Sehnsucht?


  Dieses sonderbare Verlangen.


  Verlangen zu…


  Töten.


  Und wieder zu töten.


  Und tatsächlich…


  War es fast Zeit, es wieder zu tun.


  Sabrina spürte, wie sie unter seinem Blick zu zittern begann. Sie war nackt, es war kühl, doch zugleich brannte in ihr eine heftige leidenschaftliche Glut.


  Jon ging vor ihr auf ein Knie hinunter und umschlang mit seinen muskulösen Armen ihre Hüften. Er zog sie zu sich heran. Seine Küsse glitten über ihren Bauch und tiefer zum Zentrum ihrer Lust.


  Diese kühne, aggressive Intimität war fast unerträglich. Erregung durchzuckte sie wie Stromstöße und machte sie unempfänglich für alles, außer den eigenen Gefühlen. Sie stöhnte auf in leisem Protest und zugleich vor Verlangen. Ihre Finger gruben sich in sein dunkles Haar. Am ganzen Körper bebend, bewegte sie sich auf einen explosiven Höhepunkt zu, der sich in einer raschen Zuckung entlud.


  Dann lag sie in seinen Armen, bemerkte den Moschusgeruch auf seinen Lippen und spürte seine Nacktheit unter dem losen Bademantel, als er sie aufs Bett legte. Sie war benommen, überrascht, sogar verlegen, und doch sehnte sie sich heftig nach seinen Zärtlichkeiten.


  Erinnerungen gesellten sich zum Fieber der Leidenschaft, das er rasch wieder entfachte. Da sie schon früher miteinander geschlafen hatten, war ihr alles an ihm vertraut – die Berührung seiner Lippen, sein Geruch. Sie hatte diese Erinnerungen in ihrem Herzen bewahrt, und die pure Freude, all das wieder zu spüren, war überwältigend. Sie hätte skeptisch sein müssen, distanziert, ärgerlich und empört. Ob Schlossherr oder nicht, er hatte kein Recht, ungebeten in ihr Zimmer einzudringen und sie anzufassen.


  Doch Überlegungen dieser Art waren jetzt zweitrangig. Wichtig war, dass er gekommen war, weil er nicht länger warten konnte. Er hatte sie gewollt und war hier, sie zu nehmen. Sie wusste, dass sie niemals die Kraft aufgebracht hätte, sich ihm zu entziehen. Vielleicht hatte er geahnt, dass sie sich nach seiner Umarmung sehnte. Vielleicht hatte er es in ihrem Blick gelesen.


  Sie erwiderte seinen Kuss mit gleicher Leidenschaft, umschlang ihn mit den Armen und streichelte ihn. Seine Lippen fühlten sich fest an, die Wangen leicht rau, als sie sich neckend, liebkosend über ihre nackte Haut bewegten, über die Kehle, zur Wölbung ihrer Brüste wanderten, die Brustspitzen umschlossen, schmeckend, knabbernd, bis sie unter der liebevollen Attacke hart wurden.


  Sabrina fuhr mit den Händen durch sein Haar und presste seinen Kopf an sich. Sie bog den Körper durch, und ein leises, sehnsüchtiges Stöhnen kam ihr über die Lippen. Sie spürte sein Gewicht zwischen ihren Schenkeln und die Spitze seiner Erektion, glatt, erregend, beharrlich. Und dann war er in ihr, und der Schock ihrer Empfindungen machte sie benommen.


  Er drang in sie ein und zog sich zurück, wiederholte es langsam und füllte sie tief. Sie hielt ihn umschlungen und grub die Finger in seinen Rücken und das muskulöse Gesäß. Er schob die Hände unter sie, hob sie leicht an und brachte sie in berauschender, unglaublicher Intensität zusammen.


  Sie barg das Gesicht an seiner Schulter, die ihre leisen Schreie dämpfte, als ein zweiter Höhepunkt sie erfasste. Zuckend, bebend hielt sie Jon umklammert. Feucht, nach Atem ringend, spürte sie das Hämmern ihres Herzens. Ihre Hüften haltend, bog er den Körper durch, und sie spürte, wie er sich in ihr verströmte. Er ließ sie nicht gleich los, noch zog er sich zurück, und ihr keuchender Atem mischte sich mit dem Trommeln ihrer Herzen.


  Die Gäste waren auf und liefen umher. Jon hatte Camy beauftragt, Anweisungen an alle zu verteilen, sie sollten vorsichtig sein und auf ihren Zimmern bleiben. Doch der Irreführer hatte wieder zugeschlagen und neue Anweisungen geschrieben. Einige der Gäste waren darauf hereingefallen und riskierten Kopf und Kragen, indem sie durch das dunkle Schloss liefen, anstatt in ihren Räumen zu bleiben.


  Camy fand einen solchen Zettel, der die Gäste ins Kellergewölbe bat, und war perplex. Schrieb jetzt jeder seine Anweisungen und trieb ein eigenes Spiel?


  Am oberen Flur war es ruhig. Jon war nicht auf seinem Zimmer. Sie hatte ihn nicht finden können, als sie ihn warnen wollte, dass etwas im Busch war. Und da sie nicht genau wusste, wo sie im Moment nach ihm suchen sollte, entschloss sie sich, trotz ihrer Angst und dem Umstand, dass sie fror, selbst hinabzugehen in den Keller.


  Als sie die erste Treppe hinunterstieg, war sie sicher, Schatten vor sich zu sehen. Geister der Nacht. Sie redete sich immer wieder ein, dass sie keine Angst vor dem Schloss oder der Krypta haben musste. Sie lebte hier. Es gab hier weder Geister noch Gespenster. Joshua Valine war ein talentierter Künstler, der Figuren aus Wachs und Draht geschaffen hatte. Es gab nichts, wovor sie sich fürchten musste.


  Sie kannte das Schloss.


  Dennoch…


  Beklommen nahm sie den zweiten Treppenteil in Angriff und war überzeugt, verstohlene Geräusche zu hören. Von Menschen, die ihre Geheimnisse und Ängste verbargen?


  Geheimnisse und Ängste, die sie dazu trieben, töten zu wollen?


  Da erklang ein leises Scharren, als eilten lichtscheue Ratten davon, froh über Dunkelheit und finstere Ecken. Seltsam, in ihrer Fantasie konnte sie sich fast alle von Jons Gästen als Ratten vorstellen. Große Ratten, kleine, ängstliche und gefährliche. Reggie Hampton beispielsweise wäre ein plumpes Tier mit Blümchenkleid. Susan Sharp wäre ein knochiges Tier mit riesigen Zähnen. Thayer Newby trüge ein Polizeiabzeichen während seiner Rattenpatrouille, wohingegen Joe Johnston eine raue Gulliratte wäre. Und der gute alte Tom Heart trüge einen Hut und einen Stock. Ein Fred Astaire, der sich elegant unter all den Ratten bewegte.


  Ein seltsames Frösteln übermannte Camy. Was ging hier vor? Alles war so eigenartig. Sie spürte geheimnisvolle Bewegungen im Schloss. Das gefiel ihr nicht. Sie war verunsichert.


  Verstohlen betrat sie vorsichtig die Kapelle. Dort brannte eine einzelne Lampe, um zu verhindern, dass Besucher in der Dunkelheit stolperten. Sie sah niemand, und doch schienen selbst dort die Schatten in den Ecken bedrohlich zu sein.


  Wo steckte Jon? War er irgendwo hier unten und versuchte, genau wie sie, insgeheim herauszufinden, was seine Gäste im Schilde führten? Sie verließ die Kapelle, blickte jedoch erst vorsichtig aus der Tür, ehe sie ins Horrorkabinett hinüberging.


  Sie fragte sich, ob Joshua hatte ahnen können, wie Angst einflößend dieser Ort auch ohne die bläuliche Beleuchtung und das flackernde Licht der Laternen sein würde. Sie blinzelte und erwartete fast, dass Jack the Ripper zu ihr aufsah und ihr ein bösartiges, herausforderndes Lächeln schenkte. Einen Moment war sie überzeugt, dass Marie Antoinette sich zu ihr umdrehte. Auf der Streckbank schrie Lady Ariana Stuart in stummer Qual, den Blick auf sie gerichtet, verzweifelt, anklagend…


  Sie wartete, atmete flach und glaubte, wieder das Huschen von Ratten zu hören. Waren die Figuren etwa zum Leben erwacht? Näherten sie sich ihr bei jedem Wimpernschlag, bereit, zuzuschlagen?


  Idiotin! schalt sie sich. Angsthase! Wie lächerlich. Sie war eine vernünftige Erwachsene. Sie müsste es besser wissen.


  Sie zog sich aus dem Horrorkabinett zurück, lehnte sich gegen die Wand und atmete tief durch. Zur anderen Seite, kaum erleuchtet, befanden sich die Freizeiteinrichtungen, Pool und Bowlingbahn. Hörte sie da vielleicht ein Plätschern? In ihrer überhitzten Fantasie stellte sie sich vor, wie ein Mörder sein Opfer ins Wasser warf und das Blut in Wellen fächerartig ausströmte. Oder wie eine Phantom-Bowlingkugel auf ihrem Weg zu den zehn Kegeln zum menschlichen Kopf mutierte.


  Huch! Offenbar hatte sie sich schon viel zu lange in Gegenwart von Autoren aufgehalten, die sich mit Tod und allem Makaberen befassten. Vom Pool oder von der Bowlingbahn kamen jedenfalls keine Geräusche.


  Da war noch ein Ort, den sie aufsuchen musste…


  Sie schlich zur Krypta und versuchte, leise die Doppeltüren zu öffnen.


  Natürlich quietschten sie.


  Wahrscheinlich war es gar nicht so laut, aber in dieser Stille klang es, als könnte das Geräusch Tote wecken.


  Sie betrat die Krypta.


  Das Licht war so gedämpft, dass sie in dem Halbdunkel fast nichts erkannte. Sie blinzelte, um die Augen an das trübe Dämmerlicht zu gewöhnen, das eine einzelne Laterne in einer alten Wandhalterung warf.


  Dann versteinerte sie geradezu und starrte in absolutem Entsetzen, frierend bis ins Mark, nach vorn.


  Da saß sie.


  Cassandra Stuart.


  Lieber Gott! Cassandra!


  Wunderschön in purpurner Seide und Gaze, in genau dem Kleid, in dem sie beigesetzt worden war. Das rabenschwarze Haar berührte locker ihre Schultern. Sie lag auf ihrem eigenen Sarg, die Hände auf der Brust gefaltet.


  Und plötzlich begann sie sich zu bewegen, richtete sich auf, strich sich das Haar zurück und starrte Camy mit ihren Geisteraugen an.


  Die Körper vereint, lagen sie noch lange eng umschlungen zusammen. Sabrina genoss es, Jon zu spüren, seine Wärme und seine Arme um ihren nackten Leib.


  Doch dann, in einem erneuten Aufwallen von Ärger, schob sie ihn plötzlich von sich, rollte ihn auf den Rücken und presste ihn gegen die Matratze. Er sah sie nur verblüfft an.


  „Du bist doch ein richtiger Mistkerl, Jon Stuart! Was fällt dir ein, mich wegen Brett anzugehen? Schließlich war ich mit ihm verheiratet. Und weißt du was? Ich mag ihn immer noch. Auch er kann ein richtiger Mistkerl sein. Eine Eigenschaft, die offenbar besonders bei egozentrischen Autoren durchbricht. In gewisser Weise kann man vielleicht sogar sagen, dass ich ihn liebe. Aber unsere Ehe ist definitiv beendet. Und wenn du mir das nicht glaubst, kannst du von mir aus unter den Stein zurückkriechen, unter dem du in diesem riesigen Steinhaufen von Schloss hervorgekrabbelt bist!“


  Er zog die Stirn kraus, und ein Lächeln umspielte seine Lippen. „Bedeutet das, du wolltest Sex ausschließlich mit mir haben?“


  Sie begann ihm mit den Fäusten auf die Brust zu trommeln.


  Er stöhnte überrascht auf, ergriff plötzlich ihre Handgelenke, rollte Sabrina herum und hielt sie auf die Matratze nieder.


  „Fein“, erklärte er, „bleiben wir dabei, offen zu sein. Ja, Cassandra war eine Nervensäge allererster Güte, und sie konnte ein unvergleichliches Luder sein, wenn sie wollte. Aber es gab einmal eine Zeit, da hat sie mich wirklich geliebt. Damals liebte ich sie auch. Und ja, in gewisser Weise habe ich sie bis zu ihrem Todestag gemocht. Auch wenn unsere Ehe längst beendet war, und obwohl sie mit der Hälfte der Schlossgäste schlief, männlich wie weiblich. Deshalb wollte ich…“ Er brach abrupt ab und presste die Lippen zusammen.


  Sabrina schnappte nach Luft, als ihr etwas klar wurde. „Mein Gott, darum geht es überhaupt, nicht wahr? Der wahre Grund für diese Krimi-Woche ist, dass du ihren Killer finden willst, weil du sie geliebt hast.“


  Er schob sich von ihr und setzte sich auf die Bettkante. Dann fuhr er sich mit einer Hand durchs Haar. „Dabei weiß ich nicht mal, ob sie ermordet wurde. Ich sah sie fallen, weiter nichts. Ich war nicht allzu weit entfernt, und trotzdem war alles, was ich sah, Cassie, die über die Balkonbrüstung fiel. Sie schien zu fliegen. Und dieser verdammte Poseidon steht so nah an dem Balkon, dass sie direkt auf seinem Dreizack landete“, endete er müde. „Ich wurde von der Staatsanwaltschaft gegrillt. Aber ich habe selbst jeden Experten für diesen Fall angeheuert, den ich bekommen konnte, um zu klären, ob sie einfach nur gefallen ist oder ob für den Sturz ein Stoß nötig war.“


  „Und?“


  Er verzog resigniert das Gesicht. „Ein Mathematiker zeigte mir Winkelberechnungen, die beweisen sollten, dass sie gestoßen worden sein muss. Ein anderer zeigte mir einen Satz Diagramme, die angeblich bewiesen, dass es unmöglich festzustellen war.“ Er schüttelte langsam den Kopf. „Ich wünschte, ich hätte die Sache auf sich beruhen lassen und die Unfalltheorie akzeptiert. Ich wünschte, wir alle hätten mit unseren Leben fortfahren können wie bisher. Aber tatsächlich war es nicht allein meine Entscheidung, und am Ende waren Grübelei und Unsicherheit schlimmer, als die Wahrheit zu kennen. Seit ihrem Tod verfolgt mich diese Tragödie an jedem Tag meines Lebens. Ich frage mich immer wieder…“


  „Aber Jon…“


  Sie brach ab und erstarrte, als ein Geräusch das Schloss schier zum Beben brachte. Ein Schrei des Entsetzens, so schrill und unwirklich, als stamme er von einem Geist. Die dicken Wände schienen ihn nicht zu dämpfen, sondern noch zu verstärken.


  Jon sprang augenblicklich auf und band seinen Bademantel zu.


  „Mein Gott!“ keuchte Sabrina. „Was…“


  Der Schrei erklang wieder, ein entsetztes Aufheulen der Angst.


  „Das Kellergewölbe!“ rief Jon.


  Während Sabrina noch in Nachthemd und Morgenmantel schlüpfte, eilte Jon bereits aus der Tür.


  „Warte!“ rief sie und rannte hinter ihm her den Flur entlang. Jon hatte sich aus einer Halterung unter einem Bogen eine Kerosinlampe geschnappt und lief bereits die Treppe hinab. Sabrina folgte und versuchte ihn einzuholen. Der Steinboden fühlte sich eisig an unter ihren nackten Füßen, doch sie hatte keine Zeit zurückzugehen, um Schuhe anzuziehen.


  Sie hatten die halbe Treppe geschafft, als ein dritter Schrei die Stille durchschnitt, dass einem das Blut in den Adern stockte.


  Und dann… war nur noch schreckliches Schweigen.


  13. KAPITEL


  Thayer war direkt vor ihnen und lief bereits in die Krypta, als sie unten ankamen.


  Sie folgten.


  Sabrina blinzelte im Laufen, um sich an das Dämmerlicht zu gewöhnen. Dann hätte sie beinah selbst aufgeschrien.


  Cassandra Stuart war nicht in ihrem Grab, sondern saß in all ihrer Pracht und Schönheit auf ihrem Sarg. Selbst als Geist und im Tod wirkte sie elegant und feminin und erstaunlich wohlauf, wie sie da auf dem Steinsarkophag thronte.


  Jemand stieß Sabrina gegen den Rücken und schrie in instinktiver, primitiver Angst auf. Es war Anna Lee, wie Sabrina am Rande bemerkte, da sie immer noch zu verblüfft war, sich zu bewegen oder auch nur zu begreifen, was hier in den Tiefen der alten Krypta geschah.


  Erst jetzt erkannte sie, dass Camy Clark als zusammengerolltes Bündel am Boden lag.


  „Allmächtiger!“ hörte Sabrina jemand japsen. Sie sah, dass nun auch Reggie hereingekommen war und eine Hand aufs Herz presste.


  „Großer Gott!“ Joe Johnston kam ebenfalls angelaufen und blieb neben Reggie stehen. Ihm folgte Joshua Valine, der noch den Bindegürtel seines Bademantels zuzog.


  Joshua fiel vor Erstaunen die Kinnlade herunter, und ein seltsamer Laut entrang sich seiner Kehle.


  Joe Johnston wiederholte: „Großer Gott! Großer Gott!“


  Dann stieß Cassandra ein kräftiges „Scheiße!“ aus, als sie Jon, eher wütend als ängstlich, mit energischen Schritten auf sich zukommen sah. Er packte sie fest am Arm.


  „Was in drei Teufels Namen fällt dir eigentlich ein?“ fragte er mit zornbebender Stimme.


  „Bitte lass mich los!“ flehte sie. „Tut mir Leid. Sei nicht böse. Ich hatte nicht vor…“


  „Du hattest offenbar vor, jemand zu einer Herzattacke zu verhelfen!“ schimpfte er.


  Sabrina konnte nur fassungslos hinstarren und glaubte, ihren Ohren nicht zu trauen. Eben noch hatte Jon ihr reumütig erzählt, wie die Grübeleien über den Tod seiner Frau ihn fast in den Wahnsinn getrieben hatten. Und hier war sie in Fleisch und Blut, und er schrie sie an.


  Unsinnigerweise ging ihr plötzlich durch den Kopf, dass sie soeben Ehebruch begangen hatte, was ihr schwer zu schaffen machte. Auch wenn sie sich in einem Schloss befand, in dem eine Gruppe exzentrischer Autoren offenbar lustig und hemmungslos durch die diversen Betten hüpfte.


  „Sieh nur, was du Camy angetan hast!“ donnerte Jon wieder los.


  Inzwischen war Thayer neben Jons am Boden liegender Assistentin in die Hocke gegangen und prüfte ihren Puls. Joshua ließ sich ebenfalls besorgt neben ihr auf die Knie herunter.


  „Sie ist in Ordnung“, sagte Thayer. „Besser jedenfalls als ich. Ich… ich sah Cassandra vor drei Jahren tot und blutüberströmt“, erklärte er aufgebracht und verwirrt.


  „Cassandra ist tot!“ betonte Jon gereizt. Unterdessen griff er nach dem Geist, der sich von Cassandras Sarg erhoben hatte, und riss an dessen Haaren.


  Die lange, fließende Haarpracht fiel herunter. Eine Perücke. Und dann wurde sogar in der Dunkelheit deutlich, dass die Frau auf dem Grab weder Cassandra war noch ihr Geist. Es war Dianne Dorsey. Trotz des unheimlichen Lichtes und der Angst einflößenden Umgebung wurde etwas offenkundig, das ihnen schon seit Jahren hätte auffallen müssen. Dianne Dorsey hatte eine erstaunliche Ähnlichkeit mit Cassandra Stuart.


  „Mein Gott!“ japste Anna Lee.


  „Das war der grausamste und bösartigste Streich, den ich je erlebt habe“, schimpfte Jon die junge Frau zornig aus.


  „Tut mir Leid, Jon. Es tut mir echt Leid!“ bedauerte sie und sah sich unter denen um, die sich um sie versammelt hatten. Der größte Teil des Haushalts war da – Joe, Thayer, Joshua, Anna Lee, Reggie, Jon und Sabrina. Die Haushälterin und ihre beiden Gehilfinnen hatten in ihren Zimmern in der Mansarde Camys Schreie eindeutig nicht mitbekommen. V.J., Tom, Susan und Brett hatten sie offenbar verschlafen.


  Camy, die langsam wieder zu sich kam, begann erneut zu schreien. Sabrina kniete sich vor sie hin, während die beiden Männer Camy stützten. „Camy, Camy!“ sprach Sabrina sie beruhigend an und berührte ihr Gesicht. „Es ist alles in Ordnung. Das war kein Geist. Es ist nur Dianne. Sie hat uns einen Streich gespielt.“


  „Das war kein Streich!“ protestierte Dianne. „Also schön, vielleicht war es einer. Aber ich wollte nicht gemein oder grausam sein. Ich wollte nur herausfinden, wer von euch meine Mutter genug gehasst hat, um sie zu töten.“


  „Mutter!“ stöhnte Joe auf, und es klang, als wäre er am Ersticken.


  Jon ging durch den Raum zu Camy und strich ihr übers Haar. „Alles in Ordnung mit Ihnen?“ fragte er sanft.


  Camy nickte. Sabrina sah ihn vorwurfsvoll an, ehe sie sich erhob und Camy beim Aufstehen half. Jon erwiderte ihren Blick, bot jedoch keine Entschuldigung an.


  „Mutter?“ krächzte Joe erneut.


  Anna Lee begann zu lachen. „Das ist ja einfach köstlich. Stimmt das?“


  „Ja“, bestätigte Jon und ging zu Dianne zurück. Sein Zorn hatte sich nicht gelegt, er beherrschte ihn jedoch. „Cassie bekam Dianne in sehr jungen Jahren. Und sie wollte nicht öffentlich zugeben, dass sie heute bereits eine erwachsene Tochter hatte.“


  „Du wusstest es die ganze Zeit?“ fragte Joshua und sah Jon an.


  Der nickte. „Ich dachte, du hättest es auch gewusst. Ich dachte, es wäre für dich offensichtlich gewesen, als du die Wachsfiguren gestaltet hast.“ Achselzuckend fügte er hinzu: „Cassie und Dianne hatten mich gebeten, nichts zu sagen. Jede hatte ihre eigenen guten Gründe dafür. Und ich respektierte sie. Aber Dianne hat offenbar ihre Meinung geändert.“


  Er stand vor Dianne und sah sie finster an.


  „Aber… ich dachte, du hast Cassie verabscheut!“ sagte Joe zu Dianne.


  „Das habe ich auch“, bestätigte sie und begann zu lachen. Doch bald strömten ihr Tränen über die Wangen. „Ich habe ihr vorgeworfen, dass ihr Aussehen, Jugendlichkeit und Image zu viel bedeuteten. Mehr jedenfalls als ich. Ich wollte euch in dem Glauben lassen, dass ich sie hasste, weil ich nur dann hoffen konnte, dass ihr offen mit mir über sie sprecht. Ich wollte erfahren, was ihr denkt und fühlt. Aber sie war meine Mutter. Und seit sie mit Jon zusammen war, machte er ihr klar, dass ich ihr Kind bin. Sie begann sich für mich und meine Arbeit zu interessieren. Wir waren wie zwei Verschwörer, die ihr Image von Jugendlichkeit und Schönheit bewahrten. Sie konnte grässlich und gemein sein, aber oft war sie auch liebevoll… und… und letztlich ist es gleichgültig, denn sie war meine Mutter. Und einer von euch hat sie umgebracht!“


  Jon schlang einen Arm um sie. Sein Zorn war verflogen, und er hielt sie zärtlich fest. „Du weißt nicht, ob jemand sie getötet hat, Dianne. Dass du dich als Cassie verkleidest, bringt uns nicht weiter, Kleines. Du hast nur Camy halb zu Tode erschreckt, und du hättest dich in Gefahr bringen können.“


  Sie klammerte sich an ihn und wirkte plötzlich sehr jung und schutzbedürftig. Ihr Make-up verlief, ihre Augen schwammen in Tränen, und das Image des toughen Mädchens war endgültig dahin.


  „Wenn niemand sie getötet hat, warum sollte ich dann in Gefahr sein?“ widersprach sie.


  Jon schwieg den Bruchteil einer Sekunde zu lang. „Weil es eine finstere und stürmische Nacht in einem knarrenden alten Schloss ist“, erklärte er leichthin.


  „Und außerdem haben wir Vollmond“, setzte Reggie noch eins drauf.


  „Willst du unterstellen, dass wir Werwölfe unter uns haben?“ lästerte Joe und versuchte ebenfalls, die Atmosphäre aufzuheitern.


  Es war eine sonderbare Versammlung. Sie hatten Schock, Entsetzen, Fassungslosigkeit und Zorn durchlebt. Jetzt rückten sie mitfühlend zusammen, weil schmerzlich offenbar wurde, dass Dianne von ihrer Mutter tief verletzt worden war. Und gerade als sie begann, die Liebe zu bekommen, nach der sie sich sehnte, war ihr die Mutter wieder genommen worden. Sie sah aus wie ein verlorenes Kind. Sie war ein verlorenes Kind.


  „Ich glaube, Vampire mögen auch Vollmond“, bemerkte Sabrina.


  „Besonders, wenn Katzen aus den Säcken gelassen werden“, bestätigte Anna Lee.


  „Ich fürchte, da warten noch etliche Katzen auf Freilassung“, sagte Jon ernst und sah von einem zum anderen. „Wir treffen uns morgen alle in der Halle und versuchen, unseren kleinen Geheimnissen auf den Grund zu kommen, ja?“


  Anna Lee zuckte die Achseln. „Ich habe meine schon gelüftet.“


  „Tatsächlich?“ fragte Joe.


  „Das tut jetzt nichts zur Sache“, wiegelte Jon ab. „Wir befassen uns morgen damit, wenn alle anwesend sind. Für den Rest der Nacht sollte sich jeder noch etwas Schlaf gönnen.“


  „Tut mir Leid, Jon“, entschuldigte Dianne sich noch einmal und sah zu ihm auf, den Kopf immer noch an seiner Brust. Er hatte den Arm tröstend um sie gelegt. „Ich glaube, es war kein sehr kluger Trick. Ich hatte wohl gehofft, jemand würde in Panik die Wahrheit herausschreien – dass ich gar nicht hier sein könne, weil er oder sie mich doch umgebracht habe. Es hat nicht geklappt. Vielleicht war die richtige Person gar nicht anwesend. Tut mir Leid. Es war wohl wirklich dumm. Bitte sei nicht böse auf mich.“


  „Es war dumm und gefährlich, und ich bin böse. Aber mehr auf mich selbst, weil ich dir gestattet habe, an dieser Woche teilzunehmen.“


  „Sind wir eigentlich alle hier, um unsere Geheimnisse zu beichten und die Wahrheit über Cassies Tod herauszufinden?“ fragte Anna Lee.


  „Wir sind vor allem für einen wohltätigen Zweck hier zusammengekommen – und auch, um die Wahrheit über Cassies Tod herauszufinden“, fügte Jon wahrheitsgemäß hinzu. „Ich bin sicher, ihr alle kamt aus genau den Gründen, aus denen ich die Krimi-Woche arrangiert habe.“


  „Amen“, stimmte Joe halblaut zu.


  „Ich kann nicht glauben, dass V.J. das hier versäumt!“ sagte Reggie.


  „V.J.?“ schnaubte Anna Lee. „Vor allem Susan entgeht hier ihre große Chance – dem Himmel sei Dank!“


  „Nun ja, sie wird die neuesten Entwicklungen schnell genug erfahren.“


  „Tja, alle Sünden, die wir jetzt schon kennen, und die, die wir morgen beichten werden“, pflichtete Thayer bei.


  „Es führt wirklich kein Weg daran vorbei, oder?“ fragte Jon. „Offenbar gibt es eine Menge Dinge, die wir ans Licht zerren müssen, wenn wir keine überraschenden Auftritte mehr erleben wollen.“


  „Susan wird trotzdem giftig sein“, warnte Reggie.


  Anna Lee lächelte. „Wir werden sehen. Vielleicht können wir sie alle zusammen fesseln und knebeln. Oder wir mauern sie in eine Schlosswand ein. Was haltet ihr davon?“


  „Ich meine, dass es in jedem Fall gut ist, wenn die Wahrheit ans Licht kommt“, betonte Dianne mit Nachdruck.


  „Absolut“, pflichtete Jon bei.


  „Und warum hast du uns dann nicht die ganze Wahrheit über Dianne erzählt?“ wollte Thayer von ihm wissen.


  „Weil ich ihn darum gebeten habe…“, begann Dianne.


  Doch Jon wollte offenbar nicht, dass sie ihn verteidigte. „Ich habe dir schon gesagt, die Entscheidung, es zu erzählen, lag nicht bei mir. Abgesehen von den offensichtlichen emotionalen Gründen war Dianne nicht sicher, ob die Wahrheit vielleicht ihrer Karriere schadet. Sie hat für ihren schriftstellerischen Erfolg sehr hart gearbeitet. Einer der Gründe, warum sie nach Cassies Tod die Wahrheit nicht kundtun wollte, war, dass man im Nachhinein und irrtümlicherweise annehmen könnte, Cassie hätte ihr beim Schreiben geholfen oder bei Verlagen besondere Vergünstigungen für sie herausgeschlagen. Dianne hat aber jedes Kritikerlob, das sie bekam, vollauf verdient. Deshalb habe ich ihre Entscheidung respektiert.“


  Dianne lächelte ihn an und sagte leise: „Ich weiß, warum sie dich so sehr geliebt hat.“


  Er räusperte sich. Offenbar fühlte er sich unbehaglich. „Lassen wir Cassie in Frieden ruhen, ja?“ erwiderte er mit gesenkter Stimme. Er ließ Dianne los und geleitete sie aus der Krypta. Die übrigen sahen sich untereinander sekundenlang an, ehe sie den beiden folgten.


  Sie stiegen die erste Treppenflucht als Gruppe hinauf und waren immer noch zusammen, als sie die obere Etage erreichten. Dort wünschten sie sich erschöpft eine gute Nacht und gingen in ihre jeweiligen Zimmer.


  Sabrina blieb noch kurz im Flur stehen und sah Jon nach. Der redete weiter mit Dianne und brachte sie zu ihrem Zimmer. Sabrina warf er lediglich einen kurzen Blick zu.


  Sie wandte sich ab, verschwand in ihrem Raum und machte die Tür fest hinter sich zu.


  Unsicher, ob er zu ihr zurückkommen würde, wanderte sie eine Weile wartend hin und her.


  Nach einer unruhigen halben Stunde ging sie wieder in den Flur und hinüber zu Brett. Da sich seine Tür einfach öffnen ließ, als sie zu ihm hineinsah, bedauerte sie, keine Möglichkeit zu haben, sein Zimmer von außen abzuschließen. Zwar war bisher nichts wirklich Schlimmes geschehen, doch die Gewissheit, dass er eingeschlossen war, hätte sie beruhigt. Er schlief, und sie prüfte Atmung und Puls. Mit geschlossenen Augen, das Gesicht entspannt, wirkte er seltsam unschuldig. Fast wie ein kleiner Cherubin.


  Sie küsste ihn auf die Wange und zog sich zurück.


  Sie kehrte in ihr Zimmer zurück, bedrückt, dass sie ihren Exmann so schutzlos zurücklassen musste. Sobald sie die Tür geschlossen und verriegelt hatte, stutzte sie.


  Eine Hand legte sich auf ihre Schulter.


  Sabrina fuhr erschrocken herum und hätte fast aufgeschrien, doch es war Jon. Wieder blickten diese schillernden Augen sie finster, zornig und argwöhnisch an.


  „Bist du zu deinem Ex zurück?“ fragte er vorwurfsvoll.


  „Du! Du hast es gerade nötig, mich zu belehren, wo…“


  „Ich belehre dich nicht. Ich frage nur. Du warst gerade bei ihm, richtig?“


  Sie biss die Zähne zusammen und ärgerte sich über seinen kühlen und maßregelnden Blick. Was trotzdem nicht verhinderte, dass sie Sehnsucht nach Jon empfand.


  „Er schläft fest. Ich habe mir nur Sorgen um ihn gemacht.“


  „Warum?“


  „Ich weiß nicht recht. Du hast gesagt, wir sollten uns alle einschließen über Nacht. Ich kann seine Tür nicht verriegeln.“


  „Ach so.“ Er sah sie noch einen Moment an, wie um sich zu vergewissern, dass sie die Wahrheit sagte, ließ sie los und ging in den Flur. Sabrina folgte ihm und sah zu, wie er einen Schlüssel aus der Bademanteltasche holte, in Bretts Türschloss steckte und drehte.


  Verwundert versuchte sie, die Tür zu öffnen. Sie war verschlossen. Auf ihren fragenden Blick hin erklärte Jon: „Das ist der Hauptschlüssel.“


  „Weil du der Schlossherr bist.“


  „Natürlich.“


  „Und es ist dein Schloss, richtig? Wie konnte ich das nur vergessen?“


  „Ich weiß nicht. Wie konntest du?“


  Sie wandte sich ab und kehrte in ihr Zimmer zurück. Ehe sie die Tür schließen konnte, kam auch Jon herein und schloss und verriegelte sie hinter ihr.


  „Diese ganze Woche dreht sich also in Wahrheit darum, den Killer deiner Frau zu fassen“, begann sie. „Du weißt, Jon, dass nicht wenige dich dafür halten.“


  „Keiner, der bei klarem Verstand ist.“


  „Du hast die Möglichkeit, dich zu jedem von uns zu schleichen, ob wir deine Gesellschaft wünschen oder nicht.“


  „Heißt das, du möchtest, dass ich gehe?“


  Sabrina sah ihm kurz in die Augen und senkte den Blick. „Warum hast du mir das mit Dianne nicht erzählt? Du wusstest, dass ich…“ Sie ließ den Satz unbeendet.


  Er legte ihr die Hände auf die Schultern. Sie spürte deren Wärme und Kraft und musste unwillkürlich daran denken, wie es sich anfühlte, wenn sie in intimer Liebkosung über ihren Körper wanderten.


  „Warum ich dir nicht erklärt habe, dass sie meine Stieftochter ist und ich nicht mit ihr schlafe?“


  „Du… du hättest es mir sagen können“, stammelte sie.


  Jon schüttelte langsam den Kopf. „Nein, hätte ich nicht. Ich hatte ihr mein Wort gegeben, dass ich es für mich behalte. Allerdings hätte ich ihr verboten, zur Krimi-Woche zu erscheinen und ihr sogar den Hintern versohlt, wenn ich geahnt hätte, dass sie hier so eine gefährliche Nummer abzieht.“


  „Du magst sie sehr“, stellte Sabrina fest.


  „Natürlich. Sie war noch ein ängstliches, verunsichertes Kind, als ich sie damals kennen lernte. Sie kannte ihren Vater nicht, und die Mutter wurde ihr vorenthalten. Ich habe sie von Anfang an gemocht. Auf der Suche nach ihrer Identität hat sie alle möglichen Dummheiten angestellt. Aber sie hat auch hart an sich gearbeitet. Auch wenn es nicht danach aussieht, sie ist eine patente junge Frau geworden.“


  Sabrina nickte mit gesenktem Kopf. „Dianne ist also deine Stieftochter. Und Anna Lee…?“


  „Anna Lee hat Cassie verführt. Und Cassie war glücklich, verführt zu werden. Sie wollte schockieren und aufreizen. Sie dachte, ich wäre an Anna Lee nicht nur als Freundin und Kollegin interessiert.“


  „Und sie irrte sich?“ Sabrina hob den Blick.


  Er nickte, und ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus.


  „Das Gerücht besagt, dass du während der letzten Krimi-Woche mit einem der weiblichen Gäste eine Affäre hattest. Mit V.J. vielleicht?“ Sie dachte an ihre schöne ältere Freundin, die damals noch verheiratet gewesen war. Aber es waren schon seltsamere Dinge auf Erden geschehen, als dass eine verheiratete ältere Frau eine Affäre hatte.


  „V.J.?“ rief Jon verwundert aus. „Ich mag sie, aber als liebe und geschätzte Freundin.“


  „Susan?“ flüsterte sie.


  Er schnitt eine Grimasse.


  „Reggie?“ fragte sie ungläubig.


  „O bitte!“ stöhnte er auf.


  „Nun, das wären alle Frauen der Gruppe, es sei denn…“


  „Ist dir nie in den Sinn gekommen, dass es wirklich nur ein Gerücht ist und weiter nichts?“ fragte er sanft.


  „Aber… aber du wusstest, dass deine Frau Affären hatte und…“


  „Ja. Und ich bin, abgesehen von der einen Woche, in der ich meine Freunde hier für einen wohltätigen Zweck versammelt hatte, durchaus meine eigenen Wege gegangen.“


  „Dann warst du auch mit jemand anderem zusammen?“


  „Ich traf mich gelegentlich mit einer anderen. Aber für keinen von uns war es eine ernste Sache. Sie wusste, dass ich verheiratet war und dass es Schwierigkeiten in der Ehe gab. Wir waren nicht ineinander verliebt. Es war eine kurze Beziehung, mehr nicht. Ich hatte mit keiner etwas, die während der Krimi-Woche hier war. Soweit mir bekannt ist und wie ich vermute, waren ohnehin schon alle sehr beschäftigt, und mehr kann ich dazu nicht sagen.“


  Sie wusste, dass das Thema für ihn damit abgehandelt war. „Aber Jon“, begann sie und versuchte, entschlossen weiterzuforschen. „Es ist so viel geschehen, und da ist noch so vieles, das wir nicht wissen, und…“


  Doch er fiel ihr ins Wort. „Ja, es ist viel geschehen, und es gibt etwa eine Million Dinge, über die wir diskutieren könnten. Wir könnten über dutzend Fragen Dutzende von Wochen streiten, aber…“


  „Du bist hier, weil dir nach Sex ist“, unterbrach sie ihn.


  Er wurde still und beobachtete sie einen Moment. „Ich kam her, um dich zu lieben. Denn ich bin nicht sicher, ob ich tatsächlich geliebt habe, seit du mich vor Jahren verlassen hast.“


  Es entsprach vielleicht nicht der Wahrheit. Vielleicht waren es nur die richtigen Worte im richtigen Moment. Aber das war gleichgültig. Jon war leidenschaftlich, als habe er einen Hunger wieder entdeckt, der nicht so leicht gestillt werden konnte. Seine Energie war elektrisierend, und sie wollte ihn.


  Trotzdem zögerte sie.


  „Jon, ich weiß nicht, was ich fühle. Ärger, Angst…“


  Das letzte Wort war offenbar zu viel für ihn. Er wich zurück und durchquerte den Raum Richtung Balkon. Dort berührte er einen Stein in der Wand, und leise öffnete sich, von einem alten, aber gut geölten Mechanismus bewegt, eine schmale Tür.


  „Du kannst den oberen Riegel deiner Tür vorschieben, dann komme ich von außen nicht rein“, erklärte er knapp. „Und du kannst diese Tür versperren, indem du den Schürhaken in den Spalt klemmst.“


  Dann war er fort.


  Sabrina blieb verblüfft zurück. Endlich und verspätet begriff sie, was sie getan hatte. Und bedauerte es. Sie hatte ihm gesagt, dass sie Angst hatte. Sie wollte ihm nach und eilte zur Geheimtür. Aber sie konnte sie nicht mal mehr entdecken. Die Steine verbargen sie vollkommen. „Jon!“ flüsterte sie und schlug gegen die Wand. „Jon!“


  Er antwortete nicht. Sie presste Stein um Stein. Doch kein Geheimgang öffnete sich.


  Sie sank auf das Fußende ihres Bettes. Kurz danach rollte sie sich auf dem Bett zusammen.


  Sabrina schloss die Augen und fühlte sich elend. Sie bedauerte zutiefst, ihn vertrieben zu haben, wo sie ihn schon mal hier hatte. Wenn er zurückkam, würde sie ihm erklären…


  Was? Dass sie ihn nie vergessen hatte? Dass er all die Jahre in ihren Gedanken und in ihrem Herzen gewesen war? Dass sie auch Angst gern in Kauf nahm? Dass sie alles riskieren, ihm verzeihen und glauben würde, wenn sie nur bei ihm sein konnte?


  Nicht sicher, wie lange sie benommen so dagelegen hatte, wurde sie sich plötzlich bewusst, dass er wieder da war. Sie richtete sich abrupt auf, und da stand er, am Fußende des Bettes.


  „Du hast den Schürhaken nicht in die Tür gestellt.“


  „Nein“, flüsterte sie, sprang auf und umarmte ihn fest. „Jon, ich…“


  „Ich glaube nicht, dass wir jetzt reden sollten“, erwiderte er mit rauer Stimme.


  Für den Augenblick war sie seiner Meinung. Auch sie wollte nicht reden. Nicht jetzt. Sie wollte, dass sie sich liebten.


  Sie öffnete den Mund, kam jedoch nicht dazu, etwas zu sagen. Jon küsste sie hitzig und fordernd. Sie erwiderte seine Leidenschaft, begierig, ihn zu berühren und zu spüren.


  Mit raschen Handgriffen befreite er sie von ihrer Kleidung. Dann war auch er nackt und begann sie zu streicheln. Nach wenigen fiebrigen Augenblicken waren sie vereint und nahmen sich mit allen Sinnen wahr.


  Der Rest der Nacht verging wie im Rausch, befriedigt, benommen, wie auf Wolken schwebend und erneut vereint. Erschöpft schlief Sabrina schließlich in seinen Armen ein, die sie sehr fest hielten.


  Als sie später erwachte, war ihr so kalt, dass ihr die Zähne klapperten.


  Sie lag allein in der Dunkelheit. Jon hatte sie verlassen.


  Sie stand auf, zog sich Nachthemd und Morgenmantel über und ging zur Tür. Die war verschlossen. Jon war nicht auf diesem Weg gegangen. Warum auch? Er war durch den Geheimgang gekommen, und sicher hatte er sie auch so verlassen.


  Ihr war plötzlich unbehaglich zumute. Sie schloss die Tür auf und trat in den Flur.


  Alles leer.


  Seltsam, was die Nacht, die Dunkelheit und das Gefühl, allein zu sein, einem antun konnten. Ihr war, als kämen Geräusche und Bewegung aus jeder dunklen Ecke, von der Treppe und von unten. Draußen fegte leise heulend der Wind um das Schloss. Und sie glaubte, in diesem Heulen Schreie und Flüstern zu hören.


  Zitternd stand sie im Flur und ermahnte sich, Vernunft walten zu lassen. Weder übertönte der Wind das Geschrei von Geistern, noch schoss der Tod in der Kutsche einer Todesfee über den Himmel, um einen von ihnen zu holen.


  Doch sobald Jon sie verließ, bekam sie es zu ihrem großen Kummer mit der Angst zu tun.


  Besorgt ging sie zu Bretts Tür und klopfte zögernd an.


  Sie erschrak, als die Tür leicht aufschwang.


  „Brett?“


  Sie drückte sie weiter auf.


  Im sehr blassen Licht vom Flur sah sie lediglich eine Silhouette auf dem Bett. Sie blieb auf der Schwelle stehen und scheute sich plötzlich einzutreten, aus Angst, etwas Schreckliches zu entdecken.


  „Brett!“ flüsterte sie eindringlich.


  Immer noch keine Antwort.


  Sie wollte nicht ins Zimmer gehen. Es war dunkel und voller Schatten. Sie war versucht, einfach zurückzulaufen, sich auf ihrem Bett zusammenzurollen und zu beten, dass es Morgen wurde.


  Doch war sie dort wirklich sicher? Selbst wenn sie die Tür verriegelte, konnte sie Besuch bekommen, wie Jon bewiesen hatte.


  Jon hatte allerdings beteuert, vorher nie bei ihr gewesen zu sein. Sie war nicht weiter darauf eingegangen. Immerhin konnte sie ihm das Gegenteil nicht beweisen, sie hatte ihn ja nicht gesehen. Aber gelegentlich hatte sie eindeutig das Gefühl gehabt, nicht allein zu sein. Entweder hatte sie eine zu lebhafte Fantasie oder Jon log.


  Oder noch jemand kannte den Geheimgang zu ihrem Zimmer.


  Das macht nichts, sagte sie sich, schließlich bin ich nicht bedroht worden. Brett hingegen hatte bereits einen Unfall erlitten. Und obwohl er vorhin in Ordnung gewesen war, sollte sie sich überzeugen, dass es ihm gut ging.


  Sie hielt sich immer noch am Türrahmen fest.


  Plötzlich ungehalten über ihre Feigheit, beschimpfte sie sich als alberne Gans. Wenn Brett verletzt war…


  Sie nahm all ihren Mut zusammen.


  „Brett!“


  Immer noch keine Antwort. Sie ging ins Zimmer und entdeckte, warum er nichts gesagt hatte.


  Susan Sharp war sich vage einer Bewegung bewusst.


  Zuerst war sie nur ärgerlich. Sie konnte sich an nichts erinnern. Sie musste irgendwo eingeschlafen sein. Und jetzt fühlte sie sich vollkommen groggy. Und sie wurde wütend. Obwohl leicht benebelt, wusste sie, dass sie ein Recht hatte, wütend zu sein. Man hatte sie zum Narren gehalten, und jetzt würden die dafür bezahlen. O ja, die würden ganz gewiss bezahlen!


  Allerdings wusste sie nicht, wo sie war. Oder warum sie … Bewegung spürte.


  Es drang ihr ins benebelte Hirn, dass man sie betäubt hatte. Sie hätte es wissen müssen, hätte wachsam sein sollen. Sie war viel zu sehr mit ihren Rachegelüsten beschäftigt gewesen, weil man endlich aufhören sollte, ihr üble Streiche zu spielen. Ja, sie war eindeutig betäubt worden.


  Die Augenlider waren ihr schwer. Sie konnte sie nicht bewegen. Sie wollte die Augen öffnen, sie auf jemand richten.


  Doch sie konnte sich nicht zwingen, überhaupt etwas zu bewegen, weder Glieder noch Mund, noch Augenlider…


  Dennoch spürte sie… Bewegung.


  Trotz Benommenheit und Wut wurde ihr klar, dass sie sehr viel vorsichtiger hätte sein müssen. Sogar im Umgang mit schniefenden Feiglingen hätte sie mehr Vorsicht walten lassen sollen.


  Wo, um alles in der Welt, war sie bloß?


  Sie merkte, dass ihr kalt wurde. Sie spürte Stein an ihrer Haut und die eisige Kälte, die von ihm ausging und sie durchdrang, dort, wo sie ihn berührte.


  Dann hörte sie Gelächter – nervöses, verzweifeltes, gereiztes Gelächter. Stimmen, so leise, dass sie sie kaum verstehen konnte.


  „Dort, gleich dort, ja, ideal.“


  „Das ist Wahnsinn! Das funktioniert nie!“


  „Es wird funktionieren, vorläufig. Was wäre da sonst noch?“


  „Es bleibt Zeit, um…“


  „Nein, es bleibt keine Zeit.“


  „Aber…“


  Die Stimmen verklangen. Susan hatte lediglich Flüstern gehört. Leises Zischen, das keinem Geschlecht zuzuordnen war. Dennoch wusste sie, wer da miteinander sprach und wer die Täter waren. Und sobald sie wieder die Kraft hatte aufzustehen, würde sie die beiden umbringen.


  Schließlich schaffte sie es, die Augen zu öffnen, langsam, ganz langsam. Und sie starrte in das Gesicht eines Killers…


  Nein! Nein, das war nur ein Bild. Allerdings ein Bild des Grauens.


  Kein Killer.


  Kein echter.


  Verlor sie den Verstand? Sie konnte sich kaum bewegen, konnte kaum atmen. Wenn sie doch nur ein bisschen besser sehen könnte…


  Ungeheure Anstrengung. Sie drehte sich. Nur ein paar Zentimeter. Das war genug. Gerade genug…


  Damit sie in ihr eigenes Gesicht blicken konnte. Und indem sie es erkannte, erkannte sie ihren eigenen Tod.


  Schieres Entsetzen erfasste sie. Trotzdem konnte sie sich nicht bewegen, schreien oder auch nur irgendein Geräusch machen.


  Glasaugen erwiderten ihren Blick. Blut aus Farbstoff bedeckte das Messer. Ihr eigenes Gesicht, verzerrt in Todesqualen, lag nur Zentimeter entfernt. Sie sah es an. Es sah sie an…


  Sie spürte aus tiefstem Innern einen Schrei in sich aufsteigen. Doch er kam ihr nicht über die Lippen. Sie konnte sich nicht bewegen und brachte keinen Laut hervor.


  Ich hätte die Wahrheit sagen sollen, hätte erzählen müssen, was ich weiß! Aber ich habe geglaubt, damit fertig zu werden. Ich habe geglaubt, meine Wut und meine Macht reichten aus, meine Ansprüche durchzusetzen. Ich habe gedacht…


  „Sie ist wach“, flüsterte eine Stimme.


  „Das kann nicht sein!“


  „Ich sage dir, sie ist wach! Sieh dir ihre Augen an!“


  „Sieh ihr nicht in die Augen! Sieh dir nicht ihre Augen an, du Idiot!“


  Meine Augen. Ich kann meine eigenen Augen sehen. Ich sehe meinen eigenen Schrei, meinen eigenen Tod…


  Sie musste schreien, vielleicht sogar flehen, kreischen, Versprechungen machen. Nein, die würden ihr nicht glauben. Die wussten, dass sie ihnen das Fell abzog, sobald sie die Gelegenheit dazu bekam. O Gott, nein…


  „Ihre Augen sind offen!“ hörte sie wieder das eindringliche Flüstern. „Wir können das nicht tun! Es muss einen anderen Weg geben!“


  „Wir müssen es tun. Es gibt keinen anderen Weg. Und ehrlich gesagt, es ist das, was sie verdient.“


  „Du hast gesagt, sie wäre bewusstlos.“


  „Ist sie auch. Sie bewegt sich nicht.“


  „Aber ihre Augen…“


  „Tu es! Oder muss ich alles selbst machen?“


  Ein Aufschrei der Ungeduld.


  Susan versuchte zu schreien und konnte nicht.


  Und so starrte sie in ihre Augen und in ihr Gesicht. Sie sah das Entsetzen und die Qual.


  Sie sah ihr eigenes Blut.


  Betrachtete ihren eigenen Tod.


  Machtlos.


  Reglos, unfähig zu weinen oder zu schreien.


  Doch schließlich gab sie einen Laut von sich. Einen schrecklichen, gurgelnden erstickten Laut…


  14. KAPITEL


  Sabrina war außer sich.


  Brett war nicht da. Sie schlich durch die Dunkelheit, ängstigte sich halb zu Tode, und der Mistkerl war einfach nicht da! Die Silhouette auf seinem Bett entpuppte sich als ein Haufen Laken und Decken. Bretts Tür war offen gewesen, weil er sein Zimmer von innen entriegelt und verlassen hatte, ganz einfach.


  Mitten in der Nacht?


  „Wohin bist du gegangen, zum Teufel“, raunte sie vor sich hin und riss zornig die Decke zurück, obwohl ihr klar war, dass er sich nicht zusammengerollt darunter verbergen konnte.


  „Das war das letzte Mal, dass ich mir Sorgen um dich gemacht habe!“ drohte sie ihm halblaut. Dann bückte sie sich und sah unters Bett. Töricht. Sie richtete sich wieder auf, sah sich um und inspizierte auch noch das Bad, um absolut sicher zu sein, dass sie ihn nicht übersehen hatte.


  Der Raum hatte keine Einbauschränke, es stand jedoch ein riesiger Schrank in einer Ecke. Sie betrachtete ihn einen Moment. Er reichte vom Boden bis fast zur Decke.


  Genug Platz für einige Menschen, überlegte sie.


  Beklommen ging sie zum Schrank und sagte sich, dass sie sich lächerlich machte mit ihren Ängsten. Als sie davor stand, hätte sie jedoch am liebsten auf dem Absatz kehrt gemacht und wäre wieder gegangen. Doch sie war nun schon mal hier und wollte sich nicht wie ein Feigling aufführen. Andererseits ärgerte sie sich bei jedem Horrorfilm darüber, wie dumm sich das spätere Opfer anstellte, wenn es sich allein an einem dunklen, unheimlichen Ort Gefahren aussetzte, wo Hilfe doch so leicht zu holen gewesen wäre.


  So wurde es natürlich gemacht. Eine dunkle und stürmische Nacht…


  Mein Gott, bist du blöd, dachte sie. Es war weder dunkel noch stürmisch gewesen, als Cassandra Stuart starb. Es war am helllichten Tag geschehen. Und wahrscheinlich war sie einfach nur gefallen. Bloß, weil sie alle Autoren von Spannungsromanen waren, hatten sie den Fall zum Krimi hochstilisiert.


  Andererseits hatte Jon all die Jahre unter der Ungewissheit über die genauen Todesumstände gelitten. Und er neigte weder zu Übertreibungen noch zur Hysterie. Trotzdem wollte er den Vorfall von damals klären.


  Es sei denn, natürlich, er machte ihnen etwas vor, um Verdacht von sich abzulenken.


  Da ist niemand im Schrank, machte sie sich Mut. Weder wird sich eine lebende Person auf mich stürzen, noch werde ich dort kalte, verstümmelte Leichen finden. Also, öffne ihn. Es gab keinen triftigen Grund anzunehmen, dass da etwas nicht in Ordnung war.


  Sie griff nach der Schranktür.


  Doch ehe sie sie öffnen konnte, legte sich ihr eine Hand fest auf die Schulter.


  Sie wollte in blankem Entsetzen aufschreien, aber eine zweite Hand legte sich über ihren Mund.


  „He, Sabrina, schsch! Was ist los mit dir? Willst du die Toten aufwecken? Oder wenigstens den ganzen Haushalt? Ich bin es. Du bist in meinem Zimmer, erinnerst du dich? Ich bin der, der schreien sollte. Vielleicht aus purer Freude. Weil du endlich begriffen hast, dass du ohne mich nicht leben kannst. Mein Gott, was für eine Ironie. Du kommst endlich in mein Bett, und ich bin nicht drin. Aber ich bin jetzt da. Bereit, willens und im Stande. Du bist doch hoffentlich gekommen, um mit mir zu schlafen?“


  Sein Haar war wirr und sein Blick so sinnlich, wie sie es selten gesehen hatte.


  Ihr Herz schlug immer noch heftig vor Schreck.


  Sie riss seine Hand von ihrem Mund. „Du hast mich halb zu Tode erschreckt!“


  „Wie das?“ fragte er unschuldig. „Schließlich bist du in meinem Zimmer.“


  „Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.“


  „Das ist lieb von dir.“


  „Es ist mir ernst!“


  „Mir auch. Ich finde es großartig, dass du dir Sorgen um mich machst, und ich bin dir dankbar dafür. Aber wie du sehen kannst, geht es mir gut.“


  „Wieso schleichst du hier mitten in der Nacht durchs Schloss?“ fragte sie unwirsch.


  „Ich bin in die Halle gegangen, um zu sehen, ob noch etwas zu essen übrig ist.“ Er betrachtete sie aus leicht zusammengekniffenen Augen. „Und aus welchem Grund schleichst du nachts durchs Schloss?“


  „Ich habe dich gesucht.“


  Er lächelte wieder. „Liebes, ich bin jetzt hier.“ Er zog sie in die Arme.


  „Brett, lass mich los.“


  „Sabrina!“ protestierte er gekränkt. „Du hast gerade gesagt, du hättest dir Sorgen um mich gemacht. Und du bist mitten in der Nacht zu mir gekommen.“


  „Ja, und es scheint dir gut zu gehen!“


  Er grinste. „Dir auch. Du fühlst dich großartig an.“


  „Hör auf, mich anzufassen. Lass mich los, Brett, bitte.“


  Er tat es endlich, wenn auch ziemlich pikiert. „Warum bist du überhaupt auf?“ fragte er.


  „Ich… ich weiß nicht. Irgendetwas hat mich geweckt… die Kälte.“


  Brett wandte sich ab. „Jede Wette, du hast mit ihm geschlafen“, sagte er schroff. „Und er hat dich mitten in der Nacht verlassen.“


  „Brett, lass das. Ich möchte, dass wir Freunde bleiben. Ich glaube, wir können das sein, aber misch dich nicht in mein Privatleben ein. Ich bin gekommen, weil ich mir wirklich Sorgen um dich gemacht habe und…“


  Er fuhr zu ihr herum. „Ich hätte dich nicht mitten in der Nacht verlassen.“


  „Ob ein anderer das getan hat, weißt du nicht.“


  Er schüttelte leicht den Kopf. „Jon schleicht auch durchs Haus, weißt du? Eine merkwürdige Nacht ist das. Alle schleichen irgendwie umher, doch keiner sieht den anderen. Bizarr.“


  „Woher weißt du das?“


  „Ich habe meine Quellen“, erwiderte er und zog eine Braue hoch.


  Sabrina seufzte ungeduldig. „Brett, was ist hier los? Wer ist sonst noch auf? Und woher willst du überhaupt wissen, ob jemand auf ist, wenn du niemand gesehen hast?“


  „Ich war einsam und suchte Gesellschaft für einen mitternächtlichen Imbiss. Ich versuchte es an Toms Tür – keine Antwort. Ich versuchte es an Joes Tür – keine Antwort. Thayer – keine Antwort. Ich bin sogar so weit gegangen, an Susans Tür zu klopfen. Auch da keine Antwort.“


  „Du hast es an Susans Tür probiert?“ fragte sie amüsiert.


  Er machte eine um Vergebung bittende Miene. „Ich suchte verzweifelt nach Gesellschaft.“ Dabei zuckte er lässig die Achseln und wirkte sehr anziehend in seinem langen Veloursbademantel.


  „Du bist mitten in der Nacht durchs Schloss gelaufen, hast an Türen geklopft und nach Gesellschaft gesucht, um die Halle nach Essbarem zu durchforsten?“ fragte sie skeptisch. „Warum hast du es nicht an meiner Tür probiert?“


  Er sah sie ernst an. „Habe ich ja.“


  „Ich habe dich nicht gehört.“


  „Natürlich nicht. Ist schon eine Weile her. Außerdem hast du zu viel Lärm gemacht, um mich zu hören. Fast wäre ich aus Angst um dich ins Zimmer gestürmt. Aber dann kam ich mir wie ein Vollidiot vor, weil ich ja nun wirklich den Unterschied zwischen Schmerzensschreien und deinen kleinen Lustschreien kennen müsste.“


  Sabrina war froh um die Dunkelheit, denn sie errötete heftig. „Brett…“


  „Sabrina, es ist spät. Wenn du nicht mit mir schlafen willst, geh einfach.“


  „Brett…“, begann sie erneut.


  „Bitte. Es geht mir gut. Ich danke dir für deine Anteilnahme. Ich bin froh, dein Freund zu sein. Aber ich liebe dich, und es fällt mir schwer…“


  „Ach, Brett, das haben wir doch alles schon durchgekaut. Du liebst jede Frau!“


  „Vielleicht habe ich zu spät entdeckt, wie sehr ich dich liebte. Aber du willst mich nicht, also geh jetzt wieder ins Bett, ja?“


  Sie wandte sich traurig ab und wünschte sich, ihn aufmuntern zu können.


  „Sabrina?“


  Sie blickte zurück. Er saß auf der Bettkante, besah sich eine Fingerkuppe und sog daran.


  „Was ist?“


  „Du kanntest ihn schon vor mir, richtig? Ehe wir heirateten. Ich war immer davon überzeugt.“


  „Brett…“


  „Komm schon, beantworte meine Frage. Du hast Jon irgendwo kennen gelernt und hattest eine Affäre mit ihm. Ich hatte nie wirklich eine Chance bei dir. Das habe ich immer gespürt, und dafür habe ich ihn gehasst.“


  „Brett, immerhin habe ich dich geheiratet!“


  „Aber du hast mich nicht geliebt.“


  „Doch, das habe ich. Und das tue ich immer noch.“


  Er schüttelte langsam den Kopf. „Nicht auf dieselbe Art, wie du ihn geliebt hast und immer noch liebst. Obwohl du ihn kaum kennst. Obwohl du ihn seit Jahren nicht gesehen hast. Obwohl du nicht mal sicher sein kannst, dass er nicht der Mörder seiner Frau ist.“


  „Er hat seine Frau nicht umgebracht“, verteidigte sie ihn automatisch.


  „Ist schon okay. Ich wollte nur die Wahrheit von dir erfahren. Ich wusste es ohnehin irgendwie.“


  „Gute Nacht, Brett“, sagte sie leise. Er nickte und sog wieder an seinem Finger.


  Sie ging in ihr Zimmer zurück, verschloss und verriegelte die Tür und begann den Morgenmantel auszuziehen. An einem Ärmel war ein kleiner dunkler Fleck. Sie betrachtete ihn stirnrunzelnd und erinnerte sich, wie Brett ihren Arm umfasst hatte.


  Sie warf den Morgenmantel wieder über, eilte hinüber und stürmte in Bretts Zimmer, ohne anzuklopfen.


  Er saß immer noch auf der Bettkante.


  „Brett, du bist verletzt, du blutest.“


  Er furchte lächelnd die Stirn. „Schlechte Nacht.“ Er hielt den Finger hoch, an dem er gesogen hatte. „Ich habe mich mit dem Messer geschnitten, als ich mir einen Apfel schälte.“


  „Lass sehen“, bat sie besorgt.


  „Jetzt spiele hier bloß nicht Florence Nightingale“, erwiderte er ungeduldig. „Du bist viel zu verführerisch als Krankenschwester. Es ist nur ein kleiner Schnitt. Tut mir Leid, wenn du Blut an den Morgenmantel bekommen hast.“


  „Lass mich sehen, Brett.“


  „Raus!“ befahl er. „Ernsthaft. Entweder du hopst sofort in dieses Bett, oder du verschwindest augenblicklich aus meinem Zimmer!“


  Er stand auf, kam auf sie zu und schob sie aus dem Raum in den Flur hinaus. Er begleitete sie zu ihrer Tür und sagte: „Sieh dich schnell um! Keine Geister, keine Leute, alles leer. Wie ein einziges großes Grab, was? Zu schade, dass der allmächtige Schlossherr nicht hier ist. Vermutlich würde er denken, dass ich einen neuen Versuch gestartet habe, nachdem er fertig war.“


  „Brett, also wirklich…“ begann Sabrina wütend.


  „Tut mir Leid. Ich habe nur Spaß gemacht. Geh jetzt in dein Zimmer und schließ die Tür ab.“


  „Warum drängst du plötzlich so besorgt darauf, dass ich meine Tür abschließen soll?“


  „Vielleicht habe ich Angst vor Kreaturen, die durch die Nacht schleichen.“


  „Tust du das nicht auch?“


  Er gab mit finsterer Miene zu bedenken: „Dann solltest du vielleicht Angst vor mir haben!“


  Er schob sie in ihr Zimmer und zog die Tür von außen zu. „Gute Nacht, Liebes, schieb den Riegel vor.“


  Sie folgte seiner Aufforderung und hörte, wie er in sein Zimmer zurückkehrte und die eigene Tür schloss und verriegelte.


  „Großartig. Ich bin nur eine Stunde weg, und schon rennst du zu ihm!“


  Verblüfft, plötzlich eine Stimme zu hören, fuhr sie zu Jon herum. Er war noch im Bademantel und hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Er stand im hinteren Teil des Raumes am Eingang zum Geheimweg.


  „Ach, zur Hölle mit dir!“ brauste sie auf.


  „Mich wünschst du zur Hölle?“ fragte er stirnrunzelnd zurück, eindeutig verärgert, weil er sie mit Brett zusammen gesehen hatte.


  Sie durchquerte den Raum und kam mit ausgestrecktem Zeigefinger auf ihn zu. „Du hast mich mitten in der Nacht allein gelassen!“


  „Und deshalb läufst du nach nebenan zu deinem Exmann?“


  „Du musst doch gehört haben, was er sagte.“


  „Nein, habe ich nicht. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass er etwas gesagt haben könnte, was dich entschuldigt.“


  „Ich wollte nicht mit ihm schlafen, deshalb hat er mich aus seinem Zimmer geworfen. Er war nicht mal da, als ich hineinging…“


  „Aber du bist zu ihm gegangen“, beharrte Jon zornig.


  „Hör auf damit! Ja, ich bin nach nebenan gegangen, um mich zu vergewissern, dass es ihm gut geht. Weil ich plötzlich Angst hatte…“


  „Warum?“


  „Ich weiß es nicht.“


  „Aber er war nicht da?“


  „Nein“, bestätigte sie, plötzlich unsicher, weil seine Stimme Anspannung verriet. „Warum?“


  „Ach, ich weiß nicht. Vielleicht, weil ich meinen Gästen Warnungen zukommen ließ, auf Nummer Sicher zu gehen und sich über Nacht einzuschließen. Stattdessen geht es im Schloss geschäftiger zu als in einem Bienenkorb. Brett, das arme verletzte Baby, war also nicht in seinem Zimmer, als du zu ihm kamst, um nach ihm zu sehen.“


  „Nein.“


  „Und wo war er?“


  „Er war nach unten gegangen, um sich etwas zu essen zu holen.“


  „Sagt er jedenfalls.“


  „Was glaubst du, wo er war?“


  „Ich weiß es nicht.“


  „Und warum behauptest du dann, im Schloss sei ständig was los?“


  Er erklärte achselzuckend: „Ich sah Schatten auf der Treppe.“


  „Hast du nachgesehen?“


  „Natürlich.“


  „Und?“


  „Ich bin hinterhergegangen und konnte niemand entdecken.“


  „Vielleicht hast du dir die Schatten eingebildet.“


  Er streifte sie mit einem vernichtenden Blick. „Ich bilde mir nichts ein!“


  „Nein, natürlich nicht“, lenkte sie ein. „Also, wo bist du sonst noch gewesen?“


  „Nur in meinem Zimmer, um Kleidung für morgen früh zu holen.“


  Zumindest in dieser Hinsicht sagte er die Wahrheit. Auf dem Sessel neben dem Bett lagen einige Kleidungsstücke. „Ich war nicht lange fort. Allerdings hätte ich nicht gedacht, dass du inzwischen aufstehen und durchs Schloss geistern würdest.“


  „Ich bin nicht herumgegeistert.“


  „Nein, ganz gewiss nicht. Du bist geradewegs zu Brett gelaufen.“


  „Er hat sich heute verletzt.“


  „Ja, der Ärmste. Und du bist ein solcher Engel. Trotz eurer Scheidung lässt du die Vergangenheit ruhen. Du bist so eine wunderbare, sanfte Krankenschwester.“


  „Du bist ja eifersüchtig!“


  „Natürlich. Was denkst du denn?“


  „Aber ich habe dir doch gesagt, dass ich ihn immer noch mag.“


  „Mich wurmt nur, wie sehr du ihn magst.“


  „Ich war aber doch mit dir zusammen“, beschwichtigte sie ihn mit sanfter Stimme.


  Er neigte den Kopf leicht zur Seite. „Schön zu denken, dass die heutige Nacht unsere Beziehung gefestigt hat.“


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Genau genommen hätte ich wohl auch Grund, auf einige Leute eifersüchtig zu sein.“


  „Wenn du nicht wenigstens ein bisschen eifersüchtig wärst, wäre ich ziemlich beleidigt.“


  „Soll ich mich etwa geschmeichelt fühlen, weil du eine so geringe Meinung von mir hast, mir zu unterstellen, ich würde von Bett zu Bett hüpfen?“


  Er lächelte schwach, doch sein Blick blieb unergründlich. Ein leichter Schauer durchfuhr sie, als ihr wieder mal bewusst wurde, dass Jon eigentlich immer noch ein Fremder für sie war, gleichgültig, wie gut sie ihn zu kennen glaubte.


  „Das habe ich nicht gesagt, Sabrina.“


  „Aber du hast etwas Ähnliches angedeutet.“


  Er zog sie an den Armen zu sich heran. „Tut mir Leid, ich bin einfach… eifersüchtig.“


  Sie verharrte steif, wollte sich ihm jedoch nicht wirklich entziehen. Sie nahm seinen Geruch wahr, spürte seine Wärme und das heftige Pochen seines Herzens. Sie wollte nicht mehr reden, hörte sich jedoch fragen: „Du hast mein Zimmer durch den Geheimgang verlassen und bist auch so zurückgekommen?“


  „Ja.“ Er drückte sie an sich, und sein Atem strich über ihr Haar.


  Sie wich etwas zurück und sah ihm in die Augen. „Aber du sagtest doch, du wärst im Flur gewesen und hättest Schatten gejagt.“


  Er rieb sich lächelnd das Kinn und erklärte: „Nachdem ich in mein Zimmer zurückgekehrt war, um mich zu rasieren.“


  „Du hast mitten in der Nacht beschlossen, dich zu rasieren?“


  Er berührte lächelnd ihre Wange. „Mir war aufgefallen, dass ich dir die Haut abgeschürft hatte. Tut mir Leid. Aber ich habe für meine Sünden bezahlt. Ich habe mich unglaublich geschnitten.“


  Er betastete seine Wange, und als er die Hand zurückzog, war Blut daran.


  „Das stammt von einem Schnitt, Jon?“


  „Ja, er hat mich ein ziemliches Stück Haut gekostet.“


  „Kann man wohl sagen.“


  „Tut mir Leid. Es sieht ganz so aus, als wäre dir etwas auf den Morgenmantel getropft.“


  „Nein, nein, das stammt nicht von dir“, begann sie und brach ab.


  „Von wem dann?“ fragte er forschend.


  „Ach… von Brett.“


  „Von Brett? Das ist eine ziemlich wilde Geschichte. Sag bloß nicht, dass er sich auch rasiert hat, ehe er durch die Nacht wanderte.“


  „Nein, ihm war nicht nach einer mitternächtlichen Rasur.“


  „Dann rennt er einfach nur so blutend durch die Gegend?“


  „Er hat sich beim Apfelschälen geschnitten.“


  „Und wie kommt sein Blut auf deinen Morgenmantel?“


  „O bitte!“


  „Sabrina, wie?“ Er packte sie erneut ärgerlich bei den Armen.


  Sie seufzte. „Er hat mich an den Armen gepackt, als wir redeten, genau wie du es jetzt tust.“


  „Ach tatsächlich?“


  „Jon, er weiß, dass ich… dass ich… dass wir zusammen waren.“


  „Wieso?“


  Sie spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. „Er hat uns gehört.“


  „Durch die Wände?“


  „Durch die Tür.“


  „Und was wollte er an deiner Tür?“


  „Er wollte mich auffordern, mit ihm die Halle nach Essbarem zu durchstöbern.“


  Jon schwieg einen Moment. „Hier geht es wirklich zu wie im Tollhaus“, sagte er schließlich. „Du schleichst durch die Gegend, Brett ist wieder auf den Beinen und wandert umher, und Susan reagiert nicht aufs Anklopfen.“


  „Das habe ich bereits gehört.“


  „Von wem?“


  „Von Brett.“ Ironisch lächelnd fügte sie hinzu: „Da wir schon mal dabei sind, uns mit Steinen zu bewerfen, warum hast du eigentlich an Susans Tür geklopft?“


  „Um mich zu vergewissern, dass alles in Ordnung ist mit ihr. Sie war heute ziemlich außer sich, und irgendwer hat ihr übel mitgespielt. Allerdings haben Dianne und Thayer auch nicht aufs Klopfen reagiert.“


  „Oder Tom“, fügte Sabrina versonnen hinzu, „oder Joe.“


  „Du hast an Tom Hearts Tür geklopft und an Joes?“


  „Nein!“


  „Wer dann?“


  „Brett. Er hat an fast alle Türen geklopft, weil er Gesellschaft suchte.“


  „Mitten in der Nacht?“


  „Du hast auch mitten in der Nacht an Türen geklopft“, hielt sie dagegen.


  „Aber es ist mein Schloss.“


  „Trotzdem war es mitten in der Nacht.“ Sabrina seufzte resigniert. „Brett hatte einfach Hunger und versuchte jemand zu finden, der ebenfalls noch auf war.“


  „Wir hätten ein Mitternachtsbuffet aufstellen sollen wie auf einem Kreuzfahrtschiff“, sinnierte Jon.


  „Ich denke, Mitternacht ist längst vorbei.“


  „Hm. Und du redest, als würdest du mir nicht trauen.“


  „Warum sollte ich dir nicht trauen?“


  „Wegen der Kleinigkeit, dass fast die halbe Welt zu glauben scheint, ich hätte meine Frau umgebracht.“


  „Dann gehöre ich eben zu der anderen Hälfte.“


  Er strich sich lächelnd das Haar glatt. „Hältst du das für klug?“ fragte er mit sanfter Stimme. „Du weißt, wie das in den Horrorgeschichten zugeht. Die süße, unschuldige, edle Heldin wird von blutdurstigem Vampir ausgesaugt.“


  „Ich glaube nicht, dass man dich des Vampirismus beschuldigt hat.“


  „Nein, angeblich bin ich Blaubart.“


  „Du hattest aber nur eine Frau.“


  „Trotzdem, schließlich ist sie tot. Findest du, ich sollte besser gehen?“


  „Ob du gehen sollst? Wozu sollte das gut sein? Du bist schon einmal gegangen – und dann doch zurückgekommen.“


  „Ja, nicht wahr?“ bestätigte er. Sie merkte, dass er leicht verbittert, leicht spöttisch und wieder ganz er selbst war.


  „Du könntest zu deinem guten Freund Brett in die Koje schlüpfen.“


  „Er würde mich jedenfalls mit seinem Leben schützen“, forderte sie ihn neckend heraus.


  „Tatsächlich? Aber vielleicht ist dein Ex der gefährliche Mann hier, da ich es nicht bin.“


  „Vielleicht schlüpfe ich am besten zu V.J. in die Koje.“


  „Da wärst du wohl am sichersten. Allerdings antwortet V.J. auch nicht aufs Anklopfen“, bemerkte er trocken.


  Sie fand es seltsam, wie Jon sich benahm, gerade so, als versuche er Distanz zwischen ihnen zu schaffen, damit sie Fehler an ihm entdecken konnte.


  Sollte sie Angst bekommen?


  „Es ist dein Schloss, nicht wahr? Du könntest mir überallhin folgen, gleichgültig, wohin ich gehe?“


  „Falls ich das möchte.“


  „Möchtest du denn?“ fragte sie leise.


  „Ja.“


  Sabrina reckte keck das Kinn vor. „Dann riskiere ich, den Rest der Nacht hier zu verbringen.“


  „Leider ist nicht mehr viel übrig von der Nacht“, erwiderte er sanft. „Möchtest du noch etwas schlafen? Kein Herumgeistern mehr? Wir bleiben beide hier?“


  „Und schlafen?“


  „Sicher.“


  Sabrina schlüpfte aus ihrem Morgenmantel und ins Bett. Die Laken fühlten sich sehr kalt an. Doch Jon ließ ebenfalls seinen Bademantel fallen, kroch zu ihr, umschlang sie mit einem Arm und zog sie an sich. Er ließ eine Hand unter den Saum ihres Nachthemdes, über ihre Waden, Knie und Schenkel gleiten.


  „Ich dachte, wir wollten schlafen“, raunte sie.


  „Ich versuche es mir nur bequem zu machen. Ich hasse diese Dinger.“ Er zerrte an ihrem Nachthemd. „Ich meine, sie haben schon ihre Berechtigung, aber eben nicht im Bett.“


  „Nachthemden gehören nicht ins Bett?“


  Er beharrte kopfschüttelnd: „Ganz entschieden nicht.“ Im Halbdunkel sah er sie liebevoll an. „Irgendwie kann ich die Hände nicht von dir lassen.“


  Sie wollte gar nicht, dass er das tat. Später wusste sie nicht mehr, ob er ihr das Nachthemd ausgezogen hatte oder sie es sich selbst. Doch sie umarmte ihn sehnsüchtig und flüsterte: „Dann lass die Hände eben nicht von mir.“


  „Ich habe dich einmal verloren“, erwiderte er leise, nah an ihren Lippen. „Das soll mir nicht wieder passieren.“


  Sie antwortete darauf nichts.


  Es war eine dunkle, stürmische Nacht…


  Er war ein Fremder.


  Dennoch war er ihr sehr vertraut. Und ungeachtet der vagen Sorge, dass sie vielleicht Angst haben müsste, wollte auch sie nicht, dass sie sich wieder trennten.


  Sabrina schlief noch, regte sich jedoch erwachend, als Jon sich aus dem Bett rollte, aufstand und zum Balkon blickte. Ein eigenartiges Gefühl durchströmte ihr Herz: Wärme und Besitzerstolz. Die Augen leicht geöffnet, betrachtete sie ihn. Groß, attraktiv, muskulös, insgesamt sehr gut in Form. Sie war schrecklich gern mit ihm zusammen und genoss es, dass er ihr das Gefühl gab, in jeder Weise einzigartig und aufregend zu sein, sie schätzend, zugleich intim mit ihr vertraut, Leidenschaft und Zärtlichkeit in jeder Berührung ausdrückend.


  Sie hatte sich gleich am Abend ihrer ersten Begegnung in ihn verliebt. Und es hatte sie fast umgebracht, als sie ihn verlor. Sie hatte sich einzureden versucht, dass es idiotisch war, ihn trotz räumlicher Distanz all die Jahre zu lieben. Doch sie hatte ihn nie vergessen, und im Augenblick konnte sie nur staunen, wie lebendig ihre Gefühle in der Zwischenzeit geblieben waren. Für sie war er wunderschön, vom zerzausten Haar, den breiten Schultern, dem flachen Bauch bis zu den muskulösen Beinen.


  Er drehte sich zu ihr um, und sie schloss rasch die Augen, um nicht dabei ertappt zu werden, wie sie ihn beobachtete.


  Er küsste sie auf die Stirn, zog sich an und verließ sie.


  In einem Netz von Emotionen gefangen, die sie nicht gern preisgeben wollte, ließ sie ihn gehen. Sobald er fort war, schlug sie die Augen auf und bemerkte das schwache Sonnenlicht, das in den Raum fiel.


  Sabrina setzte sich und rieb sich geistesabwesend den Arm. Jon musste sich wirklich heftig geschnitten haben, denn es war getrocknetes Blut darauf. Sie sah seinen Bademantel am Fußende des Bettes liegen und strich liebevoll über dessen Schulterund Kragenpartie. Die waren jedoch leicht feucht und irgendwie steif.


  Stirnrunzelnd sah sie genauer hin. Und fürchtete, ihr Magen drehe sich um.


  Blut.


  Nicht nur ein Tropfen oder zwei.


  Die gesamte Frontpartie schien damit besudelt zu sein.


  15. KAPITEL


  Um Gottes willen, hatte Jon sich eine Arterie verletzt?


  Unwillkürlich schaudernd, fiel ihr plötzlich jeder dumme Horrorfilm ein, den sie jemals gesehen hatte.


  Frauen neigten zur Torheit, wenn es um Männer ging. Sie glaubten ihnen alles und verliebten sich prompt in Vampire und Monster. Sie sahen nur, was sie sehen wollten, und vertrauten…


  Sie war in ihn verliebt gewesen, verliebte sich soeben aufs Neue, oder hatte nie damit aufgehört, ihn zu lieben. Jedenfalls glaubte sie an ihn. Wenn man jemand liebte, war es nicht töricht, ihm zu vertrauen. Sie kannte ihn. Er war ein ehrlicher Mann, der Recht von Unrecht unterscheiden konnte.


  Dennoch, seine Frau war auf mysteriöse Weise ums Leben gekommen. Hier, in diesem Schloss.


  Und in dieser Nacht hatte er sich mit Blut besudelt.


  Aufhören! ermahnte sie sich streng. Auch Brett war leicht blutig gewesen. Und soweit sie wusste, hatten beide nur ihr eigenes Blut vergossen. Also, wo war das Problem? Niemand lief verwundet herum oder lag gar tot in seinem Blut. Nach Diannes Auftritt in der Krypta hatte es auch keine nächtlichen Schreie oder andere Aufregungen mehr gegeben.


  Sabrina konnte nicht einmal genau sagen, worüber sie sich eigentlich solche Sorgen machte.


  Sie legte sich still wieder hin und schloss müde die Augen. Ein Klopfen an der Tür riss sie kurz darauf aus ihrem Schlummer, und sie saß kerzengerade im Bett.


  „Was ist?“ rief sie.


  „He!“ Das war Bretts Stimme. „Ich bin es. Bist du angezogen? Ich weiß, dass du allein bist. Der Herrscher des alten Schlosses sitzt unten und trinkt Kaffee.“ Nach einer Pause: „Ich danke dir, dass du heute Nacht so besorgt um mich warst. Komm raus, Sabrina. Rede mit mir“, drängte er. „Sag mir, dass du am Leben und wohlauf bist. Mir geht es gut. Keine Komplikationen vom Schlag auf den Schädel oder dem kleinen Schnitt am Finger. Es ist fast Mittag. Wir sollten uns alle zur großen Beichte in der Halle versammeln. Kommst du?“


  Sie sprang aus dem Bett. „Brett, ich muss noch duschen und mich anziehen. Ich bin gleich unten.“ Damit rannte sie ins Bad. Die große Beichte wollte sie auf gar keinen Fall versäumen.


  In zehn Minuten hatte sie geduscht und war fertig angezogen. Brett hatte auf sie gewartet. Als sie aus ihrem Zimmer kam, lehnte er an der Flurwand und trank eine Tasse Kaffee.


  „Das wird aber auch Zeit“, beklagte er sich.


  „Ich habe mich sehr beeilt.“


  „Ich wollte dich schon im Stich lassen, weil meine Kaffeetasse fast leer ist. Ich brauche mehr Koffein. War eine anstrengende Nacht. Ehrlich, du siehst erledigt aus. Ich bin höllisch eifersüchtig.“


  „Na klar. Etwa weil du so viele einsame Nächte verbringen musstest?“ fragte sie skeptisch.


  Er verzog reuig das Gesicht. „Na ja, nicht ganz so viele. Aber ich suchte Trost, weil ich dich verloren hatte.“


  Sie schüttelte nachsichtig den Kopf. „Hast du überhaupt schlafen können? Und wie geht es deiner Beule?“


  „Tut noch ein bisschen weh. Und ja, ich habe schlafen können. Du auch? Entschuldige, alberne Frage.“


  „Brett…“


  „Tut mir Leid.“


  „Wie geht’s dem Finger?“


  „Ist noch ein bisschen empfindlich, sonst geht’s. Möchtest du einen Kuss darauf drücken, damit er schneller heilt?“


  Sie seufzte.


  Er grinste. „Entschuldige. Ich kann es einfach nicht lassen. Ich möchte wirklich, dass wir Freunde sind. Wenn du natürlich irgendwann deine Meinung änderst und mehr willst …“ er beugte sich zu ihr hinüber, „oder falls du jemals fürchten solltest, dass dich dein reicher, adeliger Lover vom Balkon stürzen will…“


  „Brett!“


  „… kannst du jederzeit auf mich zurückgreifen.“


  „Brett, ich dachte, Jon ist dein Freund.“


  „Ist er. Aber in der Liebe, im Krieg und im Krimi ist alles erlaubt.“


  Sie hatten den Fuß der Treppe erreicht und betraten das Eingangsfoyer. Durch die schmalen hohen Fenster sah Sabrina, wie hoch sich der Schnee auftürmte. Der Tag war trübe, und es deutete alles darauf hin, dass der Schneesturm jederzeit wieder losbrechen konnte. Aber irgendwie sah es auch sehr schön aus, auf eine melancholische Art.


  Kerosinlampen brannten noch in ihren alten Halterungen und mit ein wenig Unterstützung schwacher Sonnenstrahlen wurde es im Schloss sehr viel heller.


  „Kaffee, meine Liebe, gibt’s hier entlang“, sagte Brett und schob sie auf die Halle zu.


  Jon saß am Kopfende des Tisches, eine Kaffeetasse in der Hand, in eine Unterhaltung mit Joe und Thayer vertieft. Jennie Albright, ruhig und kompetent wie immer, zündete die Stövchen unter den Warmhalteplatten an. Auf einer Seite des Tisches diskutierten Dianne und Anna Lee das Pro und Kontra von Bodypiercing, während auf der anderen Joshua, Camy und Reggie den Mangel an künstlerischer Inspiration im neuen Museum des Makaberen in London beklagten.


  „Ich behaupte immer noch, dass es so etwas wie weibliche Serienkiller nicht gibt“, sagte Thayer, als Brett sich frischen Kaffee einschenkte und sich zu Jons Gruppe gesellte.


  „Nun, wie nennt man denn eine Frau wie die Gräfin Bathory?“ fragte Joe. „Sie tötete Dutzende junger Frauen, vielleicht Hunderte.“


  „Und da war die Prostituierte in Florida, die ihre Freier im Meer entsorgte“, erinnerte Jon Thayer.


  „Okay, sie kam dem Profil eines echten Serienkillers vielleicht am nächsten“, räumte Thayer ein. „Der Punkt ist aber, ein typischer Serienkiller ist ein Sexualtäter. Raubtierhaft – und männlich. Er sucht sexuelle Befriedigung durch Gewalt.“


  „Es stimmt schon, dass die meisten Soziopathen, die von Kriminologen, Verhaltensforschern und Profilerstellern des FBI studiert wurden, Männer sind“, bestätigte Jon. „Aber…“


  „Aber ich würde die bösartige alte Gräfin Bathory eine Serienmörderin nennen“, mischte sich Anna Lee in das Gespräch ein. „Sie hat all die armen jungen Frauen wegen ihres Blutes umgebracht, damit sie schöner werden und mehr Sex haben konnte.“


  Reggie fügte hinzu: „Ich habe gelesen, dass die Gräfin Bathory mit ihren Opfern spielte, ehe sie sie umbrachte. Wenn das nicht sexuell motiviert ist…“


  „Auf eine andere Art“, beharrte Thayer. Doch er war nicht mehr so entschieden, da neue Argumente dem alten Streit eine andere Richtung gaben. Er war ein bodenständiger Cop, kein Wissenschaftler, dennoch wusste er eine Menge.


  Joe eilte zu seiner Verteidigung. „Männliche Killer der Art, die Thayer meint, können ihre Gefühle nur über Beherrschung anderer, über Dominanzstreben und Machtausübung ausleben. Die Gräfin Bathory lebte vor Hunderten von Jahren. Es ist also unwahrscheinlich, dass wir echte Einsichten in ihre mörderischen Absichten bekommen. Teilweise glaubte sie wohl, sich über andere Menschen erheben zu dürfen und ein Recht zu haben, aus Sport arme Landmädchen umzubringen.“


  „So oder so, sie war eindeutig ein Monster“, stimmte Dianne schaudernd zu.


  „Vorsichtig“, warnte Brett. „Wenn wir die Gräfin zu sehr mit Worten geißeln, geht V.J. Joshua noch an die Kehle, weil er sie als blutrünstige Gräfin dargestellt hat.“


  „Wo steckt V.J. überhaupt?“ fragte Sabrina.


  „Sie ist noch nicht unten“, bemerkte Jon.


  „Das Entscheidende ist doch wohl, dass die historische Gräfin Bathory nicht zum selben Typ Serienkiller gehört, mit dem wir es heute zu tun haben“, nahm Joe die Debatte wieder auf.


  „Sie ist mit Bundy, Dahmer, Gacy und anderen wirklich nicht zu vergleichen“, stimmte Thayer zu. „Glaubt mir, ich kann es beurteilen.“


  „Der Cop spricht“, sagte Anna Lee halblaut.


  „Soweit ich weiß“, kam Jon Thayer verbindlich zu Hilfe, „hat unser Excop im Prinzip Recht. Psychologen machen entweder Vererbung oder soziologische Einflüsse verantwortlich, wenn sie erklären wollen, warum ein Mensch zum Killer wird. Allerdings scheint es eine Beziehung zu geben zwischen Testosteron und gewalttätigem, aggressivem Verhalten. Gestörte Männer, die sich erniedrigt, gekränkt und verletzt fühlen, neigen zur Gewalttätigkeit. Wohingegen Studien zeigen, dass Frauen aufgestaute Wut eher gegen sich selbst richten. Sie begehen oft Selbstmord oder werden selbst zu Opfern, wenn ihr Selbstwertgefühl gering ist.“


  „Aber auch Frauen töten“, wandte Anna Lee ein.


  „Sicher, einige schon“, bestätigte Joe munter und sah sie viel sagend an.


  „Also, Thayer, warum töten Frauen?“ fragte Dianne.


  Thayer erwiderte ernst. „Aus Leidenschaft.“


  „Leidenschaft!“ wiederholte Dianne. „Immer?“


  „Ich würde sagen, sie töten häufiger aus Angst“, wandte Sabrina ein. Sie hatte sich Kaffee eingeschenkt, war jedoch nicht an den Tisch gegangen. Sie lehnte am Buffet und sah zu den anderen hinüber, die sich jetzt teilweise zu ihr umdrehten.


  Ihr Blick wanderte von Brett zu Jon, der sie interessiert betrachtete. Dann erklärte sie achselzuckend: „Stellt euch vor, jemand treibt eine Frau in den Wahnsinn, und es ergibt sich für sie die Gelegenheit, etwas dagegen zu unternehmen. Eine überfüllte U-Bahn-Station… ein kleiner Schubs. Oder eine belebte Straße. Ein Auto kommt vorbei… es bleiben nur Sekunden zum Nachdenken! Soll ich nur sanft stoßen, einen kleinen Schubs geben…?“


  Es wurde still im Raum, als alle Augen auf sie gerichtet waren.


  Einzig Thayer schien die Anspielung in ihrer Äußerung nicht bemerkt zu haben.


  „Sicher“, pflichtete er bei. „Einige Morde haben so simple Auslöser, dass es Mitleid erregend ist. Ein Ehemann flippt aus, weil ihm seine Frau an drei aufeinander folgenden Tagen Reste-Essen vorsetzt. Er schreit und brüllt, und peng! erschießt er sie, vorausgesetzt, er hat eine Waffe zur Hand. Frauen erdulden Tag für Tag, Nacht für Nacht einen gewalttätigen Ehemann. Er bricht ihr die Knochen, haut ihr die Augen blau und ist nur am Meckern: Sie taugt nichts, sie macht nichts richtig. Er schreit sie an, weil das Fleisch beim Dinner nicht schmeckt und die Sauce nur für Schweine zu genießen ist.“


  Nach einer kurzen Pause fuhr er fort: „Er säuft wie ein Loch, kommt jede Nacht um zwei nach Haus, stinkt nach abgestandenem Schnaps und will Sex. Sie kann nichts mehr fühlen und nicht mehr denken. Schließlich liegt er eines Tages mit seinem dicken Bauch, der unter dem fleckigen T-Shirt hervorschaut, in seinem Liegestuhl, die Beine hoch, rülpst und verlangt ein frisches Bier, während er sich mit tausend Dezibel Lautstärke ein Footballspiel ansieht. Da flippt sie aus. Sie bringt ihm kein neues Bier, sondern kommt mit einem geladenen Gewehr zurück.“


  „Er war ein ausgewachsenes Ekelpaket“, konstatierte Dianne lächelnd. „Wird die Frau des Mordes angeklagt? Wird ihr Notwehr angerechnet, oder bekommt sie gar eine Medaille, weil sie die Menschheit von einem Übel befreit hat?“


  Leises Gelächter erfüllte den Raum. Es war ein angenehmes Geräusch. Trotz des ernsten Themas benahmen sie sich endlich wie eine Gruppe von Krimiautoren, denen es Spaß machte, ihr Interessengebiet zu diskutieren, wie es auf einer solchen Zusammenkunft sein sollte.


  Eine Zusammenkunft, wie Jon sie geplant hat, mit einem Finale, das Kindern nützt, überlegte Sabrina. Sie war plötzlich sehr traurig, dass sein Vorhaben von Zwischenfällen überschattet wurde.


  Nicht bloß überschattet, berichtigte sie sich, die Veranstaltung schien durch etwas bedrohlich zu werden.


  Wer sagte hier eigentlich noch die Wahrheit? Und wer agierte im Geheimen?


  Thayer war zu sehr in seine Unterhaltung vertieft, um etwas Bedrohliches zu bemerken. Grinsend erwiderte er Dianne: „Natürlich weiß man, dass es immer ein Motiv für Mord gibt.“


  „Auch wenn er so nebenbei geschieht?“ fragte Anna Lee. „Wenn jemand einen Fremden, der auf einem Bahnsteig steht, vor den Zug stößt?“


  Thayer nickte. „In dem Fall ist Wahnsinn das Motiv. Der Typ, der plötzlich Stimmen hört. Der Paranoiker, der sich von der Welt bedroht fühlt.“ Achselzuckend fügte er hinzu: „Monster hat es in der Menschheitsgeschichte immer gegeben. Nur scheint mir, dass sie heute schlimmer werden – inzwischen sind es echte Barbaren, die sich an Schmerzen aufgeilen und sich nur ausleben können, wenn sie quälen und töten. Es ist großartig, dass die Forensik es so weit gebracht hat. Eine kleine Faser, ein mikroskopisch kleiner Tropfen Blut oder eine Hautzelle, und man kann einen DNS-Vergleich machen – toll ist das.“


  „Natürlich braucht man vorher einen Verdächtigen“, erinnerte Joe ihn.


  „Sicher. Und es ist erschreckend, wenn man sich klarmacht, wie viele Kriminalfälle ungelöst bleiben.“


  „Gott sei Dank mögen die Menschen die Lösung von Kriminalfällen, sonst hätten wir alle keine Arbeit mehr“, bemerkte Anna Lee und blickte lächelnd in die Runde. „Da wir gerade dabei sind, sollten wir heute nicht alle unsere schrecklichsten Geheimnisse beichten – und herausfinden, welcher Spaßvogel die Leute an die falschen Orte schickt?“


  „Susan macht sowieso Hackfleisch aus uns, wie die Sache auch ausgeht“, sagte Joe unglücklich.


  Anna Lee erwiderte achselzuckend: „Dann sagen wir ihr einfach, wenn sie es wagt, auch nur ein schlechtes Wort über uns zu drucken, machen wir es mit ihr wie bei Agatha Christie. Wenn sie sich nicht anständig benimmt, werden wir sie nacheinander mit Seil, Messer, Gewehr, Gift, Garotte und was weiß ich noch umbringen.“


  „Da wir gerade von Susan reden, wo ist sie überhaupt?“ fragte Jon.


  „Ich habe sie nicht gesehen“, erwiderte Joe.


  „Ich auch nicht“, bestätigte Dianne und hob kurz die Schultern.


  „Sie ist wirklich stocksauer auf uns alle“, bemerkte Thayer und verzog bedauernd das Gesicht.


  „Hat irgendwer sie gesehen?“ fragte Jon in die Runde.


  „Nicht seit gestern Abend“, erwiderte Anna Lee.


  „Wenn ich so darüber nachdenke“, begann Thayer, „dann habe ich auch V.J. und Tom nicht gesehen. Tom hielt Wache, während Susan gestern Abend im Bad war.“


  „Vielleicht schlafen alle noch“, vermutete Dianne.


  „V.J. und Tom vielleicht. Aber Susan?“ Brett war skeptisch. „Ich meine Tom und V.J….“


  „Wir sollen hier unsere eigenen Sünden beichten und nicht über andere herziehen, junger Mann!“ tadelte Reggie ihn streng.”


  „Tut mir Leid, ich meinte nur…“


  „Was?“


  Tom Heart kam frisch geduscht zur Tür herein, perfekt gekleidet in grauer Wollhose mit Bügelfalte und passendem Pullover. Er nahm sich Kaffee und bemerkte, dass er von allen angestarrt wurde.


  Er hob seine Tasse. „Was ist los?“


  „Wir fingen an, uns Sorgen zu machen“, erläuterte Jon.


  „Warum?“ fragte er unschuldig.


  „Weil es langsam spät wird und wir dich nicht gesehen haben“, erklärte Anna Lee. „Und V.J. auch nicht.“


  „Victoria… V.J. sagte, sie würde gleich kommen. Sie zog sich gerade fertig an, als… ich an ihre Tür klopfte. Und ich bin hier, also warum die langen Gesichter?“


  „Tom, keiner hat Susan gesehen“, sagte Jon.


  „Und darüber seid ihr alle traurig?“ fragte er ungläubig.


  „Wir machen uns Sorgen um sie“, erklärte Jon.


  „Nun ja, gestern Abend ging es ihr gut“, erwiderte er. „Sie kam aus der Dusche und schrie mich an, ich hätte auf dem Flur Wache zu schieben und nicht in ihrem Zimmer.“


  „Klingt ganz nach Susan“, bemerkte Dianne.


  „Und dann?“ fragte Jon.


  Tom zuckte leicht verunsichert die Achseln. „V.J. war auch da. Sie war zufällig vorbeigekommen, und wir haben uns unterhalten. Susan war einfach ekelhaft. Sie nannte uns pervers und warf uns vor, krank und hinter ihr her zu sein.“


  „Na, das hört sich ja gut an“, murrte Anna Lee. „Und was habt ihr getan?“


  „Ich hab ihr gesagt, sie soll sich ins Knie ficken. Dann bin ich mit V.J. rausgegangen und…“ Er brach den Satz ab.


  „Und was?“ drängte Dianne.


  „Und wir gingen getrennte Wege“, betonte Tom.


  Doch er log, davon war Sabrina überzeugt.


  „He, Tom, was ist mit deiner Hand passiert?“ Anna Lee erhob sich und ging zu ihm.


  „Mit meiner Hand?“ Er sah auf seine Handfläche, wo ein langer Schnitt wieder zu bluten begonnen hatte. „Ach, das. Sieht schlimmer aus, als es ist.“


  „Papierschnitt?“ fragte Reggie skeptisch.


  Tom sah kurz zu ihr hin und verneinte kopfschüttelnd. „Ich habe eine von deinen alten Kerosinlampen zerbrochen, Jon. Tut mir Leid. Die sind wahrscheinlich alle antik, was?“


  Jon winkte ab. „Ich habe genügend Lampen. Aber der Schnitt sieht ziemlich hässlich aus.“


  „Tom, wo, sagen Sie, ist V.J.?“ fragte Sabrina.


  „Sie hat letzte Nacht nicht geantwortet, als ich an ihre Tür klopfte“, hob Brett hervor.


  „Was zum Teufel hattest du mitten in der Nacht an ihrer Tür zu suchen?“ wollte Tom ärgerlich wissen.


  „Ich suchte jemand mit Abenteuerlust und Hunger, mit dem ich die Halle nach Essbarem durchstreifen konnte“, verteidigte sich Brett pikiert.


  „Ist das alles?“ neckte Anna Lee und sah lächelnd in die Runde. „Ich denke, wir fangen jetzt mit einem neuen Spiel an, richtig? Jeder plaudert aus dem privaten Nähkästchen, wer mit wem, wann, wie und wo. Und dabei versuchen wir herauszufinden, wer Cassie umgebracht hat. Falls sie umgebracht wurde natürlich nur, denn das offizielle Ermittlungsergebnis lautet ja Unfall.“


  „Ich habe bezüglich V.J. nichts zu gestehen“, beteuerte Brett ärgerlich.


  „Bezüglich V.J. vielleicht nicht“, konterte Anna Lee vieldeutig.


  Joe lehnte sich zurück. „Also wartet mal, wenn wir nach einem Motiv suchen, wäre zu sagen: V.J. hasste Cassie. Die zwei sind nie miteinander ausgekommen. Cassie war grob und brutal zu ihr. Und V.J. ließ sich nicht von ihr einschüchtern und hat mit ihrer Meinung nie hinter dem Berge gehalten.“


  „V.J. hat Cassie nicht umgebracht!“ begehrte Tom auf.


  „Aber mein lieber Tom“, begann Anna Lee, „vielleicht hattest du ja Lust, die liebe Cassandra umzubringen. Sie schrieb hässliche Dinge über dich und deutete an, du hättest überall Affären. Warte mal, du lebst von deiner Frau getrennt, aber ihr seid noch nicht geschieden. Cassie könnte dich mit ihren Anspielungen ein hübsches Sümmchen an Abfindungen – sogar einen richtig dicken Batzen – gekostet haben.“


  „Anna Lee, jeder gesteht hier nur Dinge, die ihn selbst betreffen“, ermahnte Jon sie streng.


  Tom bedeutete Jon mit erhobener Hand, nicht für ihn einzutreten. „Ist schon gut. Es macht nichts. Ich habe Cassie nicht umgebracht. Ich kenne das Gesetz und meine Verpflichtungen. Außerdem hasse ich meine zukünftige Exfrau nicht, noch neide ich ihr die Hälfte meines Vermögens, weil wir seinerzeit beide das Risiko getragen haben, von meiner Schriftstellerei zu leben. Ich gebe Lavinia jetzt schon alles, was ich habe, und ich gebe es mit offener Hand.“


  „Ist das nicht einfach der ideale Mann?“ spottete Anna Lee. „Ich behaupte trotzdem: Du hattest ein Motiv.“


  „Da fast alles zum Motiv werden kann, hätte vermutlich jeder eines“, stellte Jon nüchtern fest.


  „Ich nicht“, widersprach Dianne leise.


  „Du nicht?“ wiederholte Anna Lee skeptisch. „Aber Dianne, Darling, ich fürchte, gerade du kannst dich nicht ausschließen. Also, Cassie war deine Mutter, aber sie hat dich zurückgewiesen. Sie wollte dich nicht öffentlich anerkennen. Du warst ein Problem, eine Störung, jemand, der sie alt aussehen ließ. Vielleicht bist du darüber ausgeflippt, und sie stand zufällig auf dem Balkon und…“


  „Was für ein widerlicher Haufen Mist!“ brauste Dianne auf. Sie kam um den Tisch herum, die Hände auf den Hüften, und sah Anna Lee wütend an. „Wie kannst du nur so etwas Schreckliches behaupten, wo du doch diejenige warst, die es darauf anlegte, Aufruhr zu stiften. Du hast die Moral eines Straßenkaters. Weil du Jon nicht haben konntest, hast du dich an meine Mutter herangemacht. Und Gott weiß, an wen sonst noch. Es gefällt dir, wo du auch bist, Chaos zu verbreiten. Auf deiner verzweifelten Suche nach Anerkennung benimmst du dich empörend. Du musst die Welt mit deinen Eskapaden beglücken, weil die Qualität deiner Bücher nicht ausreicht, dir die gewünschte Aufmerksamkeit zu verschaffen!“


  „Autsch!“ spöttelte Anna Lee. „Wie konnte ich nur vergessen, dass du Cassies Tochter bist?“ Diannes Schimpfkanonade schien sie nicht sonderlich aus dem Gleichgewicht zu bringen. „Nun ja, jetzt wissen wir alle, wo ich geschlafen habe. Aber, Jungs und Mädels, in der Geschichte steckt noch mehr. Sollten wir nicht alle beichten?“ Sie fuhr zu Joe herum. „Möchtest du etwas dazu sagen?“


  Er hob die Hände und zog schüchtern die Schultern hoch. „Ich… ich geriet irgendwie zwischen die Fronten“, erzählte er unglücklich.


  Jon stand langsam auf, ging zum Kamin und lehnte sich gegen das Sims. In der Halle war es vor Spannung so still geworden, dass das Fallen einer Nadel fast wie ein Donnerschlag geklungen hätte. Und doch wirkte Jon so ruhig, als würde er nichts Neues erfahren.


  Joe räusperte sich. „Ich war wirklich wütend auf Cassie“, erklärte er. „Doch trotz meiner Wut – immerhin verlor ich ihretwegen die Aufnahme in eine bedeutende Anthologie – war ich immer fasziniert von ihr. Da sie mit Jon verheiratet war, hielt ich mich jedoch von ihr fern. Anna Lee amüsierte sich königlich mit dem Wissen, dass ich eine regelrechte Hassliebe für Cassie empfand. Anna Lee muss damals gerade einen rustikalen Appetit gehabt haben, denn sie vergaß für eine Weile ihren Luxusgeschmack und verführte mich. Und dann…“


  „Was dann?“ fragte Jon und sah Anna Lee an.


  Die zuckte die Achseln, und ein schmerzlicher Ausdruck huschte über ihr Gesicht. „Jon, du wolltest die Wahrheit damals nicht erkennen. Du wolltest dich nicht von ihr scheiden lassen. Ich habe nur versucht, dir zu zeigen, was für eine Sorte Frau sie ist.“


  Er verschränkte die Arme vor der Brust. „Du wolltest mir zeigen, was für eine Sorte Frau meine Frau ist?“


  Anna Lee fuhr sich mit der Hand durch ihr schönes Haar. „Du wolltest mir ja nicht glauben, als ich dir sagte, es gehe ihr gut genug, um mit allen zu schlafen.“


  „Anna Lee, ich kannte Cassie. Ich wusste von ihren Umtrieben, und meine Beziehung zu ihr war längst beendet. Aber in meinen vernünftigeren Momenten erkannte ich durchaus, was sie tat. Sie war auf der Flucht. Sie versuchte, dem Krebs davonzulaufen. Meistens war mir gleichgültig, was sie trieb, außer, wenn sie andere Menschen verletzte. Etwas, wobei sie offenbar eine Menge Hilfe hatte.“ Er fuhr plötzlich zu Joe herum. „Also, beende deine Geschichte.“


  Joe war rot wie eine Tomate.


  „Ich… ich habe… nur einmal… wir, ich…“


  „Ach Joe, spuck’s aus!“ forderte Anna Lee ihn amüsiert auf. „Wir hatten eine ménage à trois!“


  Joe senkte den Kopf. „Es tut mir so Leid, Jon. Ich war so … Es ist nur…“ Er sah zu Jon auf. „Du bist ein wohlhabender, respektierter, einflussreicher und gut aussehender Mann. Ich habe immer ausgesehen wie ein Bär mit Schlappohren. Sie waren plötzlich beide hinter mir her und forderten mich heraus… und dann“, fügte er leise hinzu und sah Anna Lee vorwurfsvoll an, „dann haben sie mich ausgelacht.“


  Anna Lee zuckte nur die Achseln, offenbar nicht sehr reumütig über ihre sexuellen Ausschweifungen. „Wir waren alle erwachsen, Joe. Und wir haben dich nicht ausgelacht. Das kam dir nur so vor.“


  „Fühltest du dich erniedrigt?“ erkundigte sich Dianne leise. „Angeführt? Vielleicht sogar missbraucht?“


  „O nein!“ protestierte Joe. „Komm mir nicht mit so ‘nem Quark! Nein, ich fühlte mich nicht missbraucht, und ich hatte keine Mordgelüste, weil ich mich etwa von Frauen gedemütigt gefühlt hätte oder etwas in der Art!“ Er sah Anna Lee fest in die Augen. „Außerdem kann ich nicht so schlecht gewesen sein im Bett. Anna Lee kommt dann und wann immer noch mal zu mir zurück, wenn ihr danach ist.“


  Brett baute sich empört vor ihnen auf und starrte sie finster an. „Ich glaube euch kein Wort!“ schimpfte er. „Cassie war nicht so!“


  Jon trat hinter ihn und legte ihm beschwichtigend eine Hand auf die Schulter. „Brett, sie war so.“


  „Nein, das erfindet ihr! Und ich weiß einfach nicht, wieso! Was für eine tolle Geschichte! Eine, die euch so krank und mies aussehen lässt, dass ihr unmöglich schuld an Cassies Tod sein könnt? Ich gehe jede Wette ein, dass ihr das alles erfunden habt. Ich kannte Cassie…“


  „Brett!“ begann Jon entschiedener. „Du hast Cassie nicht wirklich gekannt. Du hast nur geglaubt, sie zu kennen. Du hast sie so gesehen, wie sie es wollte. Und du hast sie so eingeschätzt, wie sie es wollte. Du bist in die Freundschaftsfalle getappt. Du hast sie zu sehr gemocht.“


  „Nein!“ Brett sank in den nächsten Sessel und presste die Finger an die Schläfen. „Nein, ich…“ Er sah wieder auf, zunächst zu Jon, dann zu Sabrina, der bei seinem leidenden Blick das Herz blutete. Schließlich richtete er die Augen wieder auf Jon. „Ich war eifersüchtig auf dich. Während meiner Ehe mit Sabrina hat sie nie zugegeben, dich zu kennen, geschweige denn, mit dir geschlafen zu haben. Doch immer wenn dein Name fiel, sah sie ein bisschen traurig aus. Ich wusste einfach, dass ihr eine Affäre gehabt hattet und dass ich trotz ihrer Entschlossenheit, eine gute und loyale Ehefrau zu sein, immer mit dir verglichen wurde. Und ich genügte ihren Ansprüchen nicht.“


  Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: „Bei unserer Scheidung wollte ich nicht wahrhaben, dass mein eigenes Verhalten für das Scheitern unserer Ehe verantwortlich war… und deshalb wollte ich es dir heimzahlen. Ich gab dir die Schuld an meiner Scheidung. Mir war, als hättest du meine Frau verführt. Deshalb… machte ich mich an Cassie heran. Auf ihre Weise hat sie mich wohl auch gemocht. Ich weiß es, weil, weil…“


  „Brett“, begann Jon leise seufzend, „es war leicht, sich von ihr angezogen zu fühlen. Selbst als unsere Beziehung schon beendet war, fand ich sie noch anziehend. Sie litt und sie versuchte verzweifelt, vor ihrer Krankheit zu fliehen. Sie wünschte sich sehnlich, für immer jung und schön zu sein. Sie wollte geliebt werden. Sie hatte Angst, allein zu sein, und sie hatte Angst zu sterben. Sie war eine kluge, gebildete Frau, und ihre Einsichten waren oft gut. Sie konnte charmant sein und manchmal sogar zärtlich und liebevoll.“


  Er zögerte und sah Dianne an. „Sie wusste, was sie ihrer eigenen Tochter angetan hatte, deshalb spendete sie große Summen an Einrichtungen für Waisen und kranke Kinder. Sie war kein abscheulicher Mensch. Ich habe sie gekannt – ich wusste von ihren Affären. Es war mir nur gleichgültig. Mein eigentlicher Fehler war, dass ich sie damals geheiratet habe. Wir kannten uns schon seit Jahren. Sie hatte mir meinen ersten Agenten besorgt und mir viele Kniffe in dem Gewerbe gezeigt. Sie war eine schöne Frau, und wir hatten jede Menge Spaß miteinander. Wir hatten immer mal wieder eine Beziehung, aber mit vielen Unterbrechungen. Dann wurde sie krank. Und sie wollte nicht allein sein. Da beschlossen wir, den Versuch zu wagen. Unsere Ehe war vermutlich von Anfang an zum Scheitern verurteilt. Aber sie war eine Freundin, und ich habe sie geschätzt.“


  Jon machte eine Pause, hob plötzlich die Hände und fragte mit einem schwachen Lächeln: „Nun, wer hat nicht mit meiner Frau geschlafen?“


  „Also, mein lieber Junge, ich ganz bestimmt nicht!“ empörte sich Reggie.


  Jon lächelte. „Sollen wir Handzeichen geben? Wer mit Ja stimmt, wer mit Nein?“


  „Ich bin ein Nein“, versicherte Tom.


  „Ich auch“, erklärte Camy.


  „Nein“, sagte Thayer.


  „Ich auch nicht.“ Joshua, der bis zu diesem Moment geschwiegen hatte, beugte sich auf seinem Stuhl vor.


  „Ich war gar nicht hier“, erklärte Sabrina leise.


  „Es fehlen nur Susan und V.J., die müssen wir dann später befragen“, kommentierte Jon trocken.


  „Glaubst du, dass wir für heute alle genug geblutet haben?“ fragte Anna Lee plötzlich.


  Sie klang so verändert, dass Sabrina sie erstaunt ansah und sich fragte, ob die schnodderige Unverblümtheit, mit der sie über ihre erotischen Abenteuer sprach, nicht größtenteils Show war. Vielleicht machte sie sich ja doch Gedanken über das, was sie getan hatte.


  Es war schon merkwürdig, welche Beweggründe Menschen antrieben. Brett hatte es Jon heimzahlen wollen, weil der ihn unabsichtlich gekränkt hatte. Anna Lee hatte Jon geliebt und deshalb seine Frau verführt. Joe hatte sich in Cassie verliebt und war in Anna Lees Intrige verstrickt worden. Und was die anderen anging…


  Cassandra hatte gegen jeden von ihnen etwas in der Hand gehabt. Offenbar hatte es ihr Spaß gemacht, Menschen zu beherrschen. Sie hatte geglaubt, Tom Heart ruinieren zu können, indem sie seine Karriere und seine Ehe zerstörte. Sie hatte sich offene Kämpfe mit V.J. geleistet. Was war mit Thayer, Reggie, Joshua und Camy? Und hatte Cassies Verhalten Dianne vielleicht doch so sehr verletzt, dass sie ihre Mutter umbrachte?


  „Jon?“ sprach Anna Lee ihn wieder an, um ihre Frage beantwortet zu bekommen.


  Er hob kurz die Hände. „Aus meiner Sicht sind wir einer Klärung des Falles keinen Schritt näher gekommen“, erwiderte er ruhig.


  „Das stimmt nicht“, widersprach Brett. „Immerhin wissen wir jetzt, wer mit Cassie geschlafen hat und wer nicht.“


  Jon lächelte. „Dadurch wissen wir immer noch nicht, wer sie getötet hat.“


  „Falls sie getötet wurde“, gab Anna Lee zu bedenken. Sie beugte sich vor. „Jon, vielleicht sollten wir es dabei belassen.“


  „Aber was ist mit all diesen verrückten, irreführenden Spielanweisungen, die einige von uns bekommen haben? Wer spielt uns hier Streiche, um uns Angst zu machen?“ wandte er ein.


  „Dianne!“ vermutete Anna Lee.


  „Einmal!“ verteidigte sie sich. „Ich habe nur einmal eine Anweisung geschrieben, um euch in die Krypta zu locken.“


  „Und was ist mit der Nachricht, die Susan bekam?“ fragte Jon.


  „Dianne, wenn du das warst, um Gottes willen…“ drängte Anna Lee sie erneut.


  „Ich habe Susans Zettel nicht geschrieben!“ beteuerte Dianne gereizt. „Ich werde hier nichts gestehen, was ich nicht getan habe.“


  „Susan ist schlichtweg verrückt“, erklärte Brett, nun ebenfalls gereizt. „Machen wir weiter, indem wir die Unverdächtigen eliminieren. Ich war nicht hier, also bin ich unschuldig. Sabrina war nicht hier. Joshua war nicht hier und Jon ebenfalls nicht…“


  „Jeder von uns hätte die Nachricht schreiben können, bevor wir wegritten“, widersprach Jon.


  „Aber wenn wir gar nicht hier waren, wie hätten wir Susan dann im Horrorkabinett terrorisieren sollen?“ fragte Brett.


  „Komplizen!“ sagte Thayer nur.


  „Falls Susan überhaupt terrorisiert wurde“, gab Tom zu bedenken. „Sie ist eine absolute Dramatikerin, und sie blüht auf, wenn sie Aufmerksamkeit erhält.“


  „Bitte, Jon“, sagte Anna Lee, „ich habe hämmernde Kopfschmerzen. Könnte ich mich noch eine Weile zum Schlafen hinlegen?“


  „Natürlich.“ Er hob abermals kurz die Hände und sah in die Runde. „Wir treffen uns dann zu den Cocktails vor dem Abendessen in der Bibliothek. Wir können unser Spiel fortsetzen. Doch der Fall, den wir lösen, hat vielleicht eher mit unserem Privatleben zu tun.“


  „Aber Jon, und wenn es nun gar nichts zu lösen gibt?“ wandte Camy ein. „Was, wenn Cassies Tod wirklich nur ein tragischer Unfall war?“


  „Nun, falls wir das entdecken – und das wird hoffentlich so sein –, haben wir den Fall ja gelöst.“


  „Also, wenn wir das Dreckschleudern und Beichten jetzt hinter uns haben, plädiere ich für Kartenspielen in der Bibliothek“, schlug Reggie hoffnungsvoll vor.


  „Bridge?“ fragte Tom.


  „Poker, mein lieber Junge. Poker!“ konterte Reggie.


  Joe lachte. „Ich bin dabei.“


  „Ich auch“, stimmte Thayer zu.


  Alle erhoben sich. Anna Lee verließ rasch den Raum, ohne die anderen weiter zu beachten. Reggie, Joe und Thayer gingen Richtung Bibliothek. Sabrina wollte zu Jon gehen, sah jedoch, dass Camy mit ihm sprach, offensichtlich aufgeregt. Brett blieb in der Nähe, als wolle auch er unbedingt einige Worte mit ihrem Gastgeber wechseln.


  Sabrina wollte die Halle verlassen, doch Tom Heart versperrte ihr den Weg, die verletzte Hand mit einer Serviette umschlungen. „Karten?“ fragte er.


  Sie verneinte etwas verunsichert. „Nein, danke, Tom. Ich habe nicht viel Schlaf abgekriegt. Ich gehe hinauf und lege mich noch einen Moment aufs Ohr. Vielleicht geselle ich mich später dazu, falls Sie nachher noch am Spielen sind.“


  „Wie Sie wollen.“


  Sie schlüpfte an ihm vorbei. Anna Lee war bereits oben irgendwo verschwunden. Sabrina eilte ihr nach die Treppe hinauf. Kurz vor ihrem Zimmer hielt sie jedoch inne und ging den Flur hinunter zu V.J.s Tür.


  „V.J.?“ fragte sie leise. Keine Antwort. Sie klopfte vorsichtig an. „V.J.?“


  Immer noch keine Antwort, und sie klopfte lauter. „Verdammt, V.J., du machst mich nervös!“


  Da weiterhin alles still blieb, legte sie die Hand zögernd auf den Türknauf und drehte langsam.


  Der Knauf gab nach, V.J.s Tür war nicht verschlossen. Vorsichtig schob Sabrina sie einen Spalt auf. „V.J.?“


  Und dann sah sie sie.


  V.J. lag in einem schlichten, eleganten Kleid, das ihrem Stil entsprechend weder Rüschen noch Verzierungen hatte, ausgestreckt auf dem Bett. Ihr Kopf ruhte auf dem Kissen. Die Hände hatte sie auf der Brust gefaltet. Sie lag da wie eine aufgebahrte Leiche im Sarg. Eine dünne rote Linie zog sich um ihren Hals.


  „V.J.!“ schrie Sabrina und eilte auf ihre Freundin zu.


  16. KAPITEL


  Jon begann sich allmählich zu fragen, was für eine Dose mit Ungeziefer er geöffnet hatte.


  „Ich verstehe das alles nicht, Jon. Wenn ich die Sache besser gemanagt hätte…“, begann Camy.


  „Camy, jeder hätte diese falschen Mitteilungen schreiben können…“


  Joshua tauchte mit ernstem, besorgtem Gesicht hinter ihr auf. „Camy, vielleicht sollte ich dir helfen und alles im Auge behalten…“


  „Joshua, du bist Künstler und Jons Freund. Ich bin die, die für Jon arbeitet und verantwortlich ist.“


  „Camy, Josh, ihr habt beide großartige Arbeit für mich geleistet. Ihr hättet nicht mehr tun können. Bitte…“


  „Jon, wir müssen reden – ernsthaft miteinander reden“, platzte Brett in ihre Besprechung und drängte sich an den beiden vorbei.


  Jon hob in einer Geste der Resignation beide Hände. „Camy, Sie haben nichts falsch gemacht. Machen Sie sich bitte keine Vorwürfe. Das Spiel war toll und klug ausgedacht, und Sie und Joshua haben es wunderbar auf den Weg gebracht. Aber nach dem Schneesturm, dem Stromausfall und allem, was sonst noch geschehen ist, können wir es vielleicht nicht zu Ende führen.“


  „Jon, ich muss mit dir sprechen!“ beharrte Brett.


  Jon wandte sich ihm zu. „Brett, ich bin nicht wütend. Ehrlich. Ich verstehe, was du getan hast und warum du es getan hast. Es ist in Ordnung.“


  „Verdammt, Jon, das ist es nicht! Man hintergeht Freunde nicht.“


  „Nun, genau genommen hast du nicht mich hintergangen.“


  „O Gott.“


  „Tut mir Leid. Ich konnte dem Seitenhieb nicht widerstehen. Aber es ist mir vollkommen ernst. Es war nicht mehr wichtig.“


  „Sie war immer noch deine Frau.“


  „Brett, es ist vorbei. Ich fühle nichts, keinen Zorn, keinen Schmerz, nichts. Belass es dabei, dass wir uns alle damals sehr viel Schmerz zugefügt haben. Und versuch einzusehen, dass die Angelegenheit für mich erledigt ist, ich habe es ja schon gesagt. Und jetzt geh mir bitte aus dem Weg, denn ich muss dringend an die frische Luft.“


  „An die frische Luft?“ protestierte Camy. „Aber die Kälte und der Schnee…“


  „Werden mir nicht schaden“, fiel Jon ihr ins Wort. „Im Gegenteil, beides wird mir gut tun. Und jetzt entschuldigt mich.“ Er zögerte und wandte sich noch einmal an Brett. „Was macht eigentlich dein Kopf?“


  „Mein Kopf?“


  „Deine Verletzung.“


  „Ach so.“ Er betastete seine Schläfe und hob kurz die Schultern. „Nur noch ein bisschen wund, denke ich. Sonst ist alles in Ordnung.“


  „Gut.“


  Jon ging auf die Tür zu und sehnte sich nach kühler, klarer Luft. Die Sonne strahlte zwar nicht gerade durch die Wolken, doch zumindest war das Licht heller geworden und die Luft angenehmer.


  Er schaffte es jedoch nicht ungehindert bis zur Tür. Unterwegs hielt Joe ihn auf. „Wirklich, Jon, du bist ein guter Freund, und diese Sache von damals tut mir unendlich Leid. Es passierte nur einmal, wirklich. Und es waren nicht mal Gefühle im… weißt du, nicht bei Cassie. Aber was ich getan habe, war falsch. Ich gebe das zu, und ich bereue es. Du warst ein aufrechter Freund, und ich war ein Narr.“


  „Joe, es ist mir wichtig, dass du das verstehst: Ich habe gewusst, was Cassie trieb. Ich wusste zwar nicht immer mit wem, aber das war mir auch gleichgültig. Sie benutzte euch, mich herauszufordern, weil sie meine Krimi-Wochen verabscheute. Ehe sie starb, versuchte sie sogar, mich zur Abreise zu bewegen. Also hör auf, dir Gedanken zu machen. Aber falls du dich dann besser fühlst, verspreche ich dir eines: Sollte ich jemals wieder heiraten und solltest du dann meine Frau auch nur sehnsüchtig anschauen, gibt’s ‘ne Tracht Prügel.“


  Joe lächelte nur schwach.


  „Ehrlich, Joe, zwischen Cassie und mir war längst alles aus, okay?“


  Joe mit seinem graubärtigen Gesicht sah ihn nur traurig an. „Nein, ich glaube kaum, dass es jemals wirklich okay sein kann, weil ich nicht weiß, ob ich mir selbst je verzeihe.“


  „Um Gottes willen, wenn ich dir verzeihe, tu du es bitte auch. Es war mir damals gleichgültig, und das ist es auch heute noch. Es sei denn natürlich, du hättest Cassie über das Balkongeländer gestoßen.“


  Joe riss entsetzt die Augen auf. „Nein, Jon! Ich schwöre, ich war an jenem Tag nicht mal in Cassies Nähe. Ich habe ihr nichts getan. Ich hätte ihr niemals etwas antun können…“


  „Okay, dann lass mich bitte vorbei, ja?“


  Joe trat beiseite. Jon hörte die anderen sich in der Bibliothek versammeln und eilte zu den Eingangstüren. Unterwegs nahm er seine Jacke vom Kleiderständer, klopfte auf die Taschen und fand seine Handschuhe.


  Vor der Tür hatte sich Schnee aufgetürmt, deshalb musste er sich mit der Schulter gegen das Türblatt stemmen, um sie zu öffnen.


  Er trat rasch hinaus. Es war verflixt kalt, doch die Kälte hieß ihn willkommen. Die Luft war klar, und der Schlossbereich strahlte in kristallinem Glanz, der ebenso schön war, wie er tödlich sein konnte.


  Jon ging über den schneebedeckten Kiesweg und sank bei jedem Schritt bis zur halben Wade ein. Auf dem Weg zu den Stallungen entdeckte er den alten Angus MacDougall mit einer Schaufel.


  „Morgen, Sir!“ rief der Stallmeister herüber.


  „Morgen, Angus. Geht’s Ihnen und den Pferden gut bei diesem Wetter?“


  „Aye, Sir. Uns geht’s bestens. Die Ställe sind warm wie ein Toast, und im Ofen brennt ein Feuer. Wenn’s Ihnen zu kalt wird in dem zugigen Schloss, Sir, kommen Sie rüber zu mir. Leisten Sie mir Gesellschaft. Meine Jungs kommen bestimmt in den nächsten Tagen auch herauf, dann schaufeln wir Ihnen hier alles frei.“


  „Sicher, Angus. Haben Sie noch eine Schaufel? Ich helfe Ihnen bei den Wegen.“


  Innerhalb von Minuten war auch Jon am Schneeschaufeln, und es machte ihm sogar Spaß. Schultern und Arme zu bewegen und die gesamte Muskulatur anzustrengen tat ausgesprochen gut.


  Sabrina hatte das Bett fast erreicht, als sie eine tiefe, drohende Stimme hörte.


  „Was zum Teufel tun Sie da?“


  Sie blieb stehen und fuhr herum.


  Zuerst konnte sie nicht erkennen, wer das Zimmer betreten hatte. Durch das kleine Fenster fielen nur schwache Lichtstrahlen, und für Sekunden vermochte sie auch die Stimme nicht einzuordnen. Dann erkannte sie, wer es war, und blieb wie angewurzelt mit hämmerndem Herzen stehen.


  „Was ich hier tue?“ wiederholte sie aufgebracht, und ihr Herz schien noch schneller zu schlagen. V.J. lag wie tot auf dem Bett. Er stand in der Tür und blockierte sie.


  Es gab keinen Fluchtweg.


  „Was tun Sie denn hier?“ fragte sie zurück. „V.J. ist… Sie ist…“


  Er kam auf sie zu.


  Seltsamer Morgen, dachte Jon, während er schaufelte. Die einfache manuelle Tätigkeit – sonst eher eine lästige Pflicht – war heute eine Wohltat. Während der mechanischen Bewegungen konnte man gut nachdenken. Und da er auf diese Weise auch noch seine innere Anspannung abreagierte, brauchte er weder mit den Fäusten noch mit dem Kopf gegen die Wand zu schlagen. Er hatte seinerzeit vor Cassies Tod einiges vermutet, wer sich mit wem abgab. Jetzt wusste er es genau. Und er hatte glatt gelogen, als er behauptete, es mache ihm nichts aus. Es war eigenartig, an damals zu denken.


  Er war noch blutjung gewesen, als er Cassie begegnete. Natürlich hatte er schon einige Beziehungen hinter sich gehabt, hatte einige Herzen gebrochen und unter gebrochenem Herzen gelitten. Doch dann war er Cassie über den Weg gelaufen. Sie hatte gewusst, wie man hinter den Kulissen die richtigen Fäden zog, und sie hatte sich ausgekannt im Verlagsgeschäft. Sie hatten eine wilde, aber lockere Beziehung und viel Spaß miteinander gehabt. Wenn Cassie keine Zeit für ihn hatte, traf er sich mit anderen.


  Irgendwann war er dann Sabrina begegnet.


  Liebe auf den ersten Blick war nach seinem Verständnis etwas sehr Unwahrscheinliches, Gefühle sollten sich langsam entwickeln. Doch an ihr hatte er vom ersten Moment an alles geliebt. Ihre Natürlichkeit, ihren Charme und ihre sonderbare Weisheit. Es war wunderbar gewesen, sie zu berühren und in den Armen zu halten. Eigentlich war er davon ausgegangen, dass sie ähnlich für ihn empfand. Doch dann hatte sie ihn plötzlich verlassen. Und trotz seiner Bemühungen, sie zu finden, hatte sie sich geweigert, wieder Kontakt zu ihm aufzunehmen.


  Etwas später war Cassie mit der Nachricht zu ihm gekommen, dass sie an Krebs erkrankt war. Sie hatte große Angst gehabt und nicht allein bleiben wollen. Es war falsch gewesen, sie zu heiraten, weil er sie nicht wirklich geliebt hatte. Und möglicherweise war ihr Wissen darum der Auslöser für ihr empörendes Verhalten gewesen. Sie hatten sich unentwegt gegenseitig verletzt. Das war besonders traurig, weil er hatte stark sein wollen für sie. Wenn er schon nicht der Ehemann und Liebhaber sein konnte, den sie sich erhofft hatte, so wollte er doch wenigstens der Freund sein, den sie brauchte. Doch sie hatte den Bogen überspannt und es zu weit getrieben.


  „He, gibt’s noch mehr Schaufeln?“


  Jon blickte auf. Thayer stand auf der Freitreppe und reckte die Arme.


  „Sicher. Angus, wir haben doch noch mehr Schaufeln, oder?“


  Angus nickte glücklich.


  Thayer begann mit der Arbeit, und wenige Minuten später kam auch Joe noch dazu. Dann tauchte Brett auf. Er sah einen Moment zu und begann ebenfalls zu schaufeln.


  Rasch wurden Gehwege sichtbar. Dann kam auch Reggie vor die Tür. „Dahin verkriecht ihr Jungs euch also, wenn ihr euren Einsatz nicht bringen könnt!“ rief sie von den Stufen der Freitreppe.


  Brett salutierte. „Komm raus, schaufeln, Reggie.“


  „Wage es nicht!“ warnte Jon sie nachdrücklich.


  Dianne tauchte hinter ihr auf, gefolgt von Camy.


  „Vielleicht ist Reggie wirklich ein bisschen…“, begann Joe.


  „Sag es ja nicht!“ warnte Reggie.


  „Ich wollte nicht alt sagen, sondern reif!“ verteidigte Joe sich.


  „Wolltest du garantiert nicht!“ schimpfte sie.


  „Dianne ist jung und biegsam. Komm und arbeite mit, Mädel!“ forderte Joe sie auf.


  Sie war passend dafür angezogen – schwarze Hose, schwarze Stiefel und dicker schwarzer Pullover. Sie ging in den Schnee und steuerte auf Joe zu, der ihr seine Schaufel reichte. Doch als sie bei ihm war, bückte sie sich lächelnd, nahm eine Hand voll und warf ihm das weiße flockige Zeug ins Gesicht.


  „He, Mann, sie hat dich voll erwischt!“ freute sich Brett.


  Joe hatte nicht vor, das auf sich sitzen zu lassen. Er ging in die Hocke, ballte riesige Schneebälle und seifte zuerst Dianne und dann Brett ein.


  Jon begann zu lachen – und bekam einen Schneeball an die Schulter. Dianne hatte ihre Attacke jetzt gegen ihn gerichtet. Gerade als er einen Schneeball zurückwerfen wollte, spürte er einen Treffer im Rücken. Er fuhr herum und sah, dass nun auch Camy mit Schnee warf. Weiße Flocken wirbelten überall auf. In kürzester Zeit wuchs die Gruppe an. Anna Lee, die sich so dringend hatte hinlegen wollen, war wieder da. Joshua hatte sich auch zu ihnen gesellt. Und es wurde allmählich schwer, die einzelnen Personen zu unterscheiden, denn alle waren über und über mit Schnee bedeckt.


  Sogar der alte Angus mischte mit. Er warf tückische Bälle und teilte mehr aus, als er einsteckte.


  Mitten im Schlachtgetümmel sah Jon sich um. Wo steckte Sabrina?


  Fast alle waren hier draußen.


  Außer Susan, V.J., Tom und Sabrina.


  Erst Susan,V.J. und Tom.


  Und jetzt fehlte auch noch Sabrina!


  Jon begann sich abzuklopfen und lief aufs Haus zu.


  „V.J. schläft!“ erklärte Tom verärgert.


  „Sie schläft?“ erwiderte Sabrina zweifelnd.


  „Ja. Sie ist müde. Warum versuchen Sie, sie aufzuwecken?“


  Sabrina sah von Tom zu V.J., die wirklich dalag wie eine Leiche im Sarg, die Hände über der Brust gefaltet. Sie ging weiter aufs Bett zu und mochte Toms Worten nicht trauen.


  Wenn V.J. tot war, hatte Tom sie umgebracht. Und sie war hier allein mit ihm, ohne Fluchtweg…


  „Warum wollen Sie sie aufwecken?“ wiederholte Tom gereizt.


  „Das Rote… an ihrem Hals…“, hörte Sabrina sich stammeln. Dumm! Sie hätte sich umdrehen und davonrennen sollen. Hilfe holen. Sie hätte so tun müssen, als glaube sie Tom, dass V.J. nur schlief.


  „Das Rote an ihrem Hals?“ fragte er.


  Die Stirn gefurcht, kam Tom weiter ins Zimmer. Sabrina wich vor ihm zurück und ging zur anderen Seite des Bettes, um wenigstens ein Hindernis zwischen sich und ihm zu haben. Doch als sie nun auf V.J. hinabblickte, entdeckte sie eine Kamee an einem roten Samtband um ihren Hals, farblich passend zum Rotblau ihres Kleides.


  V.J. hob und senkte die Brust gleichmäßig.


  Und plötzlich öffnete sie die Augen. Sie erkannte Sabrina auf ihrer einen Seite und Tom auf der anderen und richtete sich kerzengerade auf.


  „Du lieber Gott, was ist denn hier los? Braucht man unbedingt Publikum, wenn man nur mal ein Nickerchen machen möchte?“


  „Ich weiß nicht, was Sabrina sich dabei gedacht hat.“ Tom hob in einer Geste der Ungeduld beide Hände. „Sie kam hier herein, um dich zu wecken.“


  V.J. sah sie stirnrunzelnd an. Sabrina zog bedauernd lächelnd kurz die Schultern hoch. „Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.“


  V.J. sah sie verständnislos an, lächelte dann aber ebenfalls. „Dann habe ich wohl die große Beichte versäumt, was? Tut mir Leid. Ich war fertig angezogen und wollte… dann habe ich mich hingelegt, um nur kurz die Augen zu schließen, und ich war wohl sofort weg.“


  „Sabrina!“


  Sie zuckte zusammen, als jemand von unten eindringlich ihren Namen rief.


  „Sabrina!“ ertönte es wieder, näher diesmal.


  Sie wandte sich von V.J. ab und eilte zur Tür. Sie sah gerade noch, wie Jon die Tür zu ihrem Zimmer aufschwang, und trat in den Flur.


  „Jon!“


  Er drehte sich schnell zu ihr um. Sie las ihm vom Gesicht ab, welche Sorgen er sich gemacht hatte, und ein heißes Glücksgefühl durchfuhr sie. V.J. war okay, Jon liebte sie, und alle ihre Ängste waren unbegründet.


  „Mein Gott, habe ich mir Sorgen gemacht!“ gestand er und kam lächelnd auf sie zu.


  Auch sie lächelte, weil er sie umarmen wollte, doch er war völlig mit Schnee bedeckt.


  „Du bist vollkommen nass!“ beschwerte sie sich.


  Er nickte und zog sie entschlossen an sich. „Wir hatten eine Schneeballschlacht, und mir fiel auf, dass du nicht dabei warst. V.J. fehlte ebenfalls und Tom auch.“


  „Offenbar entgeht mir hier alles Wichtige“, bemerkte V.J. trocken und kam in den Flur.


  „Sie schlief, und Sabrina platzte herein und führte sich auf, als hätte ich V.J. erdrosselt“, erklärte Tom kopfschüttelnd. Er schlang V.J. einen Arm um die Taille und fügte leise hinzu: „Wisst ihr es denn nicht? Ich könnte V.J. niemals wehtun. Ich liebe sie.“


  Sabrina sagte nichts dazu. V.J.s Mann war verstorben, aber war Tom nicht immer noch verheiratet?


  Als lese er ihre Gedanken, erklärte er: „Meine Frau und ich, wir haben uns freundschaftlich getrennt. Und wenn die Scheidung durch ist, wollen V.J. und ich heiraten. Und wir werden den Rest unseres Lebens, wie lange das auch sein mag, zusammenbleiben.“


  Sabrina löste sich lächelnd von Jon und drückte Tom einen Kuss auf die Wange. „Gut für euch.“ Dann umarmte sie V.J. fest.


  V.J. errötete leicht. „Ich fürchte, ich bin vorhin eingeschlummert, weil ich eben auch nicht mehr die Jüngste bin. Und letzte Nacht haben Tom und ich stundenlang geredet und geredet… nun ja, ihr wisst schon, geredet…“


  „Allmächtiger, die alten Leute haben’s wild getrieben!“ erklärte jemand vom anderen Ende des Korridors. Brett kam, Hände hinter dem Rücken, auf sie zu.


  „Brett…“, begann Tom ärgerlich.


  „Nein, mein Lieber, lass nur, den nehme ich mir vor“, fiel V.J. ihm munter ins Wort. „Brett McGraff, wage es nicht, uns alte Leute zu nennen. Reggie ist alt. Wir sind lediglich jenseits des Mittelalters“, erklärte sie von oben herab. „Und was tust du überhaupt hier?“


  „Wir hatten diese fabelhafte Schneeballschlacht. Plötzlich sehe ich, dass Jon merkt, er ist bereits länger als zehn Minuten von Sabrina getrennt. Ich dachte, sie hätte es warm und gemütlich im Schloss, deshalb…“


  „Deshalb?“ fragte Jon, die Hände auf den Hüften, ein schwaches Lächeln auf den Lippen. Er sah Brett argwöhnisch an und machte einen Schritt auf ihn zu.


  Brett grinste wie eine satte Katze. Dann zog er eine Hand hinter dem Rücken hervor und bewarf Sabrina mit einem Schneeball.


  Perfekt gezielt.


  Er traf sie am Kinn, und weiße Flocken tanzten um sie herum.


  „Jon!“ empörte sich V.J. belustigt, „willst du zulassen, dass er ihr das antut?“


  „Sicher nicht.“


  „Ich kann mich selbst wehren“, erklärte Sabrina und stürzte sich bereits auf Brett.


  Brett wandte sich ab, um loszurennen. Währenddessen versicherte er: „Wir haben dich auch vermisst, V.J.!“ Und er bewarf sie mit dem zweiten Schneeball, den er hinter dem Rücken verborgen hatte.


  Jetzt rannten alle hinter ihm her.


  Brett war flink und schaffte es nach draußen. Doch sobald er vor die Tür kam, geriet er in Schwierigkeiten. Die anderen, die sich weiterhin gegenseitig beworfen hatten, bemerkten seine Flucht und zielten sofort auf ihn. Sekundenschnell war er unfähig, das Feuer zu erwidern. Lachend lag er auf dem Rücken.


  V.J., das Kleid durchweicht, kniete auf einer Seite neben ihm, Sabrina auf der anderen, und beide begruben ihn unter Schnee.


  Lachend bemerkte Sabrina, dass Jon ein Stück zurückgeblieben war und das Geschehen amüsiert beobachtete.


  „Jon!“ flüsterte Brett den beiden zu. „Ich bin ja schon pitschnass, nehmt euch Jon vor.“


  Und so geschah es. Es machte Spaß zu sehen, wie sich sein Mienenspiel veränderte, als sich plötzlich alle gegen ihn wandten.


  Er lief in die entgegengesetzte Richtung davon und wehrte sich erstaunlich lange mit einem wahren Trommelfeuer aus Schneebällen. Der alte Angus war es schließlich, der ihnen half, Jon in die Enge zu treiben. „Drängt ihn gegen die Ställe, Leute, begrabt ihn im Schnee!“ schlug er vor.


  Also landete auch Jon längelang im Schnee, und Sabrina saß rittlings auf ihm. Er lachte so heftig, dass er sich gegen die Schneeattacke nicht mehr wehren konnte. Doch plötzlich rollte er sich zur Seite, und nun lag Sabrina im Schnee und er überschüttete sie händeweise mit der kalten flockigen Pracht.


  „Ergib dich!“ forderte er sie auf.


  „Niemals!“


  Mehr Schnee. „Ergib dich!“


  „Nie im Leben!“


  Sie war schon fast im Schnee eingegraben. „Komm schon, ergib dich endlich!“


  „Niemals, niemals, nie… aufhören, aufhören! Du kriegst deinen Willen.“


  Lächelnd flüsterte er ihr zu: „Darauf zähle ich.“


  Jon stand auf und zog Sabrina hoch. Die ganze Gruppe war pitschnass mit Ausnahme von Reggie, die offenbar von der Freitreppe des Schlosses Schlachtanweisungen erteilt hatte. Lachend klopften sie sich ab und stampften mit den Füßen auf.


  „Das war ein Heidenspaß. Vielleicht sollten wir öfter einschneien!“ sagte Dianne.


  Wenn sie so natürlich lächelte und sich freute, sah man ihr das jugendliche Alter an… sie war gerade erst erwachsen geworden, jung, frisch und enthusiastisch. Sabrina ertappte sich bei dem Gedanken, dass Dianne zwar makaberer Scherze fähig war, aber niemals eines Mordes.


  Andererseits hatten alle in der Gruppe ihren Spaß gehabt, lachten und wirkten deshalb ausnahmslos unschuldig.


  Doch während sie noch darüber nachsann, wie harmlos alle wirkten, entdeckte sie Blut im Schnee zu ihren Füßen.


  „Jemand blutet“, stellte sie fest.


  „Tom, deine Hand. Vielleicht hast du sie dir wieder aufgerissen“, sagte V.J.


  „Ich glaube nicht“, widersprach Tom und zeigte die Handflächen. „Nein. Meine Hände sind eiskalt, aber sie bluten nicht. Das Blut ist angetrocknet.“


  „Wir sollten uns alle erst einmal aufwärmen… nur die wenigsten trugen Handschuhe“, sagte Jon. „Irgendwer hat sich offenbar geschnitten. Sind sonst alle in Ordnung?“


  „Deine Wange blutet“, machte Dianne ihn aufmerksam.


  „Ein alter Schnitt vom Rasieren.“


  „Brett, wie geht es dem Schnitt an deinem Finger?“ fragte Sabrina.


  „Ich glaube nicht, dass ich noch blute“, erwiderte er. „Aber eigentlich habe ich mehrere Wunden, weißt du.“


  „Ja, natürlich!“ bedauerte V.J. ihn. „Armer, armer Junge!“


  „Vielleicht war ich das“, sagte Thayer und rieb sich das Kinn.


  „Hast du dich auch beim Rasieren geschnitten?“ fragte Anna Lee.


  „Ja. Es sprudelte wie eine Quelle, direkt unter dem Kinn.“


  „Vielleicht sollten wir vor unserem nächsten Zusammentreffen erst mal alle an einem Barbierkongress teilnehmen“, schlug Joe vor. „Ich habe mir gestern auch ein paar Schnitte beigebracht. Lag wohl an der schwachen Beleuchtung.“


  „Das sieht nach mehr Blut aus, als es ein Rasierschnitt hinterlässt“, stellte Sabrina versonnen fest.


  „Wer immer verletzt ist, wird seine oder ihre Wunde sicher bald entdecken“, meinte Thayer.


  „Wir sollten hineingehen und uns aufwärmen, bevor noch jemand Frostbeulen bekommt“, schlug Jon vor.


  „Haben wir noch genügend Holz, um das Feuer in der Bibliothek am Brennen zu halten?“ fragte Thayer ihn.


  „Haben wir“, bestätigte er. „Wir haben einen Lagerraum im Kellergewölbe. Willst du mir zur Hand gehen?“


  „Sicher.“


  „Ich plädiere für heiße Bäder“, verkündete V.J. „Ihr Männer kümmert euch darum, dass das Haus warm und gemütlich bleibt, und wir Ladies sorgen für unser Wohlbefinden und sind gleich wieder unten.“


  Sie gingen alle ins Haus zurück. Jon, Thayer und Joe begaben sich unverzüglich zur Kellertreppe. Sabrina folgte Reggie hinein, merkte dann aber, dass Joshua zurückblieb und sich niederbeugte, um das Blut im Schnee zu betrachten.


  „Was ist los?“ fragte sie ihn.


  Erschrocken sah er zu ihr auf. „Nichts.“ Er wirkte ertappt. „Ich hoffe nur, dass der, der das Blut verloren hat, seine Verletzung bald bemerkt.“


  „Vielleicht sieht es nach mehr aus, als es tatsächlich ist. Warum sollte jemand eine Verletzung verbergen?“


  Joshua erwiderte grinsend: „Ich kenne mich mit hartgesottenen Krimiautoren nicht so aus. Vielleicht wollte jemand nicht als Memme gelten. Ich hingegen… nun ja, meine Hände sind mein Werkzeug. Wenn ich einen Papierschnitt habe, versorge ich den sofort.“


  Sabrina lachte kurz und fügte ernster hinzu: „Joshua, als Brett abgeworfen wurde, sind Sie zurückgegangen und haben sich die Sturzstelle genau angesehen, als sei etwas nicht in Ordnung gewesen.“


  „Na ja, da war ja auch etwas nicht in Ordnung. Brett wurde abgeworfen, und er hat sich verletzt.“


  „Nein, das meine ich nicht…“


  Er zögerte einen Moment, seine Miene verriet nichts, dann beteuerte er achselzuckend: „Es war wirklich nichts. Ich musste einfach nachsehen. Künstlerische Neugier, wissen Sie.“ Er zuckte wieder die Achseln.


  Sabrina hatte das deutliche Gefühl, dass er log. Da war etwas gewesen. Etwas, das er nicht erzählen wollte.


  Er richtete sich auf. „Sie sollten sich den Ladies anschließen und duschen, während ich mich den Männern anschließe und unten im Keller Holz hole“, schlug er lächelnd vor.


  Sie erwiderte sein Lächeln. „Ich kann auch beim Holzholen helfen.“


  „Danke für Ihr Angebot. Aber glauben Sie nicht, dass sechs stramme Jungs genügend Muskelkraft aufbieten?“


  „Na ja, ich wollte eben nicht sexistisch sein.“


  „Machen Sie’s wie V.J.“, riet er mit leichter Ironie. „Seien Sie ruhig sexistisch, wenn es Ihnen ins Konzept passt. Und jetzt gehen Sie, und wärmen Sie sich auf. Ihre Lippen sind ganz blau, und Ihnen klappern die Zähne.“


  Sabrina beherzigte seinen Rat. Als sie auf dem Flur an V.J.s Tür vorbeiging, schloss die sich gerade. Ein Stück weiter machte Dianne ebenfalls die Tür zu. Einer Eingebung folgend, ging sie jedoch weiter zu Susans Zimmer und klopfte an. „Susan?“


  Keine Antwort.


  „Susan, ich bin’s, Sabrina. Sie können nicht ewig auf uns böse sein. Bitte kommen Sie heraus!“


  Wieder keine Antwort. Sabrina versuchte, den Türknauf zu drehen. Es war abgeschlossen.


  Beklommen atmete sie tief durch. Offensichtlich war Susan immer noch furchtbar wütend. Und ebenso offensichtlich konnte man nichts dagegen tun. Sie wandte sich ab und ging langsam auf ihr Zimmer zu.


  Plötzlich tauchte Brett hinter ihr auf.


  „Spare Wasser, dusche mit einem Freund.“


  „Brett!“


  Grinsend verschwand er in seinem Zimmer.


  Sabrina ging in ihres und schlug gleich den Weg zur Dusche ein. Dankbar stellte sie fest, dass der Vorrat an warmem Wasser ausreichte. Es wärmte wunderbar ihre unterkühlte Haut. Da sie dummerweise ohne Handschuhe hinausgeeilt war, konnte sie von Glück sagen, sich keine Erfrierungen geholt zu haben. Trotzdem, die Schneeballschlacht hatte großen Spaß gemacht.


  Abgesehen von dem vielen Blut, das sie hinterher entdeckt hatten.


  Während das Wasser über sie rann, überlegte sie stirnrunzelnd, warum das Blut sie so beunruhigte, wo doch offenbar niemand ernstlich verletzt war.


  Vielleicht war es die Menge gewesen, die ihr zu denken gegeben hatte.


  Fast jeder schien merkwürdigerweise irgendwo einen Schnitt zu haben. Und alle Männer hatten offenbar plötzlich verlernt, sich zu rasieren.


  Inklusive Jon.


  Er hatte nicht nur ein bisschen geblutet, sein Bademantel war geradezu blutgetränkt gewesen.


  Und das von einem Rasierschnitt?


  Sie bekam unwillkürlich Angst bei der Vorstellung, dass er…


  Er hatte sie letzte Nacht angelogen. Und wenn er letzte Nacht gelogen hatte…


  War dann vielleicht alles eine Lüge?


  17. KAPITEL


  Sobald neben den Kaminen in der Bibliothek und in der großen Halle genügend Holz aufgestapelt war, ging auch Jon hinauf, um zu duschen. Er sah kurz nach Sabrina, doch sie war nicht in ihrem Zimmer. Sofort war er besorgt und schalt sich, dass er es immer gleich mit der Angst bekam, wenn er sie für kurze Zeit aus den Augen verlor. Von allen Anwesenden war sie wahrscheinlich am wenigsten gefährdet.


  Da sie seinerzeit, bei Cassies Tod gar nicht hier gewesen war, konnte sie logischerweise auch an keinen Sex- oder Rachespielen beteiligt gewesen sein. Demzufolge bedeutete sie für niemand eine Gefahr.


  Als er Sabrinas Lachen aus V.J.s Zimmer hörte, seufzte er erleichtert. Offenbar waren die Frauen in eine angenehme Unterhaltung vertieft. Er ging weiter zu seiner Suite und fragte sich, warum ihn immer noch bohrender Argwohn quälte. Dianne war absolut sicher gewesen, dass man ihre Mutter getötet hatte. Doch er bezweifelte das immer mehr. War Cassie tatsächlich umgebracht worden?


  Zugegeben, seit Beginn dieser Woche hatten sich sonderbare Dinge zugetragen. Aber was genau hatten sie zu bedeuten? Irgendwer – und das musste nicht notwendigerweise jemand sein, der einen Mord auf dem Gewissen hatte – fand Vergnügen daran, Susan Sharp zu quälen. Sie hatte allerdings ihrerseits jeden von ihnen irgendwann einmal auf die eine oder andere Weise gequält. Und sie konnte, auch als Frau, ein aufgeblasener Großkotz sein.


  Dann war da noch die undurchsichtige Mitteilung, die er erhalten hatte. Offenbar wollte da jemand – der nicht notwendigerweise ein Mörder sein musste – sicher gehen, dass er zahlte – entweder für Cassies Tod oder dafür, dass er sie nicht genug geliebt hatte. Der Projektilfund im Flur ließ sich allerdings nicht so leicht erklären.


  Und zu was führten nun alle diese Eigentümlichkeiten?


  Hoffentlich zu nichts.


  In seinem Zimmer überprüfte er zunächst, dass die Tür zum Geheimgang gesichert war. Irgendwie schien er langsam paranoide Züge zu bekommen. Sie war jedoch verschlossen. Danach duschte er und kümmerte sich um andere Aufgaben, die ihm als Schlossherr oblagen.


  Es war früher Abend, als er wieder in die Bibliothek hinunterging. Wieder schienen ihm seine Hausgäste lediglich eine Gruppe freundlicher, normaler, unschuldiger Männer und Frauen zu sein.


  Eine Pokerpartie war in vollem Gang. Reggie gewann, kassierte Pennys, Nickels, Dimes und Quarters und gelegentlich eine Dollarnote von Joe, Tom, V.J. und Thayer. Joshua, Sabrina, Brett, Anna Lee, Camy und Dianne waren in eine Partie Uno versunken.


  Nur Susan Sharp fehlte. Wieder mal.


  „He, Jon!“ grüßte V.J. lächelnd, als er den Raum betrat. Seit sie und Tom publik gemacht hatten, was sie füreinander empfanden, strahlte sie geradezu.


  „Jon, mach bei uns mit!“ forderte Reggie ihn auf.


  „Sie zieht dir das Fell über die Ohren!“ warnte Brett. „Komm, spiel Uno, das ist zwar halsabschneiderischer, aber billiger.“


  „Brett, pass auf. Zieh vier Karten“, sagte Anna Lee.


  „Du Monster, das hast du absichtlich gemacht!“ beschwerte er sich.


  „Du weißt nicht mal die Hälfte, Süßer“, erwiderte sie in spöttischer Mae-West-Imitation.


  „Zeigen!“ erklärte Sabrina.


  Jon fing kurz ihren Blick auf. Sie wirkt irgendwie verändert, bemerkte er nachdenklich.


  War das Waschen all der schmutzigen Wäsche ihr schließlich zu viel geworden? Nein, Sabrina war kein Moralapostel. Und doch…


  Sie sah ihn an, und ihr Blick war sonderbar.


  Sie wirkte wachsam, distanziert.


  „Nein!“ schrie Brett auf. „Hilfe! Diese Frauen haben es auf mich abgesehen.“


  „Uno!“ erklärte Camy.


  „Jemand schnappe sich diese Frau“, verlangte Dianne. „Sie ist dabei zu gewinnen.“


  „Nun, das ist doch der Sinn der Übung, oder?“ fragte Camy und sah glücklich zu Jon.


  „Das ist der Sinn des Spiels“, bestätigte der freundlich. In gewisser Weise war es schön, dass Susan nicht dabei war, verletzende Bemerkungen machte und Ärger heraufbeschwor. Dennoch machte er sich allmählich Sorgen um sie.


  „Hat immer noch keiner Susan gesehen?“ fragte er.


  „Nein“, sagte Thayer und begutachtete seine Karten. „Aber sie hat uns eine Nachricht hinterlassen.“


  „Eine Nachricht?“ wiederholte Jon verblüfft. „Wo?“


  „Draußen!“ sagte Camy. Sie erhob sich vom runden Spieltisch und ging zum Kaminsims. „Jennie fand das hier, als sie uns Drinks servieren wollte. Soll ich vorlesen?“


  „Nur zu. Jon wird es ebenso genießen wie wir anderen, da bin ich sicher“, bemerkte Joe trocken.


  Camy las laut:


  „An Euch mörderische, Mitleid erregende kleine Ärsche: Lasst mich zum Teufel noch mal in Ruhe! Ich will keinen von Euch sehen oder sprechen. Und glaubt ja nicht, dass Ihr mir wieder in den Hintern kriechen könnt, nach allem, was hier passiert ist. Ich warne Euch noch einmal, solange wir hier festsitzen – haltet Euch fern. Andernfalls verklage ich Euch. Und sollte es mir nicht gelingen, Euch in den Knast zu schicken, sorge ich dafür, dass keiner von Euch je wieder für einen anständigen Verleger schreiben darf. Susan.“


  Camy sah Jon entschuldigend an.


  „Das klingt wirklich schwer beleidigt“, bemerkte Dianne.


  „Ein Tor für sie“, sagte V.J.


  Tom zog kurz die Schultern hoch. „Ich sage, was ich schon immer gesagt habe: Scheißt auf sie.“


  „Also wirklich“, meldete sich Brett zu Wort, „was glaubt sie eigentlich, wer sie ist? So was habe ich ja noch nie gehört. Uns auf diese Art zu drohen! Als hätte sie die Macht, uns alle daran zu hindern, je wieder zu schreiben!“


  Joe spielte eine Karte aus. „Lustig. Man sollte meinen, Susan wüsste es besser. Sie mag uns ein paar Messerstiche zufügen, wie Cassie das auch getan hat, aber sie wird nie und nimmer einen Verleger davon überzeugen, keinen Vertrag mehr mit Autoren zu schließen, die ihm Geld einbringen.“


  „Also gut, also schön, wir sind uns einig, dass Susan ein gemeines Luder ist. Aber ich mache mir trotzdem Sorgen um sie.“


  „Jon“, begann Sabrina und sah zu ihm hinüber. Im Feuerschein strahlten ihre Augen, und ihr goldenes Haar glänzte. Sie trug ein königsblaues Strickkleid, das ihre Körperformen betonte. Er konnte den schwachen Duft ihres Parfums wahrnehmen, und er hatte plötzlich keine Lust mehr, sich über Susan Sharp oder seine anderen Gäste Gedanken zu machen. Dennoch, Sabrina war irgendwie verändert. „Ich habe an Susans Tür geklopft. Ich habe versucht, mit ihr zu reden. Leider konnte ich mich nur mit ihrer geschlossenen Tür unterhalten. Ich glaube kaum, dass ich etwas getan habe, sie zu verärgern, aber sie hat mir trotzdem nicht geantwortet.“


  „Sie kann sich doch nicht tagelang in ihrem Zimmer einschließen“, beklagte Jon sich ungeduldig.


  Brett sah vom Kartenspiel auf. „Warum nicht?“ fragte er hoffnungsvoll.


  „Bitte, lassen wir sie doch einfach in Ruhe“, bat Dianne.


  „Vielleicht verhungert sie irgendwann“, kommentierte V.J. fröhlich.


  „Nein, wird sie nicht“, bedauerte Dianne. „Sie hat noch eine zweite Nachricht an die Bediensteten geschrieben, man möge ihr, bis wir nicht mehr eingeschneit sind, zweimal täglich ein Tablett vor die Tür stellen.“


  „Jon, das klingt, als wäre sie wirklich am Kochen und will nicht gestört werden“, bekräftigte Joshua.


  Jon senkte lächelnd den Kopf, da alle nur zu gern bereit waren, Susan ihren Willen zu lassen. Er blickte wieder auf. „Tut mir Leid, Leute. Ich mache mir Sorgen um sie. Wir müssen nach ihr sehen.“


  „O bitte nein!“ begehrte Reggie auf.


  „Nun, dann sehe ich allein nach ihr.“


  „Wenn, dann gehen wir alle“, entschied Thayer. „Dank dieses alten Kartenhais habe ich sowieso kein Kleingeld mehr.“


  „Kartenhai, meinetwegen. Aber ich bin die Einzige, die mich alt schimpfen darf!“ ermahnte Reggie ihn. „Warte, Jon. Lass uns erst das Dinner genießen, und dann rupfen wir ein Hühnchen mit Susan. Mit vollem Magen ist das leichter zu ertragen.“


  Jon überlegte einen Moment, die Stirn gefurcht. Mit einem kecken Funkeln in den Augen, fiel Dianne plötzlich vor ihm auf die Knie, hob die Hände wie zum Gebet und flehte: „Bitte, bitte, Sir, nur Dinner! Lasst uns das Dinner in Frieden genießen.“


  „Jetzt komm aber, Dianne“, wehrte er lachend ab. Doch plötzlich fiel auch Joe Johnston auf die Knie. „O ja bitte, Sir, gewährt uns ein Essen… in Frieden.“


  „Na schön, wenn ihr meint…“


  „Bitte, bitte!“ fügte Anna Lee dramatisch hinzu und kniete ebenfalls nieder. Lachend gesellten sich auch Camy, Joshua und Brett zu den Bittstellern am Boden.


  „Okay, dann also nach dem Dinner“, lenkte Jon ein und drohte ihnen mit dem Zeigefinger, „aber keine weiteren Verzögerungen mehr.“


  „O danke, danke, Sir!“ rief Brett überschwänglich.


  „Erhebt euch, ihr Bande“, forderte Jon sie grinsend auf. „Wir essen, und dann gehen wir nach oben und reden mit Susan, um uns wenigstens zu überzeugen, dass mit ihr alles in Ordnung ist.“


  Er drehte sich um und ging voraus in die Halle.


  Jennie entzündete bereits die Stövchen unter den Warmhalteplatten. „Wir werden allmählich ziemlich erfinderisch, Sir!“ verkündete sie munter. „Heute Abend wurde alles auf dem offenen Feuer zubereitet, außer dem Salat natürlich, der wurde ja gar nicht gekocht. Aber wir haben schöne Steaks und Koteletts. Da wir keinen Strom mehr haben, kühlt der Schnee unsere Vorräte.“


  „Danke, Jennie.“


  Seine Gäste blieben guter Laune, während sie sich die Teller füllten und bei Kerzenschein am Tisch Platz nahmen. Im Kamin prasselte lustig ein Feuer. Sabrina in ihrer schlichten Eleganz lächelte, lachte und beteiligte sich an den Gesprächen ringsum, nur nicht mit Jon. Sie ignorierte ihn nicht eigentlich, aber sie wich ihm irgendwie aus, obwohl sie neben ihm saß. Und er fragte sich, was geschehen war.


  Er überlegte, wie es wohl weitergegangen wäre mit ihnen, wenn Sabrina ihn vor Jahren nicht verlassen hätte. Ob sie zusammen geblieben wären und geheiratet hätten? Würden sie heute beide als Gastgeber solcher Veranstaltungen fungieren und gemeinsam Freude daran haben? Sabrina passte hierher ins Schloss, und er glaubte, sie passte zu ihm. Sie brachte das Beste in ihm zum Vorschein. Wenn sie zusammen geblieben wären, vielleicht sogar als Ehepaar, würde Cassie dann noch leben und heute als Gast an dieser Tafelrunde teilnehmen?


  Und würde Sabrina ihn dann auch so merkwürdig ansehen, wie sie es schon den ganzen Abend tat?


  Unvermittelt wandte sie sich ihm lächelnd zu, obwohl sie nach wie vor auf der Hut zu sein schien. Ihre Augen strahlten im Feuerschein. „Woran denkst du?“ fragte sie so leise, dass es im Geschnatter der anderen kaum zu hören war.


  „Dass ich wünschte, du wärst mir damals nicht davongelaufen. Vielleicht hätten wir das Schicksal ändern können.“


  Sie errötete leicht und senkte den Blick auf die Tischplatte. „Vielleicht siehst du mehr in mir, als da tatsächlich ist.“


  „Was meinst du damit?“


  „Nun ja“, erwiderte sie leise, „ich denke, ich habe schon einige Stärke und den Mut, zu meinen Überzeugungen zu stehen. Aber als Cassie an jenem Tag zu dir kam…“


  „Was?“


  „Bin ich zusammengeklappt wie ein Taschenmesser“, gestand sie bedauernd.


  „Das ist lange her. So, und jetzt bin ich an der Reihe. An was denkst du?“


  „An nichts.“ Sie wandte den Blick ab.


  „Du lügst.“


  Sie zuckte die Achseln.


  „Sag’s mir!“


  „Es ist nichts. Wirklich.“


  „Da ist doch was.“


  Sie schüttelte leicht den Kopf. „Es ist nur… plötzlich stößt man überall auf Blut!“


  „Wirklich? Und das beunruhigt dich?“


  Sie bestätigte ruhig: „Ja.“


  Er schwieg versonnen.


  „Dein Bademantel war regelrecht mit Blut besudelt.“


  „Ich sagte schon, ich habe mich beim Rasieren geschnitten.“


  „Es sah aber aus, als hättest du dir mindestens die Kehle durchgeschnitten.“


  Erschrocken lehnte er sich zurück. „Was unterstellst du mir eigentlich?“ Er senkte den Kopf und lehnte sich weiter zu ihr hinüber, damit die anderen ihre Unterhaltung nicht hörten. „Meine Frau wurde nicht erstochen – sie stürzte über das Balkongeländer. Und soweit mir bekannt ist, haben wir sonst keine Leichen herumliegen, abgesehen von den Toten in der Krypta natürlich.“


  Sabrina antwortete nicht. Sie sah zu Anna Lee, die sie stirnrunzelnd beobachtete.


  Dann lächelte Anna Lee jedoch, als sie Jons Blick auffing. „Wisst ihr, was eine Affenschande ist?“ fragte sie in die Runde.


  Ehe Jon antworten konnte, tat Brett es. „Ja. Dass wir unseren Gastgeber nicht dazu bewegen konnten, seine finstersten Sünden zu beichten.“


  Anna Lee lachte. „Darauf wollte ich nicht hinaus. Aber ja, das ist natürlich auch eine Schande.“


  „Ich habe keine Sünden zu beichten“, erwiderte Jon leichtfertig und prostete Anna Lee mit dem Weinglas zu.


  „Bockmist!“ widersprach Brett. „Cassie hatte mir gesagt, dass du dich mit einer anderen triffst.“ Bei diesen Worten errötete er leicht. „Tut mir Leid…“ Er richtete sich in seinem Stuhl auf und schien der Frage nicht widerstehen zu können. „Wer war sie?“


  Jon lehnte sich zurück. „Es war nicht…“


  „Ich war es nicht!“ erklärte Reggie und lockerte sich kokett das Haar.


  „Ich auch nicht“, versicherte V.J. lachend.


  „Oder seine Stieftochter“, betonte Dianne trocken.


  „Nun, ich hab’s versucht, aber ich war es auch nicht“, meldete sich Anna Lee.


  „Susan?“ fragten einige wie aus einem Mund.


  „Nein!“ protestierte Jon mit leichtem Kopfschütteln und trank von seinem Wein. Er war froh zu sehen, dass Sabrina eher amüsiert als entsetzt war. „Ich habe mich hier mit niemand getroffen.“


  „Dann eben irgendwo anders“, vermutete V.J. „Wer war sie?“


  Jon gab auf. „Keiner von euch kennt sie, und es war nur eine sehr flüchtige Bekanntschaft, da wir beide viel auf Reisen waren. Sie kam aus Edinburgh, aber wir lernten uns in den Staaten kennen. Sie ist Innenarchitektin und hat in New York einige Arbeiten für mich erledigt. Seid ihr nun alle glücklich, oder braucht ihr noch mehr Einzelheiten?“


  „Ich würde gern jedes Detail erfahren“, neckte Anna Lee.


  „Ich glaube, er denkt sich das alles aus, um irgendeine von den Ladies zu schützen!“ vermutete Joe.


  „Wir haben es doch schon alle abgestritten“, hob V.J. hervor. „Ich war damals noch verheiratet, und damit war’s das für mich. Ich habe nicht die Ausdauer unserer jungen Anna Lee. Tut mir Leid, das sollte keine Spitze sein, Anna Lee.“


  „Habe ich auch nicht so aufgefasst.“


  „Leider wäre es ihm nicht im Traum eingefallen, seine Stieftochter anzurühren“, erklärte Dianne und warf Jon einen sehnsüchtigen Blick zu. „Obwohl seine Stieftochter nicht abgeneigt gewesen wäre“, fügte sie leise hinzu.


  „Nun seht bloß nicht alle mich an!“ beschwerte sich Reggie.


  „Ich war nicht hier“, erinnerte Sabrina die anderen.


  „Damit bleibt…“ begann Joe.


  „Susan!“ Tom verzog entsetzt das Gesicht.


  „Richtig. Aber warum sollte er Susan schützen? Welcher Mensch bei klarem Verstand könnte annehmen, dass Susan Schutz braucht?“ fragte Thayer.


  „Na ja, vielleicht hat sich unser Schlossherr auch nicht ganz so untadelig verhalten und eine verbotene Affäre angefangen“, vermutete Joshua. „Möglicherweise hat er irgendein süßes Ding aus dem Dorf verführt, das zum Kochen oder Putzen herkam.“ Seine Augen funkelten vor Bosheit. Alle lachten.


  „Das wird’s sein! Wir sollten sofort das Horrorkabinett nach einem fremden jungen, unschuldigen Gesicht absuchen“, schlug V.J. vor und zog die Brauen hoch.


  „Ihr könnt suchen, wo ihr möchtet“, gestattete Jon ihnen. „Aber eigentlich waren es ja wohl nicht meine Sünden, hinter denen ihr her wart. Anna Lee, was meintest du vorhin, wäre eine Affenschande?“


  „Dass wir unser Krimispiel nicht gelöst haben. Es hat mir Spaß gemacht, und es war gut entwickelt. Also, wer hat nun deinen Bruder umgebracht, Beschränkter Dick?“


  „Lösen wir den Fall jetzt“, schlug V.J. vor.


  „Uns fehlen über die Hälfte der Hinweise. Wir haben das Spiel abgebrochen“, wandte Thayer ein.


  „Dann sprechen wir das Ganze einfach durch, nennen die Verdächtigen und die Hinweise, und jeder gibt einen Tip ab!“ sagte Dianne. „Jon?“


  „Sicher, warum nicht?“


  Sabrina beugte sich vor. „Zwei von uns sind schuldig, richtig?“


  „Also, ich bin unschuldig, da ich in der Kapelle umgebracht wurde“, erklärte Brett.


  „Richtig“, bestätigte Sabrina. „Mr. Buttle, der Butler, wurde umgebracht – wahrscheinlich, weil er etwas gesehen hatte.“


  „Ich vermute“, fügte Brett hinzu, „dass Thayers Typ, Jojo Scuchi, den Beschränkten Darryl umgebracht hat, weil da eine Affäre schief gegangen ist. Oder… Jojo Scuchi hatte eine Affäre mit Susan in der Rolle von Carla, dem Callgirl mit dem Tripper, und er brachte den Beschränkten Darryl um, weil der sie mit der Krankheit angesteckt hat!“


  „Als Vater vom Beschränkten Darryl und dem Beschränkten Dick bin ich unschuldig“, sagte Tom Heart. „Dessen bin ich sicher.“


  „Und ich weiß, dass ich als Tilly Transvestit ebenfalls unschuldig bin“, betonte Joe. „Erstens, weil ich – ohne zu wissen, wie – die Mutter der Jungs bin. Und zweitens, weil ich einfach zu durchgeknallt und in meinen eigenen psychischen Problemen gefangen bin, um zu töten.“


  „Ich glaube, die Herzogin, Sabrina, war es“, mutmaßte Dianne. „Der Beschränkte Darryl wollte sich um die Rückzahlung von Schulden drücken, die er bei ihr hatte. Sie gibt sich als würdevolle Herzogin, dabei wissen wir doch alle, dass sie die Königin der Schlampen ist. Der Butler wusste von ihren Transaktionen. Er hatte zu viel mitbekommen und musste verschwinden.“


  „Sabrina war in der Kapelle, als es Brett erwischte, denk daran“, sagte V.J.


  „Damit sind wir wieder an dem Punkt, dass der Täter einen Komplizen hat“, stellte Joe fest.


  „Okay, Camy“, wandte Jon sich an seine Assistentin, „wir brauchen noch ein paar Hinweise von der Spielleitung. Gibt es zwei Mörder?“


  Camy warf Joshua einen Blick zu und bedauerte offensichtlich, dass sie Informationen preisgeben musste. Joshua zuckte nur die Achseln. „Okay, sag’s ihnen.“


  „Ja, es gibt zwei Mörder. So viel kann ich verraten. Den Rest müssen Sie selbst herausfinden.“


  „Noch eine Information bitte“, beharrte Sabrina. „Brett, Mr. Buttle, ist tot und daher unschuldig. Und ich glaube nicht, dass Carla, das Callgirl, schuldig ist, weil sie vermutlich das nächste Opfer werden sollte.“


  „Vielleicht“, sagte Camy.


  „Aber die von Susan verkörperte Person ist nicht der Mörder“, stellte Jon fest.


  Camy schüttelte den Kopf. „Nein, ist sie nicht.“


  „Und ich bin auch nicht schuldig. Mary, die Hare-Krishna-Jüngerin ist unschuldig, richtig?“ fragte Dianne.


  „Als Hare-Krishna-Jüngerin können Sie gar nicht schuldig sein“, neckte Joshua.


  Dianne lächelte ihn an, und Joshua lächelte zurück. Jon begann sich zu fragen, ob seine Stieftochter nicht eine wachsende Zuneigung zu seinem Künstlerfreund entwickelte.


  „Als Tilly Transvestit, die Mutter der armen Jungs, bin ich sicher auch unschuldig, nicht wahr?“ fragte Joe. „Sie müssen nicht antworten, Camy. Ich sehe an Ihrem Gesicht, dass meine Annahme stimmt. Nach der wundersamen Geburt der beiden werde ich wohl kaum meine eigenen Kinder erledigen.“


  „Sie sind außer Verdacht“, bestätigte Joshua.


  „Und das war der letzte Hinweis, den wir heute geben“, entschied Camy. „Joshua, keine weiteren Tipps mehr.“


  „Aber das Spiel ist doch sowieso vorbei“, stellte Sabrina sachlich fest.


  „Ja und nein“, erwiderte Reggie. „Wir wissen nicht, wer schuldig ist, aber wir wissen, wer unschuldig ist. Also, ich persönlich würde gern noch eine Weile daran arbeiten. Was meint ihr?“


  „Eigentlich ist das Spiel nicht vorbei“, bestätigte Camy, „da niemand die Wahrheit kennt.“


  „Kann man wohl sagen“, raunte V.J.


  Reggie blickte streng in die Runde. „Ich will das Rätsel lösen. Ich kann nichts dafür. Es liegt mir im Blut.“


  Trotz seiner Besorgnis über Sabrinas Bemerkung zu dem Blut auf seinem Bademantel – da konnte wirklich nicht viel gewesen sein – musste Jon lachen. Reggie war einfach wunderbar.


  „Okay, belassen wir es dabei“, sagte er. „Die Unschuldigen sind: Mary, die Hare-Krishna-Jüngerin, Mr. Buttle, der Butler – der ist sowieso erledigt -, Carla, das Callgirl, und Tilly Transvestit. Bleiben Sabrina als Herzogin, Reggie als rote Lady und V.J. als ungezogene Krankenschwester übrig.“


  „Sehr ungezogene Krankenschwester“, neckte Dianne.


  „Schsch, junge Frau!“ mahnte V.J.


  „Meine liebe V.J., du hast uns schon ein Geständnis gemacht, und wir wollen nun keine weiteren Unschuldsbeteuerungen mehr hören, danke“, zog Reggie sie auf.


  „Außerdem könnte V.J. genau wie wir anderen lügen“, gab Dianne zu bedenken.


  „Könnte sie“, bestätigte Jon. „Anna Lee könnte als Sally Sadist ebenso schuldig sein, wie Thayer als Jojo Scuchi und Sabrina als Herzogin mit ihren heimlichen Umtrieben und natürlich…“


  „Wer fehlt uns denn noch?“ fragte Joe stirnrunzelnd.


  „Ich“, erklärte Jon schlicht, „der Beschränkte Dick. Ich glaube, ich werde in jedem Fall schuldig sein, was?“ fragte er leichthin und streifte Sabrina mit einem Seitenblick.


  Die senkte den Kopf.


  „Sind alle glücklich damit, wie wir die Dinge für heute Abend beendet haben?“ fragte er.


  „Nein“, widersprach Reggie. „Ich will ein Rätsel lösen.“


  „Gut“, lenkte Jon ein, „ich auch. Also reden wir mit Susan.“


  „Susan ist kein Rätsel, sondern ein Miststück“, urteilte Dianne.


  „Wir hatten ein friedliches Dinner“, hob Jon hervor, „und jetzt…“ Er stand entschlossen auf. Die anderen sahen unglücklich aus, doch er wusste, sie würden ihm folgen.


  Er verließ die Halle und begann die Treppe hinaufzusteigen. Er nahm Sabrinas Parfum wahr, als sie ihm dichtauf folgte. Er hörte, wie Tom V.J. etwas zuflüsterte, und er hörte Brett klagen, dass der Abend so angenehm verlaufen sei und sie sich nun alles verderben würden.


  Er erreichte die obere Etage und schließlich Susans Tür. Die anderen verhielten sich vollkommen still, als er kräftig anklopfte.


  „Susan!“


  Keine Antwort.


  Er sah in die Runde und klopfte wieder, lauter diesmal. „Susan, ich bin es, Jon! Ich möchte mit dir reden, um mich zu vergewissern, dass es dir gut geht!“


  Wieder keine Antwort.


  „Ich hab’s dir ja gesagt“, flüsterte Sabrina. „Sie will mit keinem von uns etwas zu tun haben.“


  „Sie hält uns alle für Monster“, vermutete Anna Lee.


  „In dieser Hinsicht hat sie vielleicht sogar Recht“, räumte Brett ein. „Ich meine, wir können ziemlich eklig sein.“


  „Sprich nur für dich selbst“, ermahnte Reggie ihn.


  „Ich denke, genau das tut er“, neckte Anna Lee.


  „Schweig still, Frau!“ befahl Brett.


  „Ihr seid jetzt bitte alle still“, forderte Jon sie auf. „Ich kann nicht hören, ob sie mir antwortet oder nicht. Susan!“ rief er wieder.


  „Lassen wir sie einfach in Frieden“, bat Dianne.


  Er schüttelte den Kopf. „Nein, Dianne, das geht nicht.“ Er schlug entschlossen mit der Faust gegen die Tür. „Verdammt, Susan, wenn du mir nicht antwortest, komme ich rein!“


  Trotzdem kam keine Erwiderung.


  „Sollen wir die Tür aufbrechen?“ fragte Thayer.


  Jon erklärte lächelnd: „Nein, ich benutze den Hauptschlüssel. Susan!“ rief er noch einmal, um ihr eine letzte Chance zu geben, falls sie im Bad war, nackt dastand, gerade eine Gesichtspackung aufgelegt hatte oder etwas ähnlich Persönliches.


  Sie würde ihn umbringen.


  Und wenn sie nun Kopfhörer aufhatte und ihn gar nicht hören konnte? Er drang immerhin in ihre Privatsphäre ein. Vielleicht hasste sie wirklich alle so sehr, dass sie einfach nur in Ruhe gelassen werden wollte.


  Aber er machte sich Sorgen.


  Und er war extrem verunsichert.


  Hier stimmte etwas nicht.


  Und wenn sie sich nun etwas angetan oder sich verletzt hatte? Was, wenn sie gefallen war, um Hilfe gerufen hatte, und niemand hatte sie gehört? Was, wenn sie in der Dusche ausgerutscht war? Was, wenn sie da blutend in der Duschkabine lag und ihr Blut in den Abfluss sickerte?


  Es gab zu viele Fragen, als dass er unbesorgt ihr Recht auf Privatsphäre hätte achten dürfen.


  Ein plötzlicher Schauer lief ihm über den Rücken, als sich das unangenehme Gefühl, etwas Schreckliches könnte geschehen sein, noch verstärkte.


  Sabrina regte sich wegen Blut auf.


  Zu viel Blut, wie sie behauptete.


  Aber er hatte gar nicht so sehr geblutet. Trotzdem war sein Bademantel offenbar blutbesudelt gewesen. Was zum Teufel bedeutete das?


  War ein Killer unter ihnen? Vor seinem geistigen Auge malte er sich schon das Schlimmste aus. Der Killer war zu Susan vorgedrungen. Sie lag auf dem Bett, und ihr Blut tropfte aus unzähligen, ihren Körper perforierenden Stichwunden von den Laken.


  Besorgt sah er die anderen reihum an.


  „Wir müssen es tun.“


  Er drehte den Schlüssel im Schloss und öffnete Susans Tür. Während er den Raum betrat, schaute er sich um.


  Hinter ihm ertönte ein kollektives Japsen.


  Und er sah, was die anderen sahen.


  18. KAPITEL


  Nichts.


  Niemand lag auf den Laken.


  Kein endlos laufendes Wasser.


  Kein Blut.


  Keine grauenhafte Szene.


  Gar nichts. Keine Spur von Susan.


  „Wo steckt sie in drei Teufels Namen?“ fragte V.J.


  „Susan?“ rief Sabrina. Sie sah Jon kurz an und ging weiter in den Raum hinein. Sie drückte die Badezimmertür auf, die nur angelehnt war. „Susan?“


  „Sie ist einfach nicht da“, stellte Dianne nüchtern fest.


  „Aber wo zum Kuckuck könnte sie sein?“ fragte Joe ungeduldig.


  „Wahrscheinlich schleicht sie auf Zehenspitzen durchs Schloss und spioniert uns aus, um zu sehen, wie wir auf ihr Verschwinden reagieren, damit sie uns dann richtig fertig machen kann“, vermutete Anna Lee.


  „Es ist ein großes Schloss“, sagte Sabrina. „Sie könnte überall sein.“


  „Das ist genau der Punkt“, bestätigte Jon. „Sie könnte überall sein.“


  „Warum machen wir uns überhaupt solche Sorgen um sie?“ fragte Tom gereizt. „Lasst sie doch wütend umherschleichen und weiter das Miststück spielen. Ich habe versucht, anständig zu ihr zu sein. Ich habe Wache gestanden, als sie duschte, und sie ging wie eine Furie auf mich los und nannte mich und V.J. Perverse, weil wir in ihre Privatsphäre eingedrungen seien. Tut mir Leid, Jon, aber mir reicht es einfach mit dieser Dame. Im Vergleich mit ihr erscheint mir Cassie geradezu wie eine Heilige.“


  Alle verharrten still und sahen Tom verblüfft an, der selten so leidenschaftlich verärgert oder bitter reagierte.


  V.J. schob ihre Hand in seine. „Aber Tom, vielleicht ist sie verletzt.“


  „Das können wir nur hoffen“, erwiderte er leise.


  „Das meinst du nicht so“, beschwichtigte V.J.


  Er warf seufzend die Hände hoch. „Also schön, suchen wir sie, falls es das ist, was du möchtest, Jon.“


  „Ich denke, wir sollten uns trennen“, schlug Thayer vor.


  „Ja, das denke ich auch“, pflichtete Jon bei. „Es wäre zu albern, als Gruppe durch das Haus zu marschieren und uns gegenseitig im Weg zu stehen.“


  „Allein gehe ich nirgendwo hin“, erklärte Dianne entschieden.


  „Nein, natürlich nicht“, bestätigte Jon ungeduldig. „Wir gehen in Gruppen von zweien oder dreien.“ Nach einer Pause fügte er hinzu: „Reggie, du solltest dich vielleicht einschließen und…“


  „Jon Stuart, hör auf, so zu tun, als wäre ich Invalide oder alt genug, um ausgestopft zu werden!“ beklagte sie sich.


  „Also gut, dann…“, begann er erneut.


  „Reggie, wir wollen einfach nicht, dass dir etwas geschieht“, tröstete Dianne sie.


  „V.J. ist fast so alt wie ich“, beharrte Reggie.


  „Nicht annähernd!“ protestierte V.J. entsetzt.


  „Ladies, Ladies!“ mahnte Brett.


  „Wie sollen wir uns aufteilen?“ fragte Camy.


  „Mal sehen“, überlegte Jon. „Thayer, Joe und ich nehmen uns die verschiedenen Kellerräume vor. Tom, du und Brett, ihr überprüft das Erdgeschoss und helft dann V.J., Sabrina und Anna Lee, die oberen Räume zu durchsuchen. Dianne, vielleicht kannst du mit Reggie in der Halle eine Art Verbindungsstelle für uns sein.“


  „Ich helfe euch in der Krypta und im Horrorkabinett“, sagte Joshua. „Da kenne ich mich gut aus.“


  „Ich helfe auch“, erbot sich Camy.


  „Nein. Camy, warum bleiben Sie nicht mit Reggie und Dianne in der Halle. Oder noch besser, Sie gehen hinauf in die Mansarde und unterrichten Jennie, dass Susan verschwunden ist. Sie soll bitte oben nach ihr suchen.“


  „Wisst ihr“, begann Joe, „so wütend und dickköpfig wie Susan sein kann, ist sie vielleicht einfach heimlich abgereist und lässt uns nun besorgt hier nach ihr suchen.“


  „Wie sollte sie das angestellt haben?“ fragte Jon. „Wir sind eingeschneit.“


  „Vielleicht hat sie sich ein Pferd genommen.“


  „Wenn ein Pferd aus den Stallungen fehlen würde, hätte Angus es gesagt.“


  „Vielleicht ist sie davongeschlichen, als wir ins Haus zurückkamen“, entwickelte Joshua seine Theorie. „Das Wetter hat sich immerhin gebessert.“


  „Das ist eine Möglichkeit, aber ich bezweifle das“, erwiderte Jon. „Susan hat keinen Hang zur Selbstzerstörung. Der Schnee ist tief, und es ist ein sehr langer Weg bis zum nächsten Dorf. Und wenn ich mich recht entsinne, mag Susan Pferde nicht besonders. Tom“, sagte er und griff in seine Tasche, „hier ist der Hauptschlüssel. Beginnen wir mit der Suche, ja?“


  Er blickte Sabrina einen Moment kühl an, wandte sich ab und ging voraus die Kellertreppe hinunter.


  Sabrina war nicht gern der zweifelnde Thomas, und sie fühlte sich elend nach Jons kühlem Blick. Er hatte sie so hart und abweisend angesehen, als wolle er sie sich von Herz und Seele fern halten. Doch ihr lag gar nichts daran, wieder Distanz zwischen ihnen zu schaffen…


  Andererseits wollte sie auch ihr Leben nicht wegwerfen. Die Vernunft gebot ihr, vorsichtig zu sein. Sie wollte sich nicht zum Narren machen. Und je mehr sie über alles nachdachte, desto misstrauischer wurde sie. Auf Jons Bademantel war sehr viel mehr Blut gewesen, als da hätte sein dürfen nach einem kleinen Rasierschnitt.


  Außerdem befürchtete sie, dass sein Bademantel noch am Fußende ihres Bettes lag und die anderen ihn sehen und das Blut entdecken könnten. Sie war zwar argwöhnisch geworden, doch zugleich versuchte sie, Jon zu schützen.


  „Also, wie sollen wir es machen?“ fragte Brett.


  „Zusammenbleiben und von Raum zu Raum gehen“, schlug V.J. vor. „Wir können uns gern zuerst mein Zimmer vornehmen.“


  „Gehen wir von der Annahme aus, dass einer von uns Susan unter dem Bett versteckt hat?“ erkundigte sich Brett. „Ich jedenfalls nicht, nein, danke. Man sagt mir zwar nach, ein sexueller Ausbeuter zu sein, aber so tief bin ich denn doch noch nicht gesunken.“


  „Was zu beweisen wäre“, raunte V.J.


  „Kinder, Kinder, keine Streitereien“, mahnte Reggie.


  „Sie gehen mit Dianne in die Halle, wo Sie bitte bleiben“, sagte Sabrina. „Camy, Sie informieren oben Jennie und die Mädchen, und wir beginnen hier.“


  „In Ordnung“, erwiderte Camy. Sie, Dianne und Reggie machten sich auf den Weg. V.J. steuerte auf ihre Tür zu und öffnete sie. Dicht gefolgt von den anderen, betrat sie ihren Raum und hob sogar den Bettüberwurf hoch. „Keine Susan, ihr werdet sehen.“


  Anna Lee ging durch ins Bad und zog den Duschvorhang beiseite. „Susan?“


  „Sie ist nicht hier“, stellte Brett fest. „Es sei denn, V.J. hat sie zerstückelt und so gründlich im Kamin verbrannt, dass nur noch Asche übrig ist.“


  V.J. starrte ihn fassungslos an.


  „Wie kannst du es wagen… !“ begann Tom.


  „Ich habe doch nur einen Scherz gemacht!“ verteidigte Brett sich sogleich. „Ich meine, es ist doch offensichtlich, dass sie nicht hier ist.“


  „Gehen wir weiter“, schlug Sabrina vor.


  „Jons Suite ist am Ende des Flures. Wir sollten dort beginnen und uns langsam nach vorn durcharbeiten“, sagte Tom.


  „Sicher.“


  Alle fünf gingen den Korridor hinunter, Tom an der Spitze.


  Sabrina war noch nie in Jons Räumen gewesen.


  Sie gefielen ihr allerdings sehr.


  Ein großes Baldachinbett mit vier Pfosten auf einem eleganten Podest dominierte den großen Schlafraum, der in Blau- und Rotschattierungen gehalten war. An den Wänden hingen antike Teppiche und Familienwappen.


  Nichts deutete mehr auf Cassie hin.


  Es gab zwei Ankleideräume. Einer enthielt Jons Garderobe. Der zweite, ungewöhnlich große wurde offensichtlich heute als Büro genutzt. Die Fenster zeigten zum Hof, und eine Tür führte auf den Balkon. Das Büro war mit PC, Drucker, Fax, Telefon, Kopierer, Regalen und Akten komplett eingerichtet. Bücher, die Jon gegenwärtig zu Nachforschungen brauchte, stapelten sich auf seinem Schreibtisch zusammen mit Notizen und Erinnerungsstücken. Sabrina ertappte sich bei dem Wunsch, seinen Drehstuhl zu berühren. Sie wollte in seinen Notizen wühlen, um in seine Gedanken einzutauchen.


  „Ich überprüfe das hier“, sagte Anna Lee und stand in der Tür zum Bad.


  „Warum? Hängt Susan in der Dusche?“ erkundigte sich Brett.


  „Nun seht euch das an!“ begeisterte sich Anna Lee.


  Alle gingen zu ihr hinüber.


  „Meine Güte, ist das himmlisch!“ schwärmte sie.


  Und das war es auch. Ein riesiger Whirlpool, Sauna, Dusche, edle Armaturen, Halterungen in Schwarz, Gold, Rot und weiße Kacheln. Schöne Spiegel und flauschige Handtücher auf Handtuchwärmern.


  Er hat hier mit Cassandra gelebt, dachte Sabrina. Es war wunderbar und luxuriös, und sie konnte sich gut vorstellen, wie es war, sich das alles mit jemand zu teilen, den man liebte. Andererseits…


  Nur wenige Schritte von hier war Cassie vom Balkon gestürzt.


  „Soll das heißen, du hast das Bad vorher noch nie gesehen“, zog Brett Anna Lee auf.


  „Nein. Woher sollte ich Jons Badezimmer kennen?“ fragte sie verblüfft.


  Brett sah sie viel sagend an. „Du hast doch mit Cassie geschlafen, oder?“


  Anna Lee erwiderte seinen Blick, die Hände auf den Hüften. „Ja, richtig. Aber sie kam zu mir.“ Sie zögerte einen Moment und fügte dann mit hängenden Schultern hinzu: „Sie wollte in ihren Räumen niemand empfangen. Das hier war ihr heilig… glaube ich.“


  Während Sabrina noch Anna Lee betrachtete, begann V.J. sie weiterzuscheuchen. „Also nun kommt, lasst uns nachsehen, ob Susan hier irgendwo versteckt ist, und dann weitergehen. Tom, seien wir gründlich. Sieh unter dem Bett nach. Mädchen, ihr schaut euch überall um.“


  Sie gingen noch einmal durch die Suite und starrten plötzlich alle zu den Balkontüren.


  Offenbar wollte niemand hinausgehen.


  Sabrina seufzte. „Ich mach’s.“


  Sie betrat den Balkon, und die Abendluft war so kühl, dass sie die Arme um sich schlang. Der Wind hatte aufgefrischt und wurde schärfer. Falls Susan tatsächlich aus dem Schloss geschlichen war, musste sie inzwischen zum Eiszapfen erstarrt sein.


  Auf dem Balkon war gottlob niemand. Sabrina überlegte, dass Cassie genau von dem Punkt, an dem sie jetzt stand, in die Tiefe und in den Tod gestürzt sein musste. Ihr war unheimlich zumute. Sie bildete sich plötzlich ein, jemand stehe hinter ihr, bereit, sie zu stoßen. Sie fuhr herum. Doch alle anderen standen noch dort, wo sie vorhin stehen geblieben waren.


  Sie erinnerte sich, dass irgendwo in diesem Raum eine Tür zum Geheimgang sein musste. Vielleicht gab es noch andere Geheimgänge, und vielleicht wurde sie von dort tatsächlich beobachtet.


  Und vielleicht verlor sie gerade den Verstand.


  „Keiner da. Lasst uns weitergehen, ja?“ sagte sie.


  „Ja, gehen wir“, bekräftigte Tom.


  „Diannes Zimmer ist das nächste“, erklärte V.J.


  „Ich laufe nur gerade zur Treppe und erkundige mich bei Reggie und Dianne unten, ob sie schon Nachricht von den Jungs aus dem Kellergewölbe haben“, sagte Anna Lee.


  „Okay“, stimmte Tom zu.


  Zu viert betraten sie Diannes Zimmer.


  Dianne war alles andere als ordnungsliebend. Ihr Frisiertisch war übersät mit Bürsten, Kämmen, Make-up und verschiedenen Toilettenartikeln. Ihr Notepad-Computer stand auf einem Tisch neben dem Fenster.


  Kleidungsstücke waren über Bett und Stühle verstreut und die Schuhe auf dem Boden.


  „Hier kann sie gar nicht sein“, urteilte Brett. „Es gibt gar keinen Platz mehr für sie.“


  „Ich sehe im Bad nach. Ihr Jungs guckt unters Bett“, entschied V.J.


  Brett hob den Bettüberwurf an. Plötzlich schrie er auf, und die anderen versammelten sich eilig um ihn.


  „Was ist los?“ erkundigte sich Tom. „Brett, ist alles in Ordnung mit dir? Was hast du entdeckt?“


  Brett richtete sich wieder auf. „Ihr Dildo hat mich gebissen.“


  „Also wirklich!“ empörte sich V.J. und boxte ihm gegen die Schulter. „Kannst du nicht ernst sein?“


  „Eigentlich bemühe ich mich, unernst zu sein“, erwiderte er. „V.J., ich bin sicher, dass Dianne Susan nicht in diesem Zimmer versteckt hat!“


  „Möglicherweise ist es Susan, die sich versteckt. Vielleicht flüchtet sie aus irgendeinem Grund vor uns und schleicht von Raum zu Raum“, gab Sabrina zu bedenken.


  „Gehen wir weiter. Wenn wir nicht bald Tempo zulegen, sind wir bis Ende der Woche noch nicht fertig“, murrte Tom. „Und ich will endlich schlafen.“


  „Schlafen? Bockmist. Die Katze ist aus dem Sack. Du willst nur mit V.J. in die Koje!“ warf Brett ihm vor.


  „McGraff, du blöder…“ begann Tom, doch V.J. schritt ein und legte ihm beschwichtigend eine Hand auf die Schulter.


  „Hab Verständnis, Tom. Brett ist nur eifersüchtig. Er ist es nicht gewöhnt, ohne Begleitung zu sein. Der arme Junge. Nacht für Nacht liegt er im Bett und dreht Däumchen – und wer weiß, was sonst noch –, während gleich nebenan die Liebe seines Lebens – wie drückte er sich noch aus? – mit einem anderen in der Koje liegt.“


  „Der Schlag ging unter die Gürtellinie“, beschwerte sich Brett.


  „Dann lerne, nett zu sein“, hielt V.J. ihm entgegen.


  „Wir müssen weitermachen“, drängte Sabrina.


  „Also gut, Liebe meines Lebens, gehen wir weiter“, stimmte Brett zu.


  So geschah es.


  Joshuas Zimmer enthielt das Handwerkszeug des Künstlers, eine abgedeckte Staffelei und Arbeiten in Ton. Aber keine Susan. Camys Zimmer mit dem großen Schreibtisch und tonnenweise Unterlagen war ordentlich aufgeräumt. Doch auch hier keine Susan.


  Anna Lee gesellte sich wieder zu ihnen. Aus dem Kellergewölbe war nichts berichtet worden.


  Sie blickten in Joes Zimmer – das totale Chaos.


  Thayers Zimmer wirkte militärisch korrekt. Wenige Toilettenartikel, die Kleidung ordentlich aufgehängt. In Toms Zimmer herrschte weder das Chaos wie bei Joe noch die präzise Ordnung wie bei Thayer. Aber immer noch keine Susan.


  Anna Lees Zimmer hatte eine persönliche Note. Der Duft ihres Parfums hing in der Luft. Schals hier und dort, ein Haufen Schmuck auf einer Kommode, Kleidung, die graziös überall drapiert war. Keine Susan.


  Sabrina führte in ihr Zimmer und blickte besorgt zum Fußende des Bettes, wo der blutgetränkte Bademantel lag.


  Doch er war fort.


  Sie wusste nicht, ob sie erleichtert aufatmen oder in noch größere Panik geraten sollte.


  Die anderen gaben keinerlei Kommentare ab, gingen herum und sahen sich um.


  Anna Lee sah unter dem Bett nach, V.J. suchte im Bad. Tom ging auf den Balkon hinaus.


  „Das ist doch albern“, sagte Anna Lee. „Offensichtlich versteckt niemand Susan in seinem Zimmer.“


  „Natürlich nicht“, gab Sabrina ihr Recht und setzte sich auf das Fußende ihres Bettes. „Aber Susan versucht uns vielleicht auszutricksen, indem sie sich vor uns versteckt.“


  „Und wenn das so ist, hört sie uns von Zimmer zu Zimmer gehen“, bemerkte V.J.


  „Aber kann sie sich auf Dauer verstecken, indem sie uns immer einen Schritt voraus ist?“ fragte Sabrina.


  „Wer zum Teufel weiß schon, was Susan kann“, sagte Tom gereizt.


  „Außerdem“, fügte Anna Lee hinzu, „ist das Schloss durchzogen von Geheimgängen. Die Schotten waren schon immer kriegerisch – und als Stuarts schützte Jons Familie ihren König. Sie versteckten den jungen Charles II. Und wie ich hörte, verloren einige die Köpfe, als sie die Jakobiter unterstützten. Sie versteckten Priester, Prediger, Gesetzlose und so weiter. Vielleicht weiß Susan mehr über das Schloss als wir.“


  „Also, Jon kennt das Schloss garantiert genau“, sagte Brett. „Schließlich gehört es ihm.“


  „Hm“, machte Anna Lee. „Aber ich habe mal Nachforschungen über sogenannte Spukschlösser in York angestellt. Dabei zeigte sich, dass viele vermeintliche Geistererscheinungen darauf zurückzuführen waren, dass außer dem Hausherrn noch eine weitere Person Kenntnis von den Geheimgängen hatte. Vielleicht hat Susan auch ein paar Geheimgänge entdeckt. Besser noch, vielleicht versteckt sie sich gerade in einem.“


  „Das würde passen. Susan wollte ja nie das Genie von Edgar Allan Poe anerkennen“, erwiderte Tom.


  „Es ist nur noch ein Zimmer übrig – meines“, erklärte Brett. „Deshalb gehe ich jetzt nach unten und genehmige mir einen. Danach komme ich wieder hoch und gehe zu Bett. Tja, V.J., traurigerweise allein. Aber ich bin müde, und deshalb akzeptiere ich mein Schicksal.“


  „Vorwärts“, sagte V.J.


  Sie betraten Bretts Zimmer. Während die anderen umhergingen, blieb Sabrina mitten im Raum stehen, betrachtete den großen Schrank und dachte daran, welche Angst er ihr letzte Nacht eingejagt hatte.


  Überhaupt war alles sehr merkwürdig gewesen gestern Nacht. Jon hatte sie verlassen, Brett war nicht da gewesen, und anscheinend war der halbe Haushalt über die dunklen Flure gegeistert. Die Männer hatten sich mitten in der Nacht beim Rasieren oder an zerbrochenen Lampen geschnitten, und plötzlich tauchte überall Blut auf.


  Und sie hatte hier gestanden, den Schrank angestarrt und befürchtet, es könnte jemand darin sein.


  Jemand, der darauf lauerte, sie anzuspringen.


  Oder jemand, der dazu nicht mehr in der Lage war. Jemand, der erstochen, zerschnitten, blutend dalag…


  „Unter dem Bett?“ fragte V.J. Tom.


  „Nichts.“


  „Das Bad ist leer“, sagte Anna Lee.


  Sabrina spürte ihren Puls schneller schlagen. Der Schrank machte ihr immer noch Angst.


  Sie ging darauf zu.


  „Sabrina!“ sagte Brett scharf.


  Sie ignorierte ihn und riss die Türen auf.


  Es war sein Schloss, und die Krypta beherbergte seine toten Vorfahren. Deshalb hatte Jon sich nie vor den Toten gefürchtet.


  Vor vielen Jahren, als er noch ein kleiner Junge gewesen war und einen Horrorfilm gesehen hatte, hatte sein Vater ihn beruhigt: Habe nie Angst vor den Toten, mein Junge. In ihrer Gegenwart kannst du dich am sichersten fühlen, denn sie können dir nichts mehr tun. Aber manchmal, mein Sohn, musst du Angst vor den Lebenden haben.


  Jon glaubte an Gott, an ein überlegenes Wesen, doch er glaubte nicht, dass Gott die Toten zurückschickte, um die Lebenden zu ängstigen. Er war nicht abergläubisch, und niemals hatte er auch nur einen Anflug von Beklommenheit verspürt, wenn er das weitläufige Schloss seiner Familie durchstreifte. Er liebte es, seit es in seinen Besitz übergegangen war. Und es gab keinen Stein, keinen Balken und keinen Winkel, der ihm jemals Unbehagen verursacht hätte.


  Bis heute Nacht.


  Die Kapelle war eindeutig leer. Trotzdem sahen sie in jeder Bankreihe nach, blickten hinter den Altar und in alle finsteren Ecken.


  Sie gingen die Bowlingbahn ab, inspizierten sogar den Mechanismus zum Aufstellen der Kegel und begaben sich hinüber zum Pool.


  „Also, ertrunken ist sie nicht“, stellte Thayer fest, während sie ins Wasser blickten.


  „Nein, offensichtlich nicht“, stimmte Joe zu.


  „Siehst du in der Herrentoilette nach?“ bat Jon Joshua. „Und bei den Ladies auch.“


  „Toiletten sind leer“, berichtete Joshua nach einer Weile.


  „Dann kommt als Nächstes wohl die Krypta dran“, vermutete Joe und klang wenig begeistert.


  „Ja, sieht so aus.“ Auch der große, toughe Excop Thayer wirkte, als wäre ihm mulmig.


  Jon ging voraus. Sie betraten die Krypta mit Kerosinlampen, die sie hochhielten, um das Dunkel rings um die Grabstätten zu erhellen. Methodisch gingen sie die Reihen der Sarkophage ab.


  „Susan ist nicht hier“, sagte Jon schließlich.


  „Das hatte ich auch nicht angenommen“, knurrte Thayer. „Sie hat zwar eine große Klappe, aber sie kann ein ganz schöner Angsthase sein. Dianne hatte den Nerv, hier herunterzukommen und den Geist ihrer toten Mutter zu spielen, aber Susan bekämen normalerweise keine zehn Pferde an einen Ort wie diesen.“


  Diesen Worten folgte Schweigen.


  „Endstation, das war’s“, wandte sich Joshua an Jon. „Es gibt hier nicht den kleinsten Hinweis auf sie. Wütend, wie sie war, ist sie vielleicht wirklich durch den Schnee abgehauen. Vielleicht hat sie es bis ins Dorf geschafft. Womöglich trinkt sie jetzt gerade einen heißen Grog und sieht sich den neuesten Streifen im Fernsehen an.“


  „Ja, vielleicht“, räumte Jon ein, doch er glaubte nicht daran. Keine Minute. „Gehen wir weiter ins Horrorkabinett.“


  „O ja bitte, ich kann es kaum erwarten“, schwärmte Joe ironisch.


  Damit brach das Eis. Alle vier lachten, als sie erkannten, wie sie aufgesetzt mutig ihre Nervosität überspielten.


  Joshua ging voraus ins Horrorkabinett.


  Die anderen folgten und begannen umherzuwandern.


  Jon stand am Eingang und blickte die Reihen mit den dargestellten Szenen entlang. Nichts wirkte ungewöhnlich. Alles war wie immer.


  Es war sehr kalt. Die Temperatur wurde zum Schutz der Wachsfiguren ohnehin niedrig gehalten. Doch seit dem Stromausfall war hier unten alles ausgeschaltet. Jon war beunruhigt, ohne sich erklären zu können, wieso. Die Kälte war es eindeutig nicht, die ihn frösteln ließ.


  Er ging in den Raum und von Szene zu Szene. Auch die anderen gingen mit ihren hochgehaltenen Lampen umher.


  „Susan, hierher! Susie, Susie!“ lockte Joe.


  „Komm heraus, komm heraus, wo immer du bist“, fügte Thayer hinzu.


  Ihre Worte schienen von den Steinwänden widerzuhallen. Die Männer nahmen sich die verschiedenen Gänge vor, wobei sich ihre Wege immer wieder kreuzten. Es war unheimlich, wie die Wachsfiguren auf sie hinabstarrten, jede absolut lebensecht.


  Joshua verweilte vor der Szene, in der Lady Ariana Stuart auf der Streckbank gefoltert wurde.


  „Ich bin gut“, sagte er, als er merkte, dass Jon hinter ihm stand. „Verdammt gut sogar“, fügte er hinzu. „Entweder das, oder ich sehe in einer dunklen, stürmischen Nacht ohne Licht mein eigenes Werk lebendig werden.“


  Thayer kam zu ihnen und klopfte Joshua auf die Schulter. „Sie sind wirklich gut. Verdammt gut. V.J. dort drüben sieht aus, als wolle sie uns alle zum Abendessen verschlingen. Ich gebe es nur ungern zu, aber in dieser Ausstellung bekomme ich Gänsehaut. Jon, denkst du, dass wir wieder hinaufgehen können? Hier unten regt sich nichts.“


  „Wir haben jeden Gang abgesucht“, bekräftigte Joe und kam ebenfalls zu ihnen. Trotz der Kälte waren ihm kleine Schweißperlen auf die Stirn getreten. „Hier ist niemand.“


  „Wo zum Teufel kann sie bloß sein?“ fragte Thayer.


  „Ich weiß es nicht.“ Jon setzte sich als Erster in Bewegung, um das Horrorkabinett zu verlassen. Trotzdem gelang es den anderen, sich noch vor ihm hinauszuquetschen. Er musste schmunzeln. Als er die großen Doppeltüren schloss, lief ihm wieder ein kalter Schauer über den Rücken. Er zog die Türen noch einmal auf und leuchtete in den Raum.


  Nichts. Dennoch war da irgendetwas, das ihn beunruhigte. Er konnte es nicht deuten. War vielleicht etwas minimal verändert? Er hatte so ein Gefühl…


  Nein, er wusste nicht, was es war.


  Resigniert schloss er die Türen und folgte den anderen die Treppe hinauf ins Erdgeschoss und weiter in die Halle.


  Dianne spielte Solitär, ein großes Glas Wein vor sich.


  Reggie saß am Tisch und sah eingeschnappt aus. Auch Camy saß am Tisch, den Kopf auf die verschränkten Arme gelegt. Als die Männer eintraten, blickte sie auf.


  „Jennie und die Mädchen sagen, dass sie Susan nicht mal von weitem gesehen haben“, erklärte sie.


  „Unten ist auch nichts“, berichtete Thayer.


  „Und hier gibt’s nur drei müde, zickige Bräute“, informierte Reggie sie.


  Jon lächelte. „Möchte jemand einen Drink?“ Er begann sich einen Whiskey einzuschenken.


  In dem Moment hörten sie den Schrei von oben.


  Sabrina schrie und sprang zurück, als ein Kopf aus dem Schrank rollte.


  Langes Haar breitete sich aus.


  „Sabrina! Das ist ein Puppenkopf – eine Perücke!“ erklärte Brett eindringlich, kam zu ihr und schlang einen Arm um sie.


  Er hatte Recht. Es waren ein weißer Plastikkopf und eine schwarze Perücke.


  „He, Kleines, alles okay“, versuchte V.J. sie zu beruhigen.


  Sabrina kam sich idiotisch vor. Es war in der Tat, wie Brett gesagt hatte. Fassungslos starrte sie den Schrank an. Wieso hatte sie sich in die Vorstellung hineingesteigert, dass etwas Grauenhaftes darin versteckt sein könnte? Er war einfach nur so voll gestopft mit Sachen, dass beim Öffnen der Tür der Kopf von einem oberen Regal gefallen war.


  Sie zitterte immer noch vor Schreck, als die anderen in den Raum stürmten, Jon voran, gefolgt von Thayer, Joshua, Joe, sogar Dianne und der armen Reggie, die heftig atmen musste, um mit den anderen Schritt zu halten.


  „Was ist los? Was ist passiert?“ wollte Jon wissen.


  „Nichts. Rein gar nichts“, versicherte Sabrina rasch. „Ich habe mich nur furchtbar erschreckt.“


  Jon ging zu dem heruntergefallenen Styroporkopf, nahm ihn samt Perücke auf und sah Brett an. „Gehört wohl nicht dir, vermute ich.“


  Brett schüttelte den Kopf. „Nicht meine Farbe.“


  Jon ging zum Kleiderschrank und begutachtete den Inhalt. „Ich hatte keine Ahnung, dass die Sachen hier sind.“


  „Gehörten sie Cassie?“ fragte V.J.


  „Ja. Tut mir Leid, Brett. Wir haben dir nicht viel Platz für deine Sachen gelassen.“


  „Ich habe nur wenige und schlichte Bedürfnisse“, erwiderte er bescheiden.


  „Ja, allerdings!“ bekräftigte V.J. lachend.


  „Trotzdem… keine Hinweise auf Susan, richtig?“ sagte Tom zu den anderen.


  „Nicht ein einziges Haar von ihr“, bestätigte Joe.


  Jon blieb vor Sabrina stehen. „Alles in Ordnung mit dir?“


  Sie nickte. „Ich komme mir nur ziemlich blöd vor.“


  „Wir sind alle überreizt.“


  „Und du warst gerade dabei, uns Drinks zu machen“, erinnerte Thayer ihn.


  „Ja, schon gut“, erwiderte Jon und betrachtete Sabrina noch einen Moment. Schließlich wandte er sich ab und ging hinaus. Die anderen folgten gehorsam.


  Joshua half Jon, die Drinks zu mixen. „Glaub es oder nicht, aber unser Eisvorrat geht zur Neige“, bemerkte er.


  „Ich brauche kein Eis“, sagte Joe und schenkte sich Whiskey ein.


  Sabrina erbat sich einen Tia Maria. Als sie mit dem gefüllten Glas davonging, sagte Jon: „Wir müssen immer noch Susan finden.“


  „Aber nicht heute Nacht!“ protestierte V.J.


  „Nein, wohl nicht“, lenkte er seufzend ein und sah auf seine Uhr. Sabrina blickte zur Uhr auf dem Kaminsims. Fast ein Uhr nachts.


  „Joshua, Thayer, wir nehmen morgen die Pferde und sehen nach, ob sie durch den Schnee marschiert ist. Innerhalb der nächsten vierundzwanzig bis achtundvierzig Stunden werden die Straßen geräumt sein. Danach wird auch der Strom wiederkommen. Das Telefon dürfte dann auch wieder funktionieren. Aber wenn Susan da draußen ist…“ fügte er unglücklich hinzu.


  „Wenn sie ohne Wärme und Schutz da draußen ist, ist sie bereits tot. Und wenn wir jetzt nach ihr suchen, erfrieren wir vermutlich auch. Außerdem könnten wir in der Dunkelheit gar nichts sehen“, stellte Joe nüchtern fest.


  Das stimmt, dachte Sabrina. Für heute konnten sie nichts mehr unternehmen. Auch Jon wusste das, es schien ihm allerdings nicht zu gefallen.


  „Also gut, Leute. Machen wir für heute Schluss, ja?“ Er sah Sabrina an.


  Doch sie wandte sich ab, um seinem Blick nicht standhalten zu müssen. Der Bademantel ist weg! hätte sie ihn am liebsten angeschrien. Dein Bademantel mit dem vielen Blut darauf!


  Stattdessen ging sie schweigend auf die Treppe zu.


  Eine Stunde später war es still im Schloss bis auf das nächtliche Ächzen und Stöhnen des alten Gemäuers und Gebälks.


  Sabrina ging unruhig in ihrem Zimmer hin und her.


  Sie hatten sich alle eingeschlossen, müde und ruhebedürftig, wie sie waren.


  Sie wartete, fürchtete, dass Jon kam, und befürchtete zugleich, dass er nicht kam.


  Mit Ausnahme der Geheimgänge, die nur Jon kannte, hatten sie alles abgesucht. Sie wollte Erklärungen von ihm, wollte ihn anschreien, und gleichzeitig wäre sie am liebsten weggelaufen. Doch Jon kam nicht.


  Als sie gerade zum Balkon ging, spürte sie plötzlich seine Gegenwart. Sie drehte sich um, und da war er.


  Sie blieb, wo sie war, und betrachtete ihn nur wortlos. Groß, imposant, attraktiv, sexy und in einem anderen Bademantel. Das dunkle Haar war noch feucht.


  Er hielt ihrem Blick ernst stand. „Möchtest du, dass ich wieder gehe?“


  „Dein Bademantel war weg“, erzählte sie ihm. „Der mit dem Blut darauf.“


  „Meine Hausangestellten sind eben sehr tüchtig.“


  „Dann hast du also nicht dafür gesorgt, dass er entfernt wurde?“


  „Nein.“ Er kam langsam auf sie zu. „Hast du vielleicht irgendwo eine blutige Leiche gefunden und scheust dich, es mir zu sagen?“


  Sie senkte den Blick. Er stand nah vor ihr. Zu seinem angenehmen, ganz persönlichen Geruch gesellte sich der zarte Duft von Seife und After Shave. Sofort regte sich ihr Verlangen. Wenn er sie jetzt berührte…


  „Wo bist du gewesen?“ fragte sie argwöhnisch.


  Er neigte den Kopf zur Seite. „Ich habe mich bemüht, das Schloss gründlich abzusuchen und bin soeben durch sämtliche Geheimgänge gegangen.“


  Logisch. Sie hatte ja selbst schon daran gedacht, dass die Geheimgänge durchsucht werden müssten.


  Dennoch… War ihm zu trauen? Er hatte es allein gemacht.


  „Hast du Angst vor mir?“ fragte er.


  „Sollte ich?“


  Er schüttelte den Kopf und erwiderte entschieden: „Nein.“


  Sie blieb reglos und nagte an ihrer Unterlippe.


  Jon drehte sich um und begann davonzugehen.


  Auch wenn es töricht war, sie konnte das nicht ertragen. „Jon!“ Sie lief hinter ihm her, umarmte ihn und legte den Kopf an seinen Rücken. Jon verharrte und drehte sich langsam zu ihr um. Unterdessen löste sie den Bindegürtel seines Bademantels. Sie legte die Wange an seine Brust und fuhr ihm mit den Händen über Rippen und Hüften. Ihre Berührungen hatten zur Folge, dass er augenblicklich eine Erektion bekam, die sie mit den Händen umschloss. Als sie aufsah, hob er ihr Kinn an und küsste sie.


  Sie ließ sich gegen ihn sinken, bedeckte seinen Körper mit Küssen und beachtete kaum sein leises Aufstöhnen, als ihre Lippen an ihm hinabglitten und ihn umschlossen.


  Jon vergrub die Finger in ihrem Haar, zog sie wieder hoch und nahm sie auf die Arme. Er trug sie zum Bett und presste sie nieder. Sie spürte seine Lippen, seine Zunge überall, hemmungslos, erregend. Allmählich ihre Leidenschaft entfachend, berührte er sie immer intimer, bis sie sich wie im Rausch unter ihm wand. Er hob sich auf sie, und sie sahen sich in die Augen, als er in sie eindrang, spürte, wie er in ihr versank und sie ihn umfing. Dann schloss sie die Augen, die leidenschaftliche Glut genießend, als er sich zunehmend heftig in ihr bewegte.


  Als es vorbei war, lag sie erschöpft in seinen Armen und dachte, dass sie ihn bis zum Wahnsinn liebte.


  Und wünschte, es wäre anders.


  Er sprach kein Wort und hielt sie nur fest.


  So umschlungen schliefen sie ein.


  Fast zwei Stunden später erwachte Jon plötzlich.


  Er setzte sich auf und sah sich um. Für einen Moment war er verwirrt. Was hatte ihn geweckt?


  Dann merkte er, dass er das unheimliche Gefühl hatte, beobachtet zu werden.


  Er rief sich zur Vernunft.


  Sabrina schlief an seiner Seite, süß und schön, den nackten Körper an ihn geschmiegt.


  Dennoch…


  Doch da war nichts, kein seltsames Geräusch in der Nacht, kein seltsamer Geruch. Nur so ein Gefühl, dass sie nicht allein waren, dass da jemand stand und sie im Schlaf betrachtete…


  Er stand auf, zog seinen Bademantel über und schlüpfte in den Geheimgang.


  Reggie war alt, aber nicht tot. Noch nicht.


  Und ihren lieben Kollegen entging etwas Entscheidendes, diesen Narren.


  Als sie sicher war, dass alle schliefen, stand sie auf. Sie knöpfte ihren wärmenden Veloursbademantel zu und zog ihre bequemen gelben Slipper an. Sie hatte eine wirklich gute Taschenlampe und griff danach.


  So bewaffnet, verließ sie ihr Schlafzimmer.


  Im Flur war es still.


  Totenstill.


  Auf dieser Etage fand sie keine Anhaltspunkte, dessen war sie sicher. Sie ging hinunter ins Erdgeschoss und warf einen Blick in die schwach erleuchtete Halle und in die Bibliothek.


  Da regt sich nichts, dachte sie. Ausgenommen vielleicht einige Mäuse, fügte sie im Stillen belustigt hinzu. Oder sogar ein paar große fette Ratten. Schließlich war es ein altes Schloss.


  In der Halle nahm sie sich einen der schweren Kerzenhalter vom Tisch. Messingkeule in der einen, Taschenlampe in der anderen Hand war sie bereit, es mit der Welt aufzunehmen. Nicht dass sie glaubte, es überhaupt mit jemand aufnehmen zu müssen. Sogar Monster mussten schließlich mal schlafen. Sie wollte eben nur vorbereitet sein.


  Sie ging weiter eine Etage tiefer.


  Der Pool lag im Schummerlicht still da. Die Bowlingbahn war leer.


  In der Kapelle bekreuzigte sie sich


  In der Krypta betete sie für die Toten.


  Im Horrorkabinett… begegnete sie dem Mörder.


  Sie war tief in den Raum hineingegangen und suchte… ja, was eigentlich wusste sie auch nicht so genau. Sie mochte und liebte Rätsel, und sie hatte vor, dieses zu lösen.


  Und das tat sie.


  Und plötzlich…


  Hörte sie jemand. Ein leises Geräusch. Sie drehte sich um. Und stand dem Killer gegenüber.


  Sie schrie nicht auf. Und der Killer berührte sie nicht einmal. Sie gab dem Mörder nicht die Genugtuung, wieder zu töten.


  Der explosive Schmerz in ihrer Brust zerriss sie mit der Wucht einer Bombe. Zum Glück war die Qual nur kurz. Sie konnte nicht mehr atmen. Ihre Augen weiteten sich entsetzt.


  Dann fiel sie.


  Sie hörte das Lachen des Killers und wusste, dass sie starb.


  Der Killer dachte, sie sei bereits tot.


  Doch das war sie nicht…


  Noch nicht.


  19. KAPITEL


  Die Sonne schien durch das Fenster.


  Sabrina erwachte langsam und merkte, dass helles Licht den Raum erfüllte. Sie spürte auch den warmen Körper neben sich und wandte sich ihm zu, froh, dass Jon bei ihr war. Als sie sich umdrehte, sah sie, dass er bereits wach war und nachdenklich an die Decke starrte.


  Er bemerkte, dass sie ihn beobachtete, und seine Miene hellte sich auf. „Hi“, sagte er und wandte ihr das Gesicht zu.


  „Selber hi.“


  „Du hast die Nacht heil überstanden“, hob er leise hervor.


  „Ja. Und das bedeutet…?“


  „Nun ja, du traust mir doch nicht so recht über den Weg, oder?“


  „Doch, schon. Es ist nur…“


  „Da war Blut auf meinem Bademantel.“ Achselzuckend fügte er hinzu: „Der Schnee ist bald weggeräumt, und dann kann ich einen Forensikexperten holen, der die Sache überprüft.“


  Es klang verbittert, und sie wollte nicht, dass er unter ihrem Misstrauen litt.


  „Du musst zugeben, dass hier sonderbare Dinge vorgehen.“


  „Es gibt noch einige Geheimnisse zu lüften, da stimme ich dir zu. Man hat uns alles Mögliche gebeichtet, doch die wirklich wichtigen Dinge wissen wir immer noch nicht.“


  „Was damals mit Cassie geschah? Und natürlich auch, wo Susan abgeblieben ist.“ Sie setzte sich auf, zog Knie und Laken bis unters Kinn und sah Jon an. „Ich war wirklich sehr müde und habe die Nacht durchgeschlafen. Aber warst du die ganze Nacht hier, oder bist du wieder verschwunden?“


  Er zog nachdenklich die Stirn kraus, zögerte und gestand dann: „Ich bin eine Weile verschwunden.“


  „Tatsächlich?“


  Er nickte. „Erinnerst du dich, wie du mir gesagt hast, du hättest das Gefühl gehabt, jemand sei hier gewesen und habe dich beobachtet? Ich habe dir seinerzeit beteuert, dass ich es nicht war.“


  „Ja, natürlich. Ich habe allerdings auch nie jemand entdecken können. Es war nur so ein Gefühl.“


  „Ich bin heute Nacht mit demselben Gefühl aufgewacht.“


  Sie machte ein verblüfftes Gesicht. „Es ist dein Schloss, und als Schlossherr kennst du es natürlich genau. Aber wer sonst hätte denn die Möglichkeit, hier hereinzukommen?“


  „Ich weiß es nicht. Aber mir hat dieses Gefühl nicht gefallen. Mir war sehr unbehaglich zu Mute.“


  „Also bist du im Dunkeln durchs Schloss gelaufen, um festzustellen, ob sonst noch jemand auf war, richtig?“


  „Ja, mehr oder weniger.“


  „Und? Hast du wen entdeckt? Geisterte außer dir noch jemand herum?“


  Er nickte grimmig.


  „Wer?“


  „Tatsächlich scheinen du und noch eine weitere Person die Einzigen gewesen zu sein, die heute Nacht geschlafen haben.“


  „Wie bitte?“


  „Als ich ging, kam Anna Lee gerade aus Joes Zimmer.“


  „Warum?“


  „Ich weiß es nicht, und ich habe sie nicht gefragt.“


  „Erzähl weiter.“


  „Camy war auf und arbeitete. V.J., Tom, Brett, Dianne und Joshua waren in der Halle und kauten an nächtlichen Snacks herum. Offenbar waren Reggie und du die Einzigen, die schliefen. Anscheinend beherberge ich hier eine Gesellschaft von Nachteulen.“


  „Ihr hattet also eine Party ohne Reggie und mich.“


  Er nickte lächelnd. „Die anderen haben entschieden, dass ich der Killer bin.“


  Bei der Bemerkung spürte Sabrina ihr Herz heftiger gegen das Brustbein pochen. Aber sie hatten natürlich nur das Spiel gemeint. „Bist du der Killer?“


  „Ich kann es dir nicht sagen. Wir haben beschlossen, nichts mehr zu gestehen oder zu leugnen, bis wir alle wieder zusammenkommen.“


  „Aber wann…“


  „Später, heute Abend. Ich muss jetzt aufstehen und los. Ich werde Thayer und Joshua mitnehmen. Wir wollen versuchen herauszufinden, ob Susan uns durch den Schnee verlassen hat. Warum sie uns allerdings Mitteilungen geschrieben hat, wenn sie vorhatte, in die verschneite Landschaft zu gehen…“


  „Warum sollte sie?“


  „Ich glaube es ja eigentlich auch nicht.“


  „Hast du sonst noch eine Idee, wo sie sein könnte?“


  „Ich weiß es einfach nicht. Und ich muss gestehen, dass ich immer mehr Angst davor bekomme, es herauszufinden. Trotzdem, nachdem wir letzte Nacht das Schloss abgesucht haben, ist es sinnvoll, noch mal die Gegend abzureiten und nach ihr Ausschau zu halten. Deshalb muss ich wohl jetzt aufstehen, was?“


  Sie nickte, und er sah sie nur an, bis sie lachend in seine Arme kam. Es war eine einmalige Gelegenheit, da sie neben ihm aufgewacht war. Eine, die sie sich nicht entgehen lassen durfte. Sich einfach in seine Arme zu schieben und ihn zu lieben, war eine Versuchung, der sie nicht widerstehen wollte.


  Danach stand er wirklich auf. Er duschte rasch, küsste sie, ging weg, kam zurück und küsste sie noch einmal und verschwand endgültig durch den Geheimgang. Sobald er fort war, sprang sie aus dem Bett, duschte ebenfalls und zog Jeans, Kaschmirpullover und eine dicke Jacke über.


  Sie eilte nach unten und stellte fest, dass sie als Letzte in der Halle ankam. Trotz Stromausfall zauberte Jennie Albright immer noch leckere Mahlzeiten. Camy reichte Sabrina den Kaffee, und sie sah, dass die anderen sich bereits an Eiern, Schinken, Lachs, knackigen Tomaten und über offenem Feuer geröstetem Toast gütlich taten.


  „Sabrina, du siehst aus, als hättest du vor, nach draußen zu gehen“, stellte Brett fest.


  „Ja, will ich. Ich bin schon zu lange hier eingesperrt. Ich möchte zu den Stallungen hinüber.“


  „Du kommst nicht mit uns“, entschied Jon.


  „Warum nicht?“


  „Weil Joshua und ich genau wissen, wie wir reiten müssen, wo es gefährlich ist und wo nicht.“


  „Ich weiß auch, wie man reitet.“


  „Aber du kennst das Terrain nicht.


  „Was ist mit Thayer? Kennt der sich aus?“


  „Als ich das letzte Mal hier war, bin ich viel ausgeritten“, erklärte er fast entschuldigend. „Ehe…“ Er brach den Satz ab und senkte voller Unbehagen den Blick.


  „Ehe Cassie getötet wurde“, sagte Jon geradeheraus. „Gehen wir“, forderte er seine beiden Begleiter auf, und sie verließen die Halle.


  Sabrina sah ihnen nach.


  Brett trat hinter sie. „Er hat Angst um dich.“


  „Warum?“


  „Das ist doch wohl leicht zu erklären, oder?“


  Sie drehte sich zu ihm um und sah ihn fragend an.


  Brett lächelte. „Weil er dich liebt.“ Achselzuckend fügte er hinzu: „Wie dem auch sei. Möchtest du einen Schneemann mit mir bauen?“


  Sie zögerte einen Moment. „Ja, sicher. Warum nicht?“


  Sie gingen hinaus. Die Temperatur war trotz des Sonnenscheins noch eisig, die Luft war aber herrlich klar. Allmählich kamen auch die anderen wieder nach draußen. V.J. und Tom blieben in der Nähe der Tür, doch Camy, Anna Lee, Dianne und Joe gesellten sich zu ihnen und waren ihnen beim Bau eines riesigen Schneemannes behilflich.


  Ihr Werk nahm einige Zeit in Anspruch. Als Dianne es schließlich vernichtete, indem sie versuchte, einen großen Schneeballen am Mittelteil der Figur zu befestigen, woraufhin das gesamte Oberteil über Brett zusammenstürzte, arteten ihre künstlerischen Bemühungen wieder zu einer wilden Schneeballschlacht aus.


  Schließlich bemerkte Sabrina jedoch, dass ihr kalt wurde. Sie blickte auf und sah, dass die Sonne sich dem Horizont neigte. Es musste später Nachmittag sein.


  „He, wir erstarren bald zu Eiszapfen, wenn wir nicht ins Haus gehen!“ rief sie.


  „Ich glaube, meine Nase ist schon abgefroren. Ich fühle sie gar nicht mehr!“ klagte Dianne.


  „Meine war sowieso zu groß“, erwiderte Joe. „Aber ich brauche meine Füße noch, und die fühle ich auch nicht mehr!“


  Lachend und nass kehrten sie ins Schloss zurück. V.J. war zwischenzeitlich hineingegangen und lief unruhig in der Eingangshalle hin und her. Sabrina sagte lächelnd zu ihr: „Ich bin pitschnass.“


  „Das passiert, wenn Kinder spielen“, erwiderte sie, wirkte jedoch besorgt.


  „Was ist los?“


  „Reggie ist immer noch nicht heruntergekommen.“


  „Ich muß mich erst mal duschen und umziehen. Komm mit nach oben, dann sehen wir nach, ob sie in ihrem Zimmer ist.“


  „Einverstanden.“


  Auf dem oberen Flur trennten sie sich. Sabrina ging zu ihrem Zimmer, während V.J. weiterging zu Reggies. Sabrina hörte V.J. noch anklopfen, schloss dann aber ihre Tür.


  Sich der Tatsache bewusst, dass das warme Wasser nicht ewig reichte, und weil sie nicht die Einzige war, die jetzt unter die Dusche gehen würde, beeilte sie sich. Sie schlang soeben das Badetuch um sich, als sie jemand an ihre Tür pochen hörte. „Ja?“ rief sie.


  „Ich bin es. V.J.!“


  Sabrina öffnete, und V.J. kam herein, nervös und besorgt. Sie trug eine Kerosinlampe und zündete sie an, während sie sprach. Die Schatten wurden länger, und der Nachmittag ging in den Abend über.


  „Reggie ist nicht auf ihrem Zimmer“, erklärte sie.


  „Was ist los?“ ertönte eine andere Stimme. Brett, ebenfalls frisch geduscht, war gerade in den Flur gekommen und ging zu Sabrinas offener Tür.


  „Ich mache mir Sorgen wegen Reggie“, erzählte V.J. ihm.


  „Bleibt da. Ich ziehe mich schnell an, und dann starten wir einen zweiten Suchtrupp“, entschied Sabrina.


  Sie schnappte sich ihre Kleidung und eilte ins Bad zurück. Brett war V.J. ins Zimmer gefolgt, und die beiden besprachen die Lage.


  „Ich meine, Susan hat es vielleicht fertig gebracht zu verschwinden, aber Reggie niemals“, gab V.J. zu bedenken.


  „Beruhige dich, V.J.“, erwiderte er.


  Als Sabrina in trockenen Jeans aus dem Bad kam, sagte V.J. gerade eindringlich: „Du verstehst nicht. Reggie tut immer so stark, aber sie nimmt alle möglichen Herzmittel.“


  „Weiß Jon davon?“ fragte Sabrina.


  „Jon scheint etwas zu ahnen, doch Reggie ist so halsstarrig. Ich glaube, sie hat ihm gegenüber das Blaue vom Himmel herunter gelogen. Sie hat ihm erzählt, dass sie in wunderbarer Verfassung ist und dass er nicht wagen soll, sie bei dieser Veranstaltung zu übergehen. Was er zweifellos getan hätte, wenn er gewusst hätte, dass es ihr zu viel werden könnte. Aber ich fürchte, dass Reggie etwas zugestoßen ist. Ich weiß es einfach.“


  „Na schön, wo könnte sie denn sein?“ fragte Brett.


  „Sie ist weder in der Halle noch in der Bibliothek oder in ihrem Zimmer“, erklärte V.J.


  „Ich denke, dann gehen wir nach unten ins Kellergewölbe“, schlug Sabrina vor. Zugleich fragte sie sich, warum sie das Kellergewölbe mit wachsendem Widerwillen betrat.


  „Gehen wir“, forderte Brett sie auf.


  V.J. und Sabrina folgten ihm in den Flur hinaus. Joe kam ebenfalls frisch geduscht aus seinem Zimmer. „Was ist los?“


  „Wir können Reggie nicht finden“, erklärte V.J. „Willst du uns bei der Suche helfen?“


  „Sicher. Wo ist Tom?“


  „In der Bibliothek. Er denkt wahrscheinlich, dass ich jetzt bei Reggie bin“, sagte V.J.


  „Also holen wir Tom, dann beginnen wir mit der Suche“, schlug Joe vor.


  „Einverstanden“, stimmte Brett zu.


  In der Bibliothek spielten Tom und Dianne an einem Tisch beim Feuer Gin Rommé. Sabrina bemerkte, wie sich Toms Gesicht aufhellte, als V.J. hereinkam. Sie fragte sich, wie es den beiden gelungen war, ihre offenkundigen Gefühle füreinander so lange zu verheimlichen.


  Als Tom ihre ernsten Mienen bemerkte, fragte er: „Was ist passiert?“


  „Ich kann Reggie nicht finden“, erzählte V.J. ihm.


  „Wir gehen jetzt alle nach unten und suchen“, sagte Joe.


  Während sie sprachen, hörten sie, dass die Eingangstür geöffnet wurde. Sabrina ging zur Bibliothekstür und sah zum Haupteingang. Eine kalte Windböe schien Jon, Joshua und Thayer hereinzuwehen. Sie wirkten erledigt und halb erfroren. Alle hatten rote Nasen und tränende Augen.


  „Kein Glück gehabt?“ erkundigte sich Brett, obwohl die Antwort offensichtlich war.


  „Kein Glück“, bestätigte Jon und wickelte sich einen Schal vom Hals. „Von der Anhöhe kann man allerdings sehen, dass die Straßentrupps vom Dorf aus einige der größten Blockaden weggeräumt haben. Bis morgen könnten wir wieder frei sein.“ Er klang erleichtert.


  „Verdammt, ich muss ans Feuer!“ rief Thayer aus und ging in die Bibliothek. „Es ist schrecklich, aber vielleicht muss ich dich verklagen, Jon. Ich glaube, meine Eier sind abgefroren.“


  Sabrina musste lächeln, als er an ihr vorbeieilte. Dann sah sie Jon in die Augen, und sein Blick verriet Verunsicherung.


  „Was geht hier vor?“ fragte er vorsichtig, als er auch ihre Anspannung bemerkte.


  „V.J. ist besorgt. Wir können Reggie nicht finden.“


  „Allmächtiger! Reggie?“ wiederholte er.


  „Wir wollten gerade nach unten gehen und nachsehen, ob sie aus irgendeinem Grund im Kellergewölbe ist.“


  „Verdammt!“ schimpfte er, zog Handschuhe und Mantel aus und hängte ihn an den Ständer. Ungeachtet des Schnees, den er mit hereintrug, ging er unverzüglich um den unteren Treppenabsatz herum zur Kellertreppe. Sabrina folgte ihm. Brett und die anderen waren dichtauf.


  Jon nahm eine Lampe aus der Wandhalterung und eilte die Stufen hinab. „Reggie! So’n Mist!“


  „Jon?“ rief V.J. alarmiert. „Ist etwas nicht in Ordnung? Weißt du irgendetwas?“


  Er blieb kurz stehen und drehte sich um. V.J. prallte fast auf ihn. „Ja, es ist etwas nicht in Ordnung. Ich hätte Reggie besser kennen müssen. Wir haben sie gebeten, in der Halle zu warten, während wir nach Susan suchten. Darüber war sie vermutlich beleidigt. Nachdem wir zu Bett gegangen waren, hat sie möglicherweise beschlossen, ihre eigene Suche zu starten. Sie will ihr Alter einfach nicht wahrhaben!“


  V.J. wurde blass. Sie blieb Jon dicht auf den Fersen, als sie die restlichen Stufen hinabeilten.


  „Ich nehme mir die Kapelle vor!“ rief Joe.


  „Und ich klebe an dir wie Leim“, teilte Dianne ihm mit.


  „Krypta“, erbot sich Thayer.


  „Krypta ist in Ordnung. Ich suche zwischen den Sarkophagen mit dir“, sagte Tom unglücklich.


  „Brett, nimm dir den Pool und die Bowlingbahn vor“, bat Jon ihn und eilte bereits zum Horrorkabinett, Sabrina und V.J. im Schlepp.


  „Großer Gott!“ stöhnte Jon auf, als sie das Horrorkabinett betraten.


  Da lag Reggie zusammengesackt auf dem Boden, direkt vor der Szene mit Lady Ariana Stuart und ihrem Folterknecht.


  „Reggie! Reggie!“ Er ging sofort neben ihr in die Hocke, prüfte ihren Puls und ihre Atmung.


  „Reggie!“ schrie V.J. auf und ließ sich neben ihr nieder.


  Inzwischen kamen die anderen angelaufen.


  „O Gott, sie ist tot!“ stöhnte Joe.


  „Wurde sie erstochen, erschossen, was?“ fragte Thayer.


  „Nein… ich denke, es war ihr Herz“, vermutete Jon, immer noch neben ihr kniend. „Reggie, Reggie…“ Welch liebevolle Gefühle er der Autorin entgegenbrachte, drückte sich in seiner Stimme aus, als er sie ansprach.


  „O Gott, sie ist tot“, hauchte nun auch Dianne.


  V.J. sah Jon an. „Herzmassage?“


  Er hob kurz die Schultern. Reggie war tot. Aber…


  V.J. beugte sich über Reggies Gesicht, beatmete sie und zählte, während Jon mit der Herzmassage begann. Plötzlich trat ein seltsamer Ausdruck in seine Augen. „Warte… ich glaube … mein Gott, ich spüre einen Puls! Sehr schwach, aber sie atmet vielleicht. Verdammt, V.J., sie atmet!“


  „Je nachdem, wie lange ihre Atmung ausgesetzt hatte, könnte sie einen ernsthaften Hirnschaden davongetragen haben“, wandte Dianne ein. „Vielleicht sollten wir…“ Sie brach den Satz ab, weil V.J. sie nur wütend anstarrte, „sie einfach in Ruhe lassen“, beendete Dianne leise ihren Satz.


  „Sie erholt sich vielleicht wieder“, beharrte V.J.


  „Meinst du?“ fragte Tom zweifelnd.


  „Sie ist vielleicht nur in einem Koma- oder Schockzustand“, erklärte V.J. ungeduldig. „Wir müssen sie warm halten…“


  „Bringen wir sie nach oben“, entschied Jon.


  Er hob Reggie hoch, als wäre sie ein Kleinkind, trug sie die beiden Treppen in ihr Zimmer hinauf und legte sie vorsichtig aufs Bett. V.J. richtete ihr die Kissen, zog ihr die Hausschuhe aus und begann ihr die Hände zu wärmen. Jon wickelte sie in Decken ein und beugte sich über sie.


  Inzwischen waren auch Camy und Anna Lee aus ihren Zimmern gekommen, um zu sehen, was los war.


  „Reggie…“, begann Joe.


  „Reggie ist tot!“ schrie Anna Lee auf.


  „Nein… nur fast“, widersprach Brett seufzend.


  „Ich muss sofort ins Dorf hinunter und Hilfe holen“, sagte Jon halblaut. „Es ist ihre einzige Chance. V.J., du bleibst bei ihr.“


  „Natürlich.“


  „Aber nicht allein. Drei Leute müssen ständig bei ihr sein“, betonte Jon.


  „Ich übernehme die erste Schicht“, erbot sich Dianne.


  „Sorge nur dafür, dass immer drei Leute um sie sind. Und ihr anderen schließt euch ein oder bleibt zusammen.“


  „Jon, ich kann dich begleiten“, bot Joshua ihm an.


  „Nein, allein bin ich schneller.“


  Er wandte sich ab und verließ das Zimmer. Sein Blick fiel auf Sabrina, die neben der Tür stand. Er formte mit den Lippen die Worte: „Schließ dich ein!“ Dann eilte er an ihr vorbei.


  Sie hörte noch seine Schritte, als er in die Halle hinunterlief.


  Nach kurzem Zögern folgte sie ihm.


  Als sie die Halle erreichte, war er jedoch nirgends zu sehen. Allerdings hing sein Mantel noch am Kleiderständer. Verblüfft erkannte sie, dass er weiter hinabgestiegen sein musste in den Keller.


  Jon eilte hinunter an den Ort, wo er Reggie gefunden hatte. Im Bemühen, sie am Leben zu halten, hatte er etwas Wichtiges ignoriert, das direkt vor seinen Augen gewesen war.


  Etwas, das ihm erst wieder einfiel, als er sie auf ihr Bett gelegt hatte.


  Die Kerosinlampe stand noch dort, wo er sie zurückgelassen hatte, als er neben Reggie niederkniete. Sie warf ihr Licht auf den Boden.


  Reggies Hand hatte auf einem kleinen Haufen Staub und Stroh gelegen, der von der dargestellten Szene herabgefallen war.


  Jon suchte nach dem, was ihm aufgefallen war, und fand es. Ja, sie hatte versucht, etwas in den Staub zu schreiben. Es war schwer zu lesen – genauso gut hätten es Abdrücke von Handzuckungen sein können. Aber nein. Das waren eindeutig Buchstaben. R… I… P… P… C – nein E. RIPPE… R. Ripper.


  Jon setzte sich auf seine Hacken und blickte zu der Szene mit Jack the Ripper hinüber.


  Dann stand er auf und wusste plötzlich, was ihm in letzter Zeit diese unangenehmen Gefühle hier unten beschert hatte. Es roch nach…


  Als sei ein Tier hier drin gefangen worden und verendet. Es war kalt hier unten, sehr kalt sogar, und dennoch…


  Grundgütiger Himmel!


  Er ging auf die Szene zu. Da war Jack the Ripper in seinem stereotypen Cape und dem schwarzen Hut. Und vor ihm lag sein Opfer, Mary Kelly.


  Nein, nicht Mary Kelly.


  Susan!


  Tot und verwesend, in die Kleidung der Wachsfigur gehüllt. Die durchschnittene Kehle des Opfers war nicht mit Farbe, sondern mit echtem Blut besudelt.


  Ihre Augen standen offen und starrten ins Leere.


  Es gab keinen Zweifel an ihrem Zustand. Keine Hoffnung, keine Chance.


  Susan war tot.


  „Allmächtiger!“ stieß er hervor, und der Gestank und das Entsetzen trafen ihn mit voller Wucht. Er beugte sich vornüber, um sich nicht übergeben zu müssen. Und während er so dastand, wurde ihm klar, dass er einen Killer beherbergte, der weit gefährlicher und psychotischer war, als er es sich vorgestellt hatte.


  Jetzt gab es für ihn keinen Zweifel mehr, dass auch Cassie damals umgebracht worden war. Und dass Susan etwas gewusst hatte…


  Das hatte sie das Leben gekostet.


  „Närrin!“ schimpfte Jon mit der Leiche und presste die Kiefer zusammen. „Susan, warum hast du uns nicht die Wahrheit gesagt? Warum hast du Spielchen getrieben?“ Er war böse auf sie, und er war entsetzt. Sie hatte sich auf Machtspiele eingelassen und es mit dem Leben bezahlt.


  „Jon?“


  Er hörte jemand seinen Namen rufen. Sabrina! O Gott!


  „Sabrina, nein!“ schrie er sie über die Schulter an.


  Doch sie war schon da und eilte auf ihn zu.


  Und starrte in Susans leblose Augen, auf das getrocknete Blut an ihrer Kehle und auf das Entsetzen…


  Und dann sah sie ihn an, und in ihrem Blick lag die blanke Panik.


  20. KAPITEL


  „O mein Gott!“ schrie Sabrina auf. Sie wich zurück und nahm plötzlich den Geruch von Blut und Tod wahr. Sie öffnete den Mund, um erneut zu schreien.


  „Nein. Nein!“ befahl Jon und hielt ihr die Hand auf den Mund. Hart, fast erstickend.


  Herr des Himmels! Was bin ich für eine Närrin gewesen! Jon ist der Mörder.


  „Verdammt!“ flüsterte er ihr wütend zu. „Sei nicht albern. Ich habe das nicht getan. Ich habe sie nur entdeckt. Reggie muss hier unten einen Herzanfall erlitten haben, als sie über die Wahrheit gestolpert ist. Sie hinterließ uns einen Hinweis. Sie hat R-I-P-P-E-R in den Staub geschrieben. Ich muss sie in ein Krankenhaus schaffen. Ich muss Hilfe herbringen und den Rest von uns hier herausholen. Reggie kennt den Killer. Sie weiß, wer er ist, verstehst du?“


  Während er sprach, sah Sabrina immer nur Susan vor sich. Sie sah die blutige Kehle und fragte sich, wie ihnen das hatte entgehen können. Warum hatten sie übersehen, dass der bösartige Schnitt und das Blut echt waren? Warum war es ihnen nicht früher aufgefallen?


  Weil die Wachsfiguren so gut waren, so lebensecht. Man musste direkt über der Leiche stehen und den Blutgeruch wahrnehmen, um es zu bemerken. Oberflächlich betrachtet hatte sich hier unten nichts verändert, absolut nichts… außer dass aus Wachs Fleisch geworden war und aus Farbe Blut.


  Jon hatte es nicht getan, behauptete er jedenfalls. Falls er aber log, hatte er jetzt die einmalige Gelegenheit, sie umzubringen…


  Er nahm zögernd die Hand von ihrem Mund. „Ich muss los.“


  „Was sollen wir tun? Es den anderen sagen?“


  „Das müssen wir sogar. Wenn wir es ihnen verschweigen, wird eine lebende Reggie für den Killer noch gefährlicher.“


  Er nahm sie bei der Hand und lief mit ihr die Treppe hinauf. Zusammen stürmten sie geradezu in die Bibliothek. V.J., Tom und Dianne waren nicht da, sondern oben in Reggies Zimmer. Alle übrigen waren hier versammelt.


  Jon sah in die Runde. „Wir haben Susan gefunden“, sagte er schlicht.


  „Ist sie…?“


  „Tot“, bestätigte er.


  Anna Lee erhob sich unsicher. „Nicht noch eine Herzattacke.“


  „Nein. Sie wurde ermordet. Man hat ihr die Kehle durchgeschnitten.“


  „Wo?“ fragte Thayer. „Warum haben wir ihre Leiche nicht eher gefunden?“


  „Weil sie in der Szene von Jack the Ripper liegt“, erklärte Jon.


  „Großer Gott!“ stöhnte Joshua auf. Er hatte am Kamin Tee getrunken, stellte jetzt seine Tasse ab, erhob sich und lief zur Treppe.


  „Warte!“ rief Jon und eilte ihm nach. „Warte, Josh! Rühre sie nicht an! Ich hole die Polizei her!“


  Aber Joshua war schon auf dem Weg nach unten, Jon und Thayer direkt hinter ihm. Joshua erreichte die aufgebaute Szene und berührte Susan, ehe sie ihn davon abhalten konnten. Gemeinsam rissen sie ihn zurück, und er stieß einen entsetzlichen, wimmernden Laut aus. „O mein Gott!“


  Sabrina war ihnen gefolgt, blieb aber in der Tür stehen. Anna Lee neben ihr begann zu weinen. „Mein Gott, mir wird schlecht.“


  Sie wandte sich ab, hielt die Hand vor den Mund und lief zur Toilette.


  „Nicht! Rührt sie nicht an! Niemand darf sie anrühren!“ wiederholte Jon mit Nachdruck. „Joe, Thayer, helft mir, Josh hier rauszubringen. Camy, holen Sie Anna Lee. Alle raus hier!“


  Er drängte sie hinaus und schloss die Tür. Sabrina war ebenfalls übel. Er sah sie an und streckte ihr stumm die Hand hin. Nach kurzem Zögern nahm sie sie.


  Camy hatte einen Arm um Anna Lee geschlungen. Zusammen stiegen sie die Treppe hinauf, gingen in die Bibliothek und bewegten sich wie Automaten.


  Jon schenkte Anna Lee einen Drink ein und reichte ihn ihr. Er sah Camy an und fragte: „Alles in Ordnung mit Ihnen?“


  „Nehmt eure Drinks, und schließt euch in euren jeweiligen Zimmern ein. Jetzt, sofort. Ehe ich gehe“, forderte Jon sie auf.


  „Was ist mit V.J., Tom und Dianne?“ fragte Joe.


  „Sie sind zusammen. V.J. kann nicht die Mörderin sein. Wenn sie nicht gewesen wäre, hätte ich Reggies schwachen Puls niemals bemerkt“, sagte Jon.


  „Aber was ist mit Dianne?“ fragte Joe.


  „Wer Susan getötet hat, hat auch Cassie getötet. Zieh daraus selbst deine Schlüsse. Dianne hat mich heftig gedrängt, diese Krimi-Woche zu wiederholen. Sie kann nicht die Mörderin sein. Sie hat sicher nicht ihre eigene Mutter umgebracht. Ihr anderen geht jetzt bitte auf eure Zimmer und schließt euch ein.“


  „Kann ich mich mit Joe einschließen?“ bat Anna Lee leise. „Falls du mich haben willst?“ fragte sie ihn.


  Joe lächelte. „Sicher, das weißt du doch.“


  „Also, ab mit euch allen“, sagte Jon.


  Sie gingen in die obere Etage und trennten sich paarweise. Jon bat Joshua darum, Tom, V.J. und Dianne die Situation zu erklären, und wies Camy an, hinaufzugehen und Jennie und den Mädchen zu sagen, sie sollten sich ebenfalls in ihren Räumen einschließen.


  Joe und Anna Lee verschwanden Hand in Hand in Joes Zimmer.


  „Vermutlich willst du nicht, dass ich auf Sabrina aufpasse?“ sagte Brett hoffnungsvoll zu Jon.


  „Ich denke, es ist besser, wenn jeder für sich seine Tür abschließt“, erwiderte der.


  Brett hielt Sabrina kurz zurück. „Du weißt, ich bin kein Killer. Ein Schürzenjäger, ja, aber kein Killer. Falls du also Hilfe brauchst, solange dein Held weg ist…“ Er beließ es dabei und ging weiter zu seinem Zimmer.


  Jon begleitete Sabrina in ihres. Er schob einen schweren Sessel vor die Tür zum Geheimgang. Dann berührte er einen Stein im Kamin, woraufhin ein anderer aufsprang. Dahinter kam eine Schublade mit einer Pistole zum Vorschein.


  „Weißt du, wie man mit einer Waffe umgeht?“ fragte er. Da sie den Kopf schüttelte, nahm er die Waffe und zeigte es ihr. „Die Sicherung ist gelöst. Waffe nehmen, zielen, Abzug drücken. Sie ist sechsschüssig.“


  Sie nickte und befeuchtete sich die Lippen. Er legte die Waffe in die Schublade zurück und schob den Stein wieder an seinen Platz.


  „Öffne du ihn jetzt“, forderte er sie auf.


  Sie tat es.


  Er nickte zufrieden, zog Sabrina in seine Arme und küsste sie innig. „Es tut mir Leid, verdammt Leid, dass alles so kommen musste!“ sagte er nach einem Augenblick. „Ich hätte diese Krimi-Woche längst abbrechen sollen.“


  „Und einen Killer entkommen lassen, damit er wieder und wieder tötet? Dieser Killer ist ein Psychopath. Vielleicht kann er jetzt geschnappt werden.“


  „Aber Susan ist tot, und Reggie stirbt vielleicht.“


  „Der Himmel vergebe mir, niemand verdient einen brutalen Tod, aber Susan wusste offenbar etwas. Sie hätte uns sagen müssen, was es war. Und Reggie… „


  „Reggie ist einer der feinsten Menschen, die ich kenne, Sabrina.“


  „Und sie überlebt es vielleicht.“


  „Und wir vielleicht auch.“ Er sah ihr tief in die Augen. „Dies ist nicht der günstigste Zeitpunkt, aber du hast so eine Art, dich davonzumachen. Also lass mich wenigstens die Frage stellen, die mir wichtig ist: Willst du mich heiraten?“


  Sie öffnete den Mund, um zu antworten, doch er legte ihr einen Finger an die Lippen. „Sag jetzt nichts. Warte, bis ich zurück bin.“


  „Mein Gott, es ist schon spät. Draußen friert es. Du wirst…“


  „Ist schon in Ordnung. Ich habe gesehen, wie weit die Straße unten bereits geräumt ist. Ich wusste, dass Susan nicht so weit gekommen sein konnte. Sie war ja nicht mal fortgegangen“, fügte er bitter hinzu und küsste sie noch einmal. „Ich liebe dich, weißt du? Vom ersten Augenblick an.“


  Sie erwiderte lächelnd: „Ich liebe dich auch. Vielleicht hatte Brett sogar Recht mit seiner Eifersucht. Du hast mir das Interesse an allen anderen Männern genommen.“


  „Du weißt, dass ich kein Killer bin, oder?“ Er streichelte ihr die Wange.


  Sabrina nickte.


  „Aber du weißt auch, dass irgendeiner von uns der Täter sein muss.“


  Sie nickte wieder. „Ich halte die Tür verschlossen. Niemand darf hinein. Und ich weiß, wo die Waffe ist.“ Sie schauderte ein wenig.


  Er betrachtete ihr Gesicht, küsste sie und wich zurück. „Ich muss los.“


  Ohne zurückzublicken, verließ er das Zimmer und wies sie mit rauer Stimme an, sich einzuschließen.


  Sie tat es.


  Seine Schritte wurden leiser, im Schloss wurde es still.


  Eine Weile ging Sabrina unruhig hin und her. Dann setzte sie sich. Sie versuchte zu lesen, doch die Zeit verging im Schneckentempo. Sie sah auf ihre Uhr, überzeugt, dass Stunden vergangen sein müssten.


  Doch es waren nur dreißig Minuten.


  Sie ging wieder hin und her, stutzte und war sicher, ein Geräusch gehört zu haben. Ein scharrendes Geräusch. Sehr leise, fast nicht wahrnehmbar. Sie ging zur Tür, legte das Ohr daran und lauschte.


  Ein Quietschen. Ein Knarren. Als würde eine Tür sich langsam öffnen.


  Sie erkannte, dass das Geräusch nicht von jenseits der Zimmertür kam, sondern aus dem Raum und fuhr herum.


  Plötzlich wusste sie, warum sie – und später auch Jon – das eigenartige Gefühl gehabt hatte, beobachtet zu werden.


  Es gab eine zweite Geheimtür auf der anderen Seite des Zimmers, rechts neben dem Balkon. Sie war jetzt offen, und im Türrahmen stand Brett.


  Sein Gesicht war kalkweiß und wirkte eingefallen. Entsetzt beobachtete sie, wie er sich auf sie zu bewegte.


  „Brett… Brett… was…?“


  Dann war es also Brett! Er war der Killer! O Gott! Sie musste schreien, zur Tür rennen, Hilfe holen…


  Jon sattelte sein Pferd im Stall, als ihm jemand auf die Schulter tippte. Er fuhr herum, sich innerlich vor einem Angriff wappnend, wohl wissend, dass der Mörder ihm gefolgt sein konnte, um ihn aufzuhalten.


  Doch es war der alte Angus. „Sir?“


  „Ich habe eine sterbende Frau im Schloss liegen, Angus. Und was noch schlimmer ist, ich beherberge einen Mörder.“


  „Den Mörder Ihrer Frau?“


  Er sah Angus stumm an und nickte langsam.


  „Wir kriegen ihn, Sir. Wir kriegen ihn.“


  „Ich muss losreiten.“


  „Sir, da ist etwas, das Sie vorher erfahren sollten“, sagte Angus ernst, jedoch zuckte ein ganz schwaches Lächeln um seine Lippen.


  Sabrina kam nicht mehr zum Schreien.


  Brett fiel vornüber in ihre Arme und stöhnte ihren Namen: „Sabrina!“


  Er schloss die Augen, und sie erkannte, dass er mit Blut bedeckt war, das aus einer Wunde in seinem Rücken trat.


  „Brett!“ Sie strauchelte unter seinem Gewicht und schleppte ihn zu ihrem Bett. Fieberhaft versuchte sie, die Blutung zu stillen. Er war bewusstlos. Sie war so intensiv um ihn bemüht, dass sie zunächst nichts sah oder hörte, während sie Kissen, Nachthemd und Laken einsammelte, um die Wunde zu verbinden.


  Dann hörte sie das Geräusch.


  Und sie erkannte, dass jemand hinter Brett ins Zimmer gekommen war.


  Jemand in einem Umhang und mit einem Hut, der ein riesiges, bluttriefendes Messer schwang.


  Die Gestalt stand am Fußende des Bettes.


  Sabrina konnte kein Gesicht erkennen. Nur einen Schal, der über Nase und Mund gezogen war, und eine Hutkrempe, die tief ins Gesicht reichte. Die Gestalt versperrte ihr den Weg und kam langsam auf sie zu.


  Sie könnte jetzt schreien, doch sie würde niemals rechtzeitig Hilfe bekommen.


  Es gab nur einen Ausweg. Den Geheimgang. Und sie hatte keine Ahnung, wohin er führte.


  Keine Wahl.


  Sie schrie so laut sie konnte und sprintete dann auf die offene Geheimtür und den Gang zu.


  Jon ging durch die Sturmtüren des Kellers wieder ins Schloss zurück und kam an Heizung und Wasserversorgung vorbei in die Kapelle.


  Unter den alten Ornaten dort fand er ein großes schwarzes Cape mit Kapuze. Darin eingewickelt ging er zurück ins Horrorkabinett. Er betrachtete jede Szene, um zu entscheiden, wo er warten sollte.


  Er drehte sich um.


  Aus den Augenwinkeln sah er eine Bewegung.


  Eine der Wachsfiguren regte sich. Der Folterknecht aus der Szene mit Lady Ariana Stuart. Die Gestalt sprang plötzlich auf ihn zu.


  Und schwang ein Messer.


  Er packte die Gestalt am Arm. Sie stürzten zu Boden und schlugen aufeinander ein. Das Messer wurde gehoben und sauste nieder. Jon bewegte sich rasch und spürte einen Schlag gegen den Schenkel. Er biss die Zähne zusammen gegen den Schmerz und betete, dass er nicht zu viel Blut verlor. Der Angreifer ging erneut auf ihn los. Er schützte sich, indem er ihm gegen den Arm schlug und ihm dann einen Schlag gegen das Kinn versetzte. Das Messer schlitterte über den Boden. Der Killer sprang auf, lief hinter dem Messer her und drehte sich um.


  Schritte. Jemand kam. Das Geräusch hatte seinen Ursprung irgendwo in den Wänden des Schlosses.


  Der Komplize?


  Falls er von zweien angegriffen wurde…


  Jon hörte Keuchen, Weinen, Schreien. Irgendwer floh vor einem Verfolger.


  Allmächtiger!


  Wieder schwang er die Faust.


  Trotz der Dunkelheit, trotz des Stolperns und ihrer Verzweiflung wusste Sabrina, wohin sie lief.


  Ins Kellergewölbe.


  Dort, wo die Stufen endeten, war es stockfinster, und eine solide Wand stand vor ihr. In Panik begann sie dagegen zu schlagen.


  Auf wundersame Weise gab die Wand nach. Sabrina sprintete aus dem Gang…


  Und direkt ins Horrorkabinett.


  Jack the Ripper war fort, doch Susans Leiche lag noch an ihrem Platz.


  Sabrina hörte Bewegung hinter sich. Der Killer! Jack the Ripper war lebendig geworden!


  „Nein!“ schrie sie auf und wandte sich ab, um wegzulaufen. Er packte sie bei den Haaren und drehte sie wieder zu sich her. Sie wehrte sich verzweifelt, kämpfte und kratzte und hörte ein Aufstöhnen.


  Er drängte sie gegen eine der aufgebauten Szenen. Und sie sah ihr eigenes Gesicht, als sie niedergedrückt wurde. Dann bemerkte sie das Seil, das der Killer zu erreichen versuchte, damit er sie fesseln und umbringen konnte…


  Sie schrie und schrie.


  Und erkannte, dass auch der Folterknecht über ihr lebendig wurde.


  Er sprang ihren Angreifer an. Beide stürzten zu Boden und rangen heftig miteinander.


  Ein Messer flog durch die Luft. Sabrina beeilte sich, es sich zu holen. Doch es glitt unter das Stroh der Wachsszenerie. Jon und die Gestalt bearbeiteten sich mit Fäusten. Sabrina suchte im Stroh, gab schließlich auf und sah sich nach etwas anderem um, mit dem sie den Killer attackieren konnte.


  Dann hörte sie ein entsetzliches Knirschen.


  Eine der Gestalten im Umhang ging zu Boden. Die andere wandte sich ihr zu und schob die Kapuze zurück.


  „Jon!“


  Sie schrie seinen Namen geradezu und lief dann zu ihm. Jon umarmte sie. „O mein Gott!“ Sie küsste ihn und wich dann zurück. „Aber wer…?“


  „Joshua“, sagte er leise.


  „Joshua hat Cassie umgebracht?“ fragte sie ungläubig.


  „Nein!“


  Die Gestalt am Boden stützte sich auf einen Ellbogen. Joshuas hübsches Gesicht war von Prellungen übersät. Die Haut um seine blutunterlaufenen Augen färbte sich langsam blau, die Nase war schief und geschwollen. Das Sprechen war offensichtlich eine Qual für ihn. Er war erledigt, gebrochen.


  „Nein, ich habe Cassie nicht umgebracht“, beteuerte er. „Aber…“


  „Camy war es“, beendete Jon seinen Satz. „Und du hast Susan umgebracht, um Camy zu schützen, richtig?“


  Joshua lachte kurz auf und musste husten. „Nein, Camy hat auch Susan umgebracht. Und Reggie… aber…“ Tränen traten ihm in die Augen. „Du hast Camy umgebracht, nicht wahr? Das ist sie, dort in dem Haufen zu deinen Füßen.“


  Sabrina glaubte, Joshua habe den Verstand verloren. Dann erkannte sie, dass er von einer zusammengekauerten Gestalt am Fuße des wächsernen Jon in der aufgebauten Szene sprach.


  „Dort… das ist Camy. Wo ich dich in Wachs unsterblich gemacht habe, richtig, Jon?“ fragte Joshua.


  „Sie ist nicht tot. Sie ist bewusstlos.“


  „Aber das ist gleichgültig. Ebenso gut könnte sie tot sein. Wir werden für immer weggesperrt.“


  Sabrina starrte ihn fassungslos an. „Warum, Joshua? Ich verstehe das nicht.“


  „Das ist auch für mich schwer zu verstehen“, sagte Jon finster. „Ich habe euch vertraut, euch beiden. Ich hätte euch mein Leben anvertraut.“


  „Zuerst… ist es einfach passiert“, erklärte Joshua. „Weil Cassie vorhatte, Camy zu feuern und die Freundschaft zwischen Jon und mir zu zerstören. Wisst ihr, ich bin gut.“ Er lächelte wehmütig. „Aber mit der Kunst ist es wie mit dem Schreiben. Gut sein bedeutet nicht zwangsweise Ruhm und Geld. Meinen Ruf verdanke ich eigentlich nur Jons Interesse an meiner Arbeit, gleichgültig, wie gut ich war.“


  Sein Gesicht war schmerzverzerrt, als er Jon ansah und fortfuhr: „Camy sagte mir, sie habe Cassie versehentlich umgebracht. Aber seit damals… gab es weitere Unfälle. Ein Mädchen aus dem Dorf, zu dem ich freundlich war, fiel letztes Jahr vom Kliff und…“ Er brach ab und zuckte die Achseln. „Und du hattest Recht wegen der Kugel im Flur, Jon. Camy hat geschossen. Ich habe ihr gesagt, sie sei verrückt. Und sie erwiderte, das gehöre zum Spiel. Dann schoss sie auf die Pferde, als wir ausritten. Ich weiß nicht, ob sie einen von euch umbringen wollte, Brett oder dich, aber die Schuld an dem Tod hätte man dann den scheuenden Pferden gegeben. Sie hat dich angelogen. Sie schrieb dir die Mitteilung, in dem dir angedeutet wurde, der Mörder zu sein. Sie wollte Unruhe stiften und die Aufmerksamkeit von sich ablenken.“


  Joshua verzog wieder das Gesicht. Seine Schmerzen waren offenkundig. „Woher hast du es gewusst, Jon? Warum bist du zurückgekommen? Wieso hast du Verdacht geschöpft, dass Camy und ich…“ Seine Stimme verebbte, und er zuckte resigniert die Schultern. „Ich dachte, wir würden vielleicht entkommen. Bei all den forensischen Untersuchungsmethoden heute hätte vielleicht irgendwann jemand festgestellt, wer Susan umgebracht hat. Doch das wäre nicht mehr wichtig gewesen. Inzwischen wären wir verschwunden – nach Mexiko, Guatemala, Afrika, irgendwohin. Aber dann musste Brett ja den Wunderknaben spielen. Er kam noch mal zurück nach unten und entdeckte Camy und mich hier. Ich musste versuchen, ihn zum Schweigen zu bringen. Aber woher hast du geahnt, was hier los war, Jon?“


  „Angus hatte euch mehrfach hier unten gesehen, Josh. Dich und Camy.“


  „Warum bist du nicht weggeritten?“ fragte Joshua eindringlich, während er die Wand benutzte, um sich daran aufzurichten. „Warum bist du nicht weggeritten, um Hilfe für Reggie zu holen?“


  „Angus’ Sohn hat es endlich bis zum Schloss geschafft, um seinem Vater zu helfen. Er ist für mich ins Dorf geritten“, erklärte Jon. „Und als Angus mir erzählte, dass er euch beide oft und heimlich hier entdeckt hatte, fürchtete ich, dass etwas Schlimmes geschehen könnte, wenn ich wegritt.“


  „Noch etwas viel Schlimmeres wird geschehen!“ sagte plötzlich eine hitzige Stimme. Sabrina und Jon fuhren herum. Camy, die scheinbar bewusstlos zu Füßen von Jons Wachsabbild gelegen hatte, war aufgestanden und hatte aus der Tasche ihres Umhangs eine Waffe gezogen. „Ich kann damit umgehen. Ich habe es gelernt. Ihr wisst schon, eine einsame Frau, die oft in einem alten Schloss in der Wildnis allein ist… ich musste mich bewaffnen, um mich zu schützen. Verdammt, Jon, du konntest den Tod des Luders einfach nicht auf sich beruhen lassen! Ich hatte nie vor, ihr etwas zu tun. Du weißt, dass Cassie ein Monster war. Und Susan war sogar noch schlimmer …“


  „Was ist mit dem Mädchen aus dem Dorf?“ fragte Jon leise.


  Camy sah aus, als wolle sie lügen. Dann zuckte sie die Achseln. „Sie war mir im Weg. Ich mag keine Konkurrenz. Joshua hielt sie für hübsch. Steh auf, Joshua. Tut mir Leid, Jon, aber du musst jetzt auch sterben.“


  Jon sah sie durchdringend an und verschränkte die Arme vor der Brust. „Nein, das glaube ich nicht. Joshua weiß inzwischen, dass du eine Psychopathin bist. Er wird dir nicht helfen. Und ich werde nicht zulassen, dass du mich umbringst.“


  „Du kannst uns nicht alle umbringen, Camy!“ wandte Sabrina ein.


  Sie erwiderte lachend: „Ehrlich, es tut mir Leid, dass du so in die Sache hineingezogen wurdest. Du scheinst mir ziemlich anständig zu sein. Und die alte Reggie auch, wenn sie nicht so eine neugierige alte Ziege gewesen wäre. Trotzdem hat es Spaß gemacht, euch Angst einzujagen. Ihr haltet euch alle für so clever. Jon glaubte, alle Geheimgänge im Schloss zu kennen. Doch ich war diejenige, die wirklich alle kannte und benutzte. Ja, es macht mir Spaß, Leute zu beobachten. Ich habe dir sogar beim Schlafen zugesehen.“


  Nach einer kurzen Pause fuhr sie fort: „Ich dachte, du wärst die kluge Krimiautorin, aber ich war diejenige mit der Macht, der Macht über Leben und Tod, der Macht über dich. Ich fand es ungeheuer amüsant, mit Jons Bademantel das Blut aufzuwischen, nachdem ich Susan erledigt hatte. Du warst so aufgewühlt, so schrecklich verliebt – und du hattest starke Zweifel, ob du nicht in einen Frauenmörder verliebt warst! Hast du ihn nicht bis zum Schluss verdächtigt, bis zu diesem Augenblick?“


  „Nein“, widersprach Sabrina. „Nein.“ Sie verschränkte ebenfalls die Arme vor der Brust und erklärte: „Nein. Wir werden heiraten.“


  „Ihr werdet tot sein“, konterte Camy und begann zu lachen.


  „Camy, du bist ein Monster“, sagte Jon. „Sabrina, wir heiraten?“


  „So schnell wie möglich. Das Leben ist zu kurz, um Zeit zu vergeuden.“


  Camy, aufgebracht, dass die beiden sie zu ignorieren schienen, trumpfte auf: „Ihr wisst gar nicht, wie kurz!“


  „Du bist das einzige wirkliche Ungeheuer hier, Camy, und du hast mein Leben lange genug aus den Angeln gehoben!“ erklärte Jon und hinkte auf sie zu.


  „Bleib mir vom Leib, Jon! Ich erschieße dich!“


  „Dann tu es! Und ziele besser gut!“ sagte er wütend. „Schieß und triff, denn wenn ich dich in die Finger kriege…“


  „Warte, Jon! Camy, wir müssen aufhören. Wir sind erledigt …“ begann Joshua und ging auf sie zu, doch Camy zielte grimmig entschlossen.


  „Nein!“ schrie Sabrina auf.


  Die Waffe ging los.


  „Mein Gott!“ schrie Sabrina abermals.


  Camy hatte Joshua erschossen. Mit einer Kugel in der Schulter sackte er gegen die Wand und rutschte daran hinab zu Boden.


  Sabrina ging auf Joshua zu. Camy richtete die Waffe auf sie, feuerte und schoss daneben. Sabrina duckte sich, während Jon sich auf Camy zu stürzen versuchte.


  Camy gab noch zwei ungezielte Schüsse ab und verzog sich währenddessen hinter eine der aufgebauten Szenen.


  „Jon!“ rief Sabrina und erhob sich.


  „Bleib unten!“ befahl er.


  Sie konnte nicht. Jon wusste so gut wie sie, dass sie Camy veranlassen mussten, weiter zu feuern, bis sie keine Kugeln mehr hatte.


  Und Sabrina betete, dass die Waffe nur sechsschüssig war.


  Sie huschte wieder durch den Raum. Camy feuerte. Und verfehlte sie.


  „Verdammt, Sabrina, bleib unten!“ kommandierte Jon.


  Sie tat es einen Moment lang. Alle hatten nun Deckung in den aufgebauten Szenen gefunden. Keiner wusste genau, wo der andere war.


  Dann erhob Camy sich plötzlich direkt hinter Sabrina und zielte lächelnd. „Ich bringe dich um, und Jon ist auch schon so gut wie tot“, drohte sie leise.


  Ihr Finger begann sich um den Abzug zu legen.


  Doch plötzlich erhob sich Jon hinter Lady Ariana Stuart wie eine Naturgewalt, wie ein rachelüsterner Phönix aus der Asche. Er hechtete quer durch den Raum auf Camy und packte sie am Fußknöchel.


  Sie schrie auf und versuchte zu zielen und zu schießen.


  Doch sie strauchelte und fiel.


  Ihre Waffe ging explosionsartig los.


  Ebenso eine zweite Waffe von irgendwo aus dem Raum.


  Camy sackte zusammen, die offenen Augen starrten ins Leere. Tot.


  Brett stand weiß wie die Wand, immer noch in Sabrinas provisorischen Verband gehüllt, in der Tür zum Geheimgang.


  „Jon?“ sagte er leise. „Allmächtiger, komme ich etwa zu spät?“


  „Ich habe nur ein, zwei Fleischwunden abbekommen“, erwiderte Jon tröstend und erhob sich, eine Hand auf den Oberarm gepresst.


  „Ich weiß, dass du ein Kämpfer bist, Kumpel“, sagte Brett. „Und du hättest sie vielleicht entwaffnet. Aber ich konnte nicht riskieren, meinen besten Freund zu verlieren.“ Damit sackte er lächelnd zu Boden.


  Jon eilte zu ihm und Sabrina, um zu helfen.


  Camy lag tot da. Joshua war verwundet oder tot. Brett war bewusstlos. Nur er und Sabrina waren dem ganzen Unglück relativ unbeschadet entronnen.


  „Es ist vorbei“, sagte er leise. „Mein Gott, es ist endlich vorbei“, wiederholte er. „Sieh nach, ob Joshua noch lebt, ob er eine Chance hat. Ich bringe Brett nach oben, stoppe die Blutung und versuche ihn zu stabilisieren. Erstaunlich, was? Letztlich hat er sich doch als mein bester Freund erwiesen.“ Er kniete neben Brett nieder und hob ihn vorsichtig hoch.


  Dann sah er Sabrina an und fragte: „Hast du wirklich an mich geglaubt?“


  „In meinem Herzen immer.“


  „Aber du hattest Zweifel.“


  „Logische, in meinem Verstand. Aber…“


  „Aber was?“


  „Mein Herz wollte meinem Verstand nie Glauben schenken.“


  Er lächelte, und gemeinsam verließen sie das Horrorkabinett.


  EPILOG


  „Jon!“


  Er hörte seinen Namen und sah zurück.


  Da stand sie auf dem Balkon und rief ihn.


  Er hielt inne, lächelte und winkte ihr zu.


  Es war jetzt zwei Jahre her, dass Notärzte und Rettungsteams ins Schloss geeilt waren, gefolgt von der Polizei.


  Reggie und Brett hatten es beide geschafft. Seine eigenen Wunden waren schnell geheilt und hatten nur kleine Narben hinterlassen. Joshua war auf dem Operationstisch gestorben.


  Die Medien hatten sich auf Joshua Valines Tod gestürzt und genussvoll das Leben des ungewöhnlichen Künstlers ausgebreitet. Sein Werk erhielt postum große Anerkennung. Die Gerüchte über ihn stimmten Jon jedoch traurig. Joshua war schuldig geworden, weil er sich verliebt und weniger mit dem Verstand als mit dem Herzen gedacht hatte. Nur deshalb war er zum Mittäter an brutalen Morden geworden. Jon fragte sich oft, ob Joshua viele Jahre im Gefängnis hätte ertragen können. Camys Kugel und Bretts Entschlossenheit, seinen Gastgeber und Freund zu schützen, hatten den Fall jedoch abgeschlossen, ehe er zum Gericht ging.


  Sabrina war in jener Nacht mit dem Medizinteam ins Krankenhaus gefahren, um als Freundin bei Brett zu bleiben. Sobald die Polizei mit den Verhören fertig war, etwa zwei Wochen nach dem Vorfall, war Jon von Lochlyre Castle abgereist. Er hatte wegfahren müssen, um sich klar zu werden über alles Geschehene und über seine Zukunft, und zwar allein.


  Schließlich war er Sabrina nachgereist. Und erst bei ihr war er zusammengebrochen. Er hatte geglaubt, nicht mehr weinen zu können. Doch er erkannte schließlich, dass er sich die Schuld am Tod von Cassie und Susan und an all dem Leid gegeben hatte, das sich im Schloss zutrug. Aber in jener ersten Nacht bei Sabrina fing er an, sich zu verzeihen und verliebte sich wieder.


  Sie heirateten in aller Stille, in Anwesenheit ihrer Familie, ihrer Schwester, dem Schwager und dem kleinen Neffen. Jon war nie glücklicher gewesen.


  An ihrem ersten Hochzeitstag wurden sie mit der Geburt ihres Sohnes beschenkt. Kurz danach hatte Sabrina darauf bestanden, dass sie die Staaten verließen und wieder hierher zurückkehrten, zum Lochlyre Castle. Sie hatte ihn überzeugt, dass nicht das Schloss böse war, sondern nur einige Menschen, die in ihm gelebt hatten. Sie liebte den Besitz und schwor sich, ihn zu einem Ort des Glücks zu machen. Zusammen würden sie das schaffen.


  Und sie hatten es geschafft.


  „Jon!“


  „Was?“


  „Du siehst mich so seltsam an.“


  „Nun ja, du hast mich gerufen.“


  „Ich habe eine Karte von V.J. und Tom erhalten. Sie sind in Spanien, und sie möchten eine Woche auf Besuch zu uns kommen.“


  „Großartig! Sag ihnen zu!“


  Er war erstaunt über das Glücksgefühl, das ihn durchströmte. Er liebte sein Schloss, und Gott sei Dank wollten auch seine Freunde wieder hierher kommen.


  „V.J. sagt, wir müssen bald mal wieder eine Krimi-Woche abhalten.“


  „Wir denken darüber nach, okay?“


  „Okay!“


  Sabrinas Augen strahlten im Sonnenschein. Der Wind bewegte ihr Haar und ließ es um ihr Gesicht flattern. Sie sah umwerfend verführerisch aus, wie sie so auf dem Balkon stand. Die Poseidonstatue hatten sie entfernen lassen, und der Innenhof war mit einer Vielzahl bunter Blumen bepflanzt worden.


  Sie strich sich das Haar zurück. „Jon…?“


  „Ist sonst noch was?“


  „Ja!“


  „Was?“


  „Das Baby schläft…“


  „Ja?“


  „Ich dachte, du möchtest vielleicht für ein Weilchen zurückkommen.“


  Er lächelte, winkte und ging aufs Schloss zu. Genau hier wollte er sein.
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